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in tlefſter Unterthänigkelt gewidmet. 


_ Were ſſolte nicht den Fürſten preiſen, 
Dem nicht die Hoheit nicht der Stand, 


Nein! dem die Tugenden des Helden und des 
eiſen, 


Der Voͤlcker Liebe zugewandt? 
Der ſeiner Gottheit Ebenbild, 
So gütig, fanft, gerecht und mild, 
Die Stärke nur auf Weißheit gruͤndet, 
Und voll erhabner Menſchlichkeit, 
Dem Uebrwundnen gern’ verzeih't; 
A 3 Von 


Von eitler Ruhmſucht unentzünder, | 
Nicht der Verheerung Fackel trägt? 
Den Stolzen nur zu Boden ſchlaͤgt. 


Dir Prinzen, Muſter unsrer Zeit! 
Dir, welchen unſer Gott geweiht, 
So viele Tauſend zu beglücken, 
Der nie die allerkleinſte Pflicht 
Des Menſchen, noch des Fürften bricht,, 
Dir widmet dieſe Schrift mit innigſtem Entzüßen 
Ein Juͤngling, welcher oft 
Als Knabe ſchon gehoft, 
Sich Deiner Gnade zu erfreuen 
Sein ganzes Leben‘, Dir zu weihen. 
Ach! dieſe Ausſicht froher Stunden, 
Sie iſt auf immerhin verſchwunden. 


Ich habe oft erſtaunend angehört! 
Wie Ueberwundne Dich geehrt, 
Wie ſtolzer Franzen kuͤhne Rotte, 
Gleich den Giganten für dem Donnergotte, 
Troz 


Troz ihrer Stucke Donnerton, 
Fuͤr Dich nur ganz allein entflohn. 


Wie tapfer Braunſchweigs Volk, die muthig 
kuͤhnen Britten, 


Der Preuſſen kleines a der Heſſen Hel⸗ 
denſchaar, 


und wie Hannovers Macht, wie feurig ſie 
geſtritten, 5 


Dein Muth von dieſem Heer, die ganze 
Seele war. 


Wie vile unerhörte Thaten, f 
Wie manche ſchwer erfochtne Schlacht, 
Dich ſelbſt in Deiner Feinde Staaten 
Unſterblich und berühmt gemacht. 

Doch dieſes nicht allein, ich hoͤrte ferner an, 


Wie hoch die em des Siegers, feigen 
kann. 


Achill erſtuͤrmete, bei erh hohen Mauren, 
Ein immerwaͤhrend Lob, zu vieler tauſend Trauren. 
Es ſchaudert uns für ihn! er konte nur zerſtoͤren: 
Wir bleiben williger, den Menſchenfreund zu ehren, 
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Der großmutsvoll, in feiner Feinde Land 
Ein Arendsberg erbaut, daß fein Geſchuͤz verbrant. 


Dies hoͤrte ich ſo Freudenvoll! 

Die Freudenthraͤne, fie entquoll. 
Verzeihe, daß vom Schmerz erfüllt, 
Der Leiden herbe Thraͤne qvillt. 

Ich waͤhnte, unter Dir zu ſtre ten, 
Dich in die Schlachten zu begleiten, 
Und jezo hat Morbonens Hand 
Mir Kraͤfte und Geſicht entwand. 
Geſtuͤnde das Geſchik, mir dieſe Bitte ein: 
So wurde ich Homer, zu Deinem Lobe fein; 
Doch Goͤtterthaten, lal t zu niedrich und zu ſchwach, 
Der kuͤhnſte Sterbliche mit matter Zunge nach: 
Drum ſo verarge mir, die niedre Sprache nicht: 


Die Schwingen Deines Ruhms, erreicht kein 
Lobgedicht. 


L. v. B. 


An 


An das Publikum, 


ier erſcheint endlich dieſe laͤngſt ver⸗ 
ſprochene Schrift! Unwiederſtehliche 
Hinderniſſe, haben die Herausgabe 
derſelben verzoͤgert; der Mangel an Praͤnume⸗ 
ranten, war hievon eine Haupturſache, und 
fügte mir noch über dies, einen andern Scha⸗ 
den zu: Es wurden nemlich meine mehreſten 
. As Mit⸗ 
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Mitarbeiter (weil fie am guten Fortgange ſchon 
völlig zweifelten) untreu und wankend, oder doch 
wenigſtens langſam. Ich habe alſo auch in 
den erſten Stuͤcken, nicht fo viel leiſten konnen, 
als ich gerne gewolt hatte; doch hoffe ich, in 
der Folge ein mehreres thun zu koͤnnen, und 
die ganze Sache, in den rechten Gang zu brin⸗ 
gen. g 


Ich raͤume es ein; daß viel Kuͤhnheit zu 
elner ſolchen Unternehmung gehörte; aber ich glaub⸗ 
te jederzeit: daß Mangel an Kuͤhnheit vieles in 
meinem Vaterlande unterdruͤkt hätte, welches bes 
kannt zu werden verdiente, und daß wenn ein 
jeder fein Scherflein zuſammen trüge, eine betraͤcht⸗ 
liche Summe entſtehen koͤnte. 


Was mich ſelbſt anbetrift, fo ermuntere 
mich der unwiderſtehliche Gedanke: daß ich micht 
durch eine ſolche Schrift, meiner Unthaͤtigkeit entwin⸗ 
den, und meiner traurigen Lage ohngeachtet, etwas 
für das Herz und das Vergnügen, meiner Landesleute 
leiſten Fönnte, Freylich lehrte mich die Kenntnis 
meiner ſelbſt: daß ein vier und zwanzig jähriger 
Juͤngling, der uͤberdies, ſeit drei Jahren feines 

Ge⸗ 


Geſichts beraubet iſt, unmöglich groſſe Dinge zu 
leiſten im Stande waͤre; doch ſchmeichelte ich mir 
auch: daß vielleicht im Herzen meiner $efer die⸗ 
jenige Empfindung zu meinem Vortheile entſte⸗ 
hen koͤnte, welche uns nach dem Zeichniſſe des 
altern Plinius, für unvollendete Gemälde, und 
unvolkommene Bildſäulen elnnimt. Dieſer 
Schriftſteller glaubt: daß wir ein ſuͤſſes Mitleid 
über den Tod oder das Ungluͤck des Künftlers 
empfänden, weil derſelbe hiedurch, an der Vol⸗ 
lendung ſeines Werkes gehindert worden, und 
dieſes Mitleid, erhebe durch den Contraſt, das 
angenehme unſrer Empfindung. 


Einiger Veraͤndrungen wegen, bitte ich um 
Verzeihung! Die Wuͤnſche meiner Subſeribenten 
und Mitarbeiter, baben fie veranlaſt; ich habe 
alſo zuerſt den Tittel des preußiſchen Mereurs, 
in die Benennung, des preußiſchen Tempe ver⸗ 
wandelt. Tempe war ein luſtiger und ange⸗ 
nehmer Ort, in dem es aber auch wegen des 
Wetters und der Jahreszeit, nicht immer gleich 
reizend ausſah; fo wird es denn auch nach Beſchaffen⸗ 
beit der Umſtaͤnde nicht immer gleich in unſerm 
Werke ausſehen. Wenn es dir aber lieber Le⸗ 

1 ſer! 


ſer! an einem Orte nicht gefält, ſo gehe ein 
wenig weiter, vielleicht findeſt du ſodann ein 
Plätzchen, das mehr nach deinem Geſchmacke iſt; 
und daß ein jeder unſerer Leſer, ſolch ein klei⸗ 
nes Luſtrevier finde, das wuͤnſchen wir von 
Herzen! wenn aber (weil wir doch insgefamt . 
nur Anfänger find) alle unſre Wuͤnſche und 
Hofnungen vergeblich wären, fo hoffe ich doch, 
daß man aus nachgeſeztem Plane, unſre gute Ab: 
ſicht erkennen wird; und die Veranderung, aus 
einer Wochen in eine Monathſchrift, iſt blos 
zur Erleichterung des Porto, veranſtaltet worden. 
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Mare, aus allen Fächern der ſchoͤnen Wiſſenſchafften, 
wie auch aus den hoͤhern Facultaͤten, werden willig ans 
genommen. Die erſten ununterbrochen fortgefejt, die 
von der zwoten Gattung, nur ſtuͤckweiſe mitgetheilt, weils 
dieſe Schrift für verſchledene Claſſen von Leſern unters 
haltend fein fol. Vorzuͤglich aber wuͤnſchen wir: Aufjäze 
über die Alterthuͤmer, Geſchichte und Naturgefchichte Preuſ⸗ 
ſens, Gedichte aller Art, kleine moraliſche und ſatiriſche 
Stucke, neue sekonomiſche und medielniſche Bemerkungen, 
Erzählungen, kleine Nachrichten von edlen, in unſerm 
Vaterlande verübten Handlungen; auch wollen wir die 
von preußlſchen Verfaſſern heraus kommende Schriften un, 
partheilſch anzeigen, und bisweilen zu Ueberſezungen klei, 
ner noch unuͤberſetzter Schriften unſre Zuflucht nehmen. 


2. 
Wir verbitten aber perſoͤnliche Satiren, ſchmaͤſüͤchtt 
ge Recenſſonen, Streitſchriften, Parentationen, Gelegen 
helts⸗ 


De 


heltsgedichte, Auszüge deutſcher Schriften, und alles, was 
der Religion, und den guten Sitten zuwiderlaͤuft. 


3. 


Alle Aufſäze werden an mich geſand. Ich ſchicke fe 


den übrigen Mitgliedern zu; jeder ſagt mir alsdenn fein 
ungeheucheltes Urtheil, und ich gebe dem Verfaſſer von 
demjenigen Nachricht was man zu verbeſſern, für nöthig 
achtet, ſende auch ohne allen Spott und bitre Kritik, 
blos mit Anführung der Gruͤnde, welche mich fo zu handeln 
zwingen, dasjenige an den Verfaſſer zurüf, was von zwei 
Mitgliedern verworfen worden, und nehme mich ſelbſt von 
einer ſolchen Beurtheilung, keinesweges aus. 


4. 

Auſſer dieſer Beurtheilung, find die Mitglieder ums 
ſerer Geſellſchafft noch dazu verbunden, nicht nur ihre ei⸗ 
gene Auſſaze zu liefern, ſondern auch wo moglich, die Auſſabe 
anderer Leute von Fähigkeit fir dieſe Schrift aufzutreiben, 
die kleinen Aufträge, welche man ihnen zu Unterſuchung eis 
niger, in ihrer Gegend befindlichen Dinge giebt, willig 
auszurichten, und Pränumeration, auf dleſe Schrift, aus 
zunehmen. Und ich werde ihnen beim Beſchluß eines je, 

den 


WEM 


den halben Jahres, ſovlel von unſerm Ueberſchuſſe zufens 
den, als gemäs der Zahl, der von ihnen eingeruͤkten Bo⸗ 
gen auf ſie fält, - 


5 


Es ſtehet auch in eines jeden Belieben, einige Auf⸗ 
füge poſtfrei an mich zu ſenden, welche, wann fie von dem 
erforderlichen Gehalte find, diefer Schrift eingeruͤcket, im 
entgegengeſetzten Fall aber zuruk geſendet werden ſollen. 


Ich hatte zwar anfänglich beſchloſſen, woͤchentllch el⸗ 
nen Bogen von dieſer Schrift herauszugeben, aber die 
mehreſten Pränumeranten haben mich erſucht, ihnen dies 
ſelbe zu Erſparung des Poſtgeldes, monathlich zuzuſenden. 
Auch wuͤrde manches vielleicht unangenehm abgebrochen 
werden. Es wird alſo jezo mit dem Anfange des Jahres 1780 
alle Monath ein Stuͤck von Vier bis Fünf Bogen und 
folglich mehr, als ich "anfänglich verſprochen, ers 
ſcheinen. Auch werde ich noch auf andre Art bemüht 
fein, etwas mehr zu lelſten, als ich zugeſagt habe. 
Beim Beſchluſſe des ganzen Jahrganges erfolgt, zum 
wenigſten ein Kupferſtich und eine neue Muſiealie. Ich 

er 
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erſuche alle Kenner, Freunde und Liebhaber der 
Wiſſenſchaften, welche Aufnahme vaterländlſcher Litteratur 
wuͤnſchen, um ihren gütigen Belſtand; erbiete mich auch 
allen denenjenigen, welche Pränumeration auf dieſe 
Schrift annehmen werden, auf 10 Exemplar, das .rıte 
zu vergüten. Die Pränumeration iſt halbjährig 4 Fl., 
preußiſch oder 2 Gulden Reichsgeld, welche ich mir vor 
dem Anfange eines halben Jahres ausbitte, und beim 
Schluſſe des Jahres, werde ich die Namen der Sub, 
eribenten beifügen, 


Stablack bei Schippenbeil 


ia Oſt⸗Preuſſen. i 5 
den rſten October Ludwig von Baek 


1779. „ 


Das 
preußiſche Tempe 
Erſtes Stuͤck 


Januar 1780. 


Zum erſten mal! in dieſem Jahre 
Erſcheint eine nagelneues Buch. 
In ſeiner Art die erſte Waare, 
Die jemals unſer Boden trug. 

Doch nicht, des neuen Jahres wegen, 
(Mein liebe Herrn wahrhaftig nicht!) 

Erfleht vom Himmel tauſend Seegen 

Dies kleine wuͤnſchende Gedicht: 

Wir wuͤnſchen unſerm Vaterlande, 

Von Herzen, wie man wuͤnſchen ſoll, 

Fuͤr jeden Mann, in jedem Stande, 

Zu allen Zeiten alles Wohl. 
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Der Himmel gebe unfern Bitten, 
Den guten König lange Zeit. 

Sein Preußen, werde zu den Sitten 
Der alten Deutſchen, eingeweiht! 
Gott, der bis jetzo uns beſchuͤtzet, 
Beſchuͤze uns auch immerdar; 

Und gebe jeden was ihm nuͤzet, 
Zum froh erlebten neuen Jahr. 
Vergnügen, — unſern $efern allen: 
Uns, — unſrer Leſer Wohlgefallen. 


D 


Die ſieben Weiſen 
(nach dem Grecourt.) 


Das alte Griechenland, 
So unter uns bekant, 
An hochberuͤhmten Leuten, 

Hat doch aus allen Zeiten, 
Nicht mehr als ſieben Weiſen 
Uns wiſſen anzupreiſen. 
Bedenket was fuͤr Schaaren 
Von Narren, drinnen waren! 

M. 2. A. v. W. 
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Mein 


Mein Zrofk 


Jo will o Gott! als Vater dich verehren, 
Und ſolte mich, noch groͤſſer Leid beſchweren; 
Nie werd ich mich, voll Ungeduld beklagen, 

Zu Murren wagen. 


Iſt gleich für mich, allhier auf dieſer Erde 
Nur Kummer, Noth, und Elend und Beſchwerde; 
So ſteht mir doch (ich darf es kuͤhnlich hoffen) 
Der Himmel offen. 


Und mir iſt Gott gewis nicht ungewogen. 
Zwar hat er mir des Tages Licht entzogen, 
Auch ſeh' ich nicht, wie ehemals voll Wonne 
Die Morgenſonne. 


Doch hoͤre ich, die frohe Lerchen ſingen, 
Die wirbelnd, hoch ſich in die Lüfte ſchwingen, 
Ich hoͤre ja das Lied der Nachtigallen 
Noch wiederhallen. 


Ich rieche hier die ſuͤſſe Blumenduͤfte; 
Mich kühlen noch die ſanften Abendluͤfte; 
Auch decket mich, den abgezehrten Matten, 
Der duͤſtre Schatten. : 
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Ich hoͤre es, daß Gott die Tugend lohnet; 
Das Ruhe, oft in niedrer Hütte wohnet. 
Auch kann ich noch, an meines Naͤchſten Freuden 
Die Seele weiden. 


Und freue mich — (o gnadenreiche Gabel) _ 
Das mich mein Gott dereinſt aus meinem Grabe 
Zur Freude, nicht zur Marter nicht zum Schrefen - 
Wird auferwecken. 


Drum will ich mich, wenn meine Leiden drucken, 
An dieſem Troſt, in Freudigkeit erqwicken: 
Drum ſag' ich ihm, dem groſſen Gott der Heere 
Lob! Preiß und Ehre! 
L. v. B. 


Die reiche Erbin. 


Viel Freyer werden ſich um Lieschen einſt bewerben, 

Wofern es nach dem Rechte geht, 

Weil deutlich im Geſetzbuch ſteht: 

Es erbt das Kind, wann ſeine Eltern ſterben; 

Nun ſpricht von ihr die ganze Stadt, 

Daß dieſes gute Kind, ſehr viele Vaͤter hat. 
L v. B. 


An 
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An Gellia. 


Fi Bache der durch Roſenbuͤſche ſchlich, 

Beſpiegelt einſt eine Roſe ſich, 

Sah in dem Reiz im Spiegel abgedruckt, 

Und ward nach Maͤdchen Art, durch eignen Reiz 
entzuͤkt; 

Nahm ſtolz ſich vor, den Zephyr ſelbſt zu fliehn, 

Dem Gaukler ihren Buſen zu entziehn; 

Als gleich ein Nord, vom Aeol abgeſchikt, 

Den duͤnnen Stengel knikt: 

Er riß zugleich der Blatter Hälfte ab 

Und warf ſie in den Bach hinab. 


O Mädchen! jung und ſchoͤn, der Erden groͤſte 
f Zier 
Cytherens Lebling kom erblicke hier, 
Welch trauriges Geſchick betraf dein Ebenbild! 
Wenn gleich vor Stolz dein junges Herzchen 
ſchwilltz 
Poch nicht zuviel, mit Rieſenſchritten eilt die 
f Zeit, 
Raubt dir der Wangen⸗Schmuck, zu fpäf gereut, 
Dich Madchen denn dein Stolz und deine 
i Sproͤdigkeit. 


— 


B 3 Nach⸗ 


6 nern 


Nachricht. 


Von einigen in Preuſſen gefundenen roͤmi⸗ 
ſchen Muͤnzen, nebſt einer wahrſcheinlichen 
Muthmaſſung, wie ſelbige in dieſes 
Land gekommen. 

m — 


in fünften Bande des erlaͤuterten Preuſſens, be⸗ 
findet ſich eine Nachricht, von einer anſehnlichen 
Menge roͤmiſcher Münzen, welche mit einemmahle 
gefunden worden. Auch will man behaupten: daß 
die im Academiſchen Muͤnzeabinette befindliche, 
und von Herrn Profeſſor Werner beſchriebene roͤ⸗ 
miſche Muͤnzen, ebenfals in unſrem Vaterlande 
gefunden find, wiewohl ich dieſe Meinung nicht für 
gewiß halte. Man trift dergleichen noch jetzo hin 
und wieder an, und mir find folgende zu Handen 
gekommen, die untruͤgliche Kennzeichen des Alter⸗ 
thums haben, und wovon die Finder meiſtentheils 
Landleute, und folglich gar nicht verdächtig find. 
Aus der Gegend von Elbing zwo eherne Münzen; 
die eine vom Käyſer Auguſt, die andre ungleich⸗ 
ſchaͤtzbarer, hatte eine noch ganz leſerliche Umſchrift, 
und war eine Gedaͤchtnißmuͤnze des Kaͤyſer Tibe⸗ 

rius, auf feine Mutter Lwia. 
Aus 
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Aus der Gegend von Memel, eine Münze 
von Galba, und zwo von Trajan. Auf der einen, 
deren Umſchrift ganz unleſerlich, befand ſich eine 
piramidenfoͤrmige Säule, welches vielleicht dieje⸗ 
nige ſeyn kann, welche noch zu Rom befindlich iſt. 
Dieſe drey Muͤnzen waren von Silber. Aus der 
Gegend von Gerdauen, ebenfals eine Silber⸗ 
muͤnze, von Antonin dem Frommen. Eine eherne 
Münze, aus der Gegend von Nordenburg, von 
Alexander Severus, auf dem Revers war eine 
Ceres mit einem Fuͤllhorne, doch koͤnte man auch 
dieſes noch ſchicklicher fuͤr die Felicitas publica hal⸗ 
ten, und es ſcheint dieſe Münze auf den Triumph 
welchen dieſer Käyfer über die Parther erhalten, 
gepraͤget zu ſeyn. Eine eherne aus der Gegend 
von Tilſit, von Philippus Arabs, der darauf be⸗ 
findliche Altar mit der Umſchrift: Lete fundata, 
laßt muthmaſſen, daß dieſes eine Gedaͤchtnißmuͤnze 
auf das taufendjahrige Jubilaͤum der Stadt Rom 
ſey. Drey und achtzig Silbermuͤnzen aus eben 
dieſer Gegend, wurden Anno 1774. von einem 
polniſchen Juden nach Koͤnigsberg gebracht, und 
es gab derſelbe vor, daß ſolche in Samogitien ohn⸗ 
weit der preuſſiſchen Graͤnze, zwiſchen den Ueber⸗ 
bleibſeln eines alten Gebäudes gefunden wären. 
Die Nachrichten die ich von dieſem Manne, wegen 
dieſes Gebaͤudes einzog, waren ſehr unvollkommen, 
und zeigten weiter nichts an, als daß es der Grund 
eines alten Steinhauſes waͤre; auch wollte er mir 
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nicht einmal den Ort benennen, mit dem Vorge⸗ 
ben, daß wenn ſein Herr einige Nachricht von die⸗ 
fen Münzen bekame, er ein ſehr tyranniſches Be⸗ 
tragen zu fuͤrchten habe. Da aber vielleicht dieſe 
Ueberbleibſel von einem ſehr hohen Alterthum ſind, 
fo erſuche ich alle Kenner der Alterthuͤmer, wo 
moͤglich, hieruͤber eine gruͤndliche Nachricht einzu⸗ 
ziehen, und ſolche durch dieſe Schrift dem Publico 
bekannt zu machen. Dieſe Muͤnzen waren beynahe 
durchgängig von Trajan, Hadrian und den beyden 
Antoninen. Folgende zween verdienten darunter 
die größte Aufmerkſamkeit; auf der einen vom 
Kaͤyſer Domitiano, befindet ſich ein vierſpaͤnniger 
Wagen von derjenigen Gattung, wie ich auf ver⸗ 
ſchiedenen Schwefelguͤſſen, die Wagen olimpiſcher 
Sieger abgebildet geſehen. Zwar war vieles von 
der Umſchriſt gänzlich verloͤſcht, doch lieſſen die noch 
deutlichen Worte: principe juventutis mit Grund 
muthmaſſen, daß es eine Triumphalmuͤnze auf ei⸗ 
nen Sieg, welchen dieſer Kaͤyſer in feiner Jugend, 
bey einem öffentlichen Spiel erhalten. Die zwote 
wieß auf dem Avers, das Bildniß des Kaͤyſers 
Marcus Aurelius Antoninus, mit der abgekuͤrzten 
Aufſchrift: Germanicus Victor triumphator. Auf 
dem Revers war ein kleiner Altar, worauf eine 
Flamme brannte, über demſelben ein Donnerkeil 
mit der Umſchrift: Jovi ultori. Ohngeachtet Herr 
ofmann in der Ueberſetzung von den Schriften die⸗ 
ſes Kaͤyſers, ſich wegen dieſes Donnerkeils nur fo 
oben⸗ 
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obenhin erklart, ſo bin doch geneigt, diefelbe-für 
eine Gedaͤchtnißmuͤnze auf die Begebenheit mit der 
melitenſiſchen Legion zu halten; und wenn ich allhier 
gleich irren ſollte, ſo wird man es mir verzeihen, 
daß ich für ein Denkmal, welches zur Verherrlichung 
unſres Glaubens gereicht, etwas zu ſtark eingenom⸗ 
men bin. Man hat mir noch einige Muͤnzen ge⸗ 
zeigt, die, wie man mir ſagte, zu Hoͤle bey Dan⸗ 
zig gefunden worden. Es waren hierunter zwo 
Silbermuͤnzen vom Veſpaſian; die eine auf dem 
Revers mit verſchiedenen juͤdiſchen Opſergefaſſen; 
die andre mit einem verſchleierten Frauenzimmer, 
und der Inſchrift: Judaea Capta. Zwo andre mit 
Frauenzimmerföpfen auf dem Averſe, die eine hie⸗ 
von hatte die Ueberſchrift: Julia Auguſti, die andre 
Diva Fauſtina. Die Schaͤtzbarkeit dieſer Münzen, 
und das zu wenig erhobene Gepraͤge, flößte mir den 
Argwohn ein, daß ſie nur in neuern Zeiten verfer⸗ 
tigt worden. Es entſtehet aber hiebey die Frage; 
auf was für eine Weiſe dieſe Münzen nach Preuſſen 
gekommen? Mir iſt es zwar nicht unbekannt, daß 
verſchiedene Schriftſteller bereits gemuthmaßt, daß 
die Roͤmer ſelbſt, in dieſen Landern geweſen wä- 
ren; allein kein roͤmiſcher Schriftſteller, giebt uns 
hiezu einigen Grund. Die Meynung von der ver- 
ſchlagenen Flotte Caͤſars, iſt hoͤchſt unwahrſchein⸗ 
lich; es wuͤrden dieſe Leute immer ein Land zu ih⸗ 
rem Aufenthalte gewählt haben, welches den Pro⸗ 
vinzien ihres Volkes naher gelegen. Die Durch⸗ 
B 5 farth 
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farth duech die Meerengen, welche die Nord- und 
Oſtſee ſcheiden, war ihnen unbekannt und gefaͤhr⸗ 
lich, und fie hätten ja ohne dieſelben zu wagen, 
ſich in Juͤtland dieſer fruchtbaren und von den Eim⸗ 
briern entblößten Provinz weit ſchicklicher niederlaſ⸗. 
fen koͤnnen; auch find die Münzen insgeſamt 
nicht fo alt. Der ältere Plinius, dieſer ſcharfſin⸗ 
nige Naturforſcher, der ſich bemuͤhete, von jeder 
Sache den wahren Grund auszufpaben, hegt noch 
ſehr abentheuerliche Begriffe von der Inſel Atlan⸗ 
tis, wo ſeinem Vorgeben nach, der Boͤrnſtein vom 
Meere ans Land geworfen wird. Plinius lebte 
aber zu einer Zeit, da die Macht der Roͤmer in 
Deutſchland ausgebreitet war, und es wuͤrde ihm 
gewiß nicht unbekannt geblieben ſeyn, wenn dieſelbe 
von dieſer Seite her, bis Preuſſen eingedrungen 
wären, Die übrige Muthmaſſungen find von ei⸗ 
nem gleichen Gewichte“; ich will alſo die Entſchei⸗ 
dung meiner vorigen Frage auf einem andern Wege 
verſuchen. Nicht nur in Deutſchland, ſondern 
bey allen Voͤlkern Nordens (wie ſolches die Edda und 
Valerius Maximus bezeugen) war der Krieg . 
rt 
4 5 5 
„deer "un ma. en d 5 € Meunenee 
Rominden, Romsdorf, Romove und Romanova, köͤn⸗ 
nen als kein Beweiß gegen meine Meynung ange 
führt werden. Denn wenn die Noͤmer, preußiſchen 
Opferörtern die Nahmen gegeben hätten, fo würden 
ſie auch Tempel erbauet, nicht aber wie nur Celti⸗ 
ſche Volker thaten, den Göttern Eiches und 


Haine geheiligt haben. Auch ſind manche dieſer Be⸗ 
nennungen, nur in fpätern Zeiten entſtanden. 
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Art von Leidenſchaft. Die Preuſſen, beſonders 
die Samen, waren ein ſtreitbares Volk, und es 
koͤnte alfo moͤglich ſeyn, daß einige davon fich unter 
die Heere der Deutſchen begeben, welche damahls 
mit den Römern Krieg fuhrten. Dieſe brachten 
vielleicht dergleichen Muͤnzen als eine Beute in ihr 
Vaterland zurück. Die Alten hatten die Gewohn⸗ 
heit, die von ihren Feinden eroberten Dinge, in 
die Urnen ihrer Helden zu legen; dieſe Urnen welche 
die Zeit zerſtoͤrte, enthielten auch dergleichen Mün- 
zen in ſich, die durch pfluͤgen und graben in die 
Oberflache der Erde, und folglich in die Hande ih— 
rer Finder kamen. 
L. v. B. 


r— ——̃ ͤ—— 


Das Paßquil. 


Zum Mitleid reizet Hans, doch warlich nicht 
zum Lachen, 
Drum kann ich kein Paßquil auf dieſen Stuͤm⸗ 
. per machen. 
Ihr lieben Freunde fallt, o! fallt ihm nicht zu 
ſchwer; 
Sein eigenes Paßquil iſt: Er! — 
L. v. B. 
Ge⸗ 
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Geſang am Braut⸗Abend. 


K. Weſias pute Wes bließ der Wind, 


Ko Girre gaüde was ſauſete der Wald, 

Ko Lelijia linge wo was ſchwankte die Klie? 
Ne Wejias pute 2 4 Es bließ weder der 

ne Girre gaude h Zu r 5 

ne Lelijia lingiwo IJ, wech faufete der Bald, 
N 1 noch ſchwankte die Lilie. 
Sefyte werkia, Die Schwefter weint, 

jaundjii werkia die jugendliche weint 


Wainikkelei lingawo ihre Craͤnze ſchwankten. 
Weine nicht, meine 


Ne werk Sefyte Schivefter 
* vr 7 
mano fjauncſi meine jugendliche! 
dar ryto daugiaus werkſi Morgen wirft du noch 
mehr weinen. 


Sie werden deine 


Kels Wainikkel . 
7 Craͤnze abnehmen 


Be und dir die Haube auf⸗ 
dar ryto daugiaus werkfi. fesen ; 
Morgen wirft du mehr 
weinen. 


IIZ. Man 
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Ilzpys Kaſſele Man wird die Flechten 
Silkn-Saujele; deines ſeldenen Haares 
tai tawo Mergyitele! e 
Syitele? das iſt für deinen jung: 

fraͤulichen Stand! 

3 Ziedelus Sie werden die Ringe 

nu baltu Ranku: —. von deinen zarten Fingern 
tai tawo Puikiftele. abziehen: 


— das iſt fuͤr deine Pracht. 
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nn men 


Geſang bey der Heimfuͤhrung. 
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Jr Wakarelo 
Wejialui pucziant 
Lelijuzei lingojiant. 


Jfzweze mano 

miela Duktele 

per zaliajia Girrele, 
Ey kelkit, kelkit 
mano Sunelei 
wykit, wykit Seſele. 
Tai ir pawijo 

fawo Sefele 

pas zialiajia Girrele. 


Per Szilla jojo, 


Szillelei dunda, 


Jr kamaneles fkamba. 


Ey gryfäkgi, gryfakgi 
mano Seſy te, 
Grazin tawe Moczutte. 


Betaſz 


In dem der Weſtwind 
wehete, und die Lilie ſich 
hin und her bewegete, 
führten fie meine liebe 
Tochter ſort durch den 
gruͤnen Wald. 

Auf! auf! meine Soͤhne, 
jaget eurer Schweſter 
nach. 


Hierauf hohlten fie auch 
ihre Schweſter ein bey 
dem gruͤnen Walde. 


Sie ritten durch die Heide, 
daß das Heide Land hohl 
ertoͤnete, und die Stangen 
Gebiße klungen. 
So kehr doch um, kehr 
doch um, meine Schwe⸗ 
ſter!. deine Mutter ſucht 
deine Ruͤckkehr. 

Aber 


— 
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Betafz ne gryfZu, 
mano, Brolelei! 
Grazyſu wainikelus. 


Stow' ant Kalnelo 
zialli Liepele, 

ten mano Nakwynéle. 
Szittos ‚Liepeles 

Zalli Lappelei 

bus mano Priegälwele. 


Ufz manne linko 
Liepos Szakkeles, 
ne Moczuttes Rankeles. 


Ufz manne kritto 
Ziali Lappelei, 
ne moczuttes Zodelei. 


Aber, ich werde nicht 
umkehren, meine Bruͤder! 
fondern meine Cränze 
zuruͤckſchicken. 


Dort auf dem Hügel 
ſtehet eine grüne finde, da 
iſt meine Nachtherberge, 


Die gruͤne Blaͤtter dieſer 
Linde ſollen mein Haupt. 
Kuͤſſen ſeyn. 


Mir winkten die Aeſte 
der Linde, aber nicht die 
Haͤnde meiner Mutter. 


Hinter mir hoͤrte ich zwar 
das Geraͤuſch der herabfal 
lenden Blätter aber nicht 
Worte meiner Mutter. 
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Verſuche 


über den Mechanismus der Seele, das Ner- 
venſiſtem und die Grundurſachen der Ent⸗ 
ſtehung, des Wachsthums und der 
Vernichtung. z 


Tade wegi urisuv capo. 
Palacphatus, 


Einleitung, 


Vecſche und Fragmente lieber Leſer! Gedenke 
alſo, was du hfhalt. Dinge, die wie Lava⸗ 
ter ſagte: keinem Augen machen, aber doch Bril⸗ 
lendienſte, leiſten koͤnten, und durch welche viel— 
leicht ein Mann, gegen den die Natur etwas gün- 
ſtiger als gegen mich dachte, auch weiter als ich, 
ſieht. Zum Voraus aber halte ich es für noͤthig 
anzuzeigen, daß ich hiedurch keine Irrlehre predi⸗ 
gen, oder einige neue Neligionszweifel erregen will; 
ſondern mit der groͤſten Bewunderung und Ehr⸗ 
furcht, den großen Schöpfer verehre, der für ein 
einziges Geſchoͤpf, fo viele Triebwerke in Bewegung 
ſetzte, und doch, durch ein Wort ſeines Mundes, 
unzaͤhlbare Creaturen hervorbrachte. Man wird 

es 
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es mir vielleicht verdenken, daß ich mich in diefes 
Feld wage, wofviele große Männer, nur wenig / 
lieferten; aber wenn die Größe einer Unterneh: 
mung, nicht zugleich ein Sporn wäre, fo würde in 
dieſer Welt ſehr wenig geleiſtet ſeyn. Auch will 

ich keinem dieſe Verſuche als eine ausgemachte 
Wahrheit aufdringen. 


Erſtes Fragment 
über die Entſtehung und die Werkzeuge 
des Empfindens. g 


. 


We iſt die Seele? Meines erachtens: ein 
denkendes Weſen, welches mit einem Coͤrper ver⸗ 
einigt, alle ſeine Bewegungen und Handlungen 
verurſacht. Nach der Meynung der Rabbinen und 

Cabaliſten, iſt die Seele zwiefach: eine denkende 
Seele oder Geiſt: eine belebende Seele oder Athem; 
dieſer letztere Theil, welchen fie Ruach nannten, 
ſey allen Thieren, ja ſelbſt im geringern Maaſſe, 
den Gewaͤchſen und Mineralien eigen; der erſtere 
Theil aber, worin wie ſie glaubten, das eigentliche 
Ebenbild Gottes beruhte, ſey nur das Eigenthum, 
eines unſterblichen Geiſtes. Und vor noch nicht gar 
zu langer Zeit, hielt man dafür, daß die Seele aus 
3 / a 


/ * 8 5 1 drey 
Ze 58 . 
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drey Theilen beſtehe: ein denkender Theil, (Anima 
meditativa) dieſen beſitze nur der Menſch: ein 
handlender oder bewegender Theil, (Anima activa) 
dieſer koͤnne vor ſich ſelbſt, ohne dem erſteren beſte⸗ 
hen. In ihm ſey eigentlich der Wille, und durch 
ihm entſtehe das Verderben der menſchlichen Na⸗ 
tur; weil derſelbe allen Thieren gemein und oft, 
den Geſetzen des Verſtandes zuwider ſey; und ſie 
beriefen ſich hiebey, auf die Meynung des Apoſtel 
1 Endlich der dritte Theil; eine wachſende 

eele, (Anima vegetativa) ſey den ſaͤmelichen Pro⸗ 
ducten der Naturreiche gemein. Er hänge bey 
den Menſchen und Thieren von den erſteren Theilen 
gar nicht ab, ſondern bewürfe willkuͤhrlich, das 
Wachsthum, den Umlauf des Bluts, die Ver⸗ 
dauung, und dergleichen. Dieſe Meynung, welche 
der Ritter von Linne eben nicht für verwerflich halt, 
wurde nur von den Stahlianern verdraͤngt, bietet 
aber doch dem Methaphyſicker, ſehr viele Aus⸗ 


ſicht dar. 
§. 3 


Wie winkt die Seele auf den Coͤrper? Um 
dieſes zu eroͤrtern, muͤſſen wir aufmerken, auf wel⸗ 
chen Theil des Coͤrpers die Seele zuerſt wuͤrkt, und 
vermittelſt welcher Werkzeuge ſie die Handlungen 
hervorbringt. Haller (in Oblervat. ad Boer- 
hav.) ſagt: daß die Schaamroͤthe und Blaͤſſe, als⸗ 

denn 
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denn entſtehe, wenn die Nerwen, welche die 
Schlagadern gleich Stricken umfaſſen, durch eine 
Zuſammendrückung derſelben, das Ab- oder Aufe 
ſteigen des Blutes verhindern. Eine Nerwe aber, 
druͤckt die Ader indem ſie aufſchwillt; die Auf⸗ 
ſchwellung einer Nerwe, geſchieht durch Zuſchieſ⸗ 
ſung des Nerwenſaftes. Weil nun aber Schaam⸗ 
roͤthe und Blaͤſſe, bey einem Schrecken, auf eine 
fo auſſerordentliche ſchnelle Art bey uns entſtehe, fo 
glaube ich hierauf die Meynung gründen zu koͤnnen: 
daß der Nerwenſaft dasjenige Weſen ſey, worauf, 
und wodurch die Seele immediat wuͤrke. Die 
Natur nimt keine Rieſenſchritte; fie vereinigt durch 
zuſammenhaͤngende Glieder, die Kette der Weſen, 
und muß alſo, wenn ſie ein Rad bewegen ſoll auch 
eine Feder haben. 


§. 3. 

Empfindet aber nicht der Nerwe ſelbſt? Dies 
ſes widerſpricht die Bemerkung der Wundaͤrzte. 
Sobald man ein Glied abbindet, und die Bewe⸗ 
gung hindert, hoͤrt auch die Empfindung auf. 
Diejenige Theile, worin kein Nerwenſaft cireuliret, 
ſind insgeſamt unempfindlich. Z. B. die oberſte 
Haut, (Epidermis) die Nägel und Haare; da 
im Gegentheile, ſobald ein ſtaͤrkerer Zufluß des 
Nerwenſaftes entſteht, auch die Empfindung ſtäͤr⸗ 
ker wird, wie ſich bey den Genitalien, deutlich 


zeiget. 5 
CH 9.4. 
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§. 4. 

Was iſt, und wie entſteht der Nerwenſaft? 
Tiſſot ſagt: der feinſte Theil vom Blut, deſſen 
Verluſt, auch ungleich fhädlicher, als des Blutes 
ſelbſten iſt; ſ. von der Onanie. Boͤrhave aber be⸗ 
ſchreibt uns ſeine Entſtehung, in der Abhandlung 
von den Augenkrankheiten, auf folgende Weiſe: 
das Blut beſtehet aus zwo Theilen; dem groͤbern, 
aus groſſen Kuͤgelchen (*) von rother Farbe, deren je⸗ 
des ſechs Theile hat; dem feinern, aus kleinen 
Kuͤgelchen, welche nur ſo groß als der ſechſte Theil 
der erſtern, und von weißer Farbe ſind. Aus den 
groͤbern Theilen entſteht der feinere, indem ſich die 
Blutkugeln beym Durchgang durch die kleinern Ge⸗ 
faͤſſe zertheilen. Und ich füge hinzu: daß vielleicht 
die Milz, dieſes Gewebe von kleinen Gefaſſen dazu 
beſtimmt iſt, eine ſolche Abſonderung zu veranſtal⸗ 
ten. Wem der Unterſchied der Farben auffaͤlt, 
verweiſe ich auf das Newtonſche Farbenſiſtem, 
nach welchem der Lichtſtrahl bey einem Coͤrper, der 
aus fechs Theilen beſtehet, (folglich undurchdring⸗ 
licher iſt) eine dunkle aber bey einem einfachen und 

zarten, eine helle Farbe, zuwege bringen muß. 
le §. 3 
€) Bibenſtöhl erwähnt eines Kolle, der zu Neapel Mikro, 
kope gemacht, die drey Millionen male vergröſſern; 
durch dieſe habe man das Blut beobachtet, und gefun: 
den, daß es nicht wie bisher behaupter worden aus 
Kügelchen, ſondern dicht inernander gewundenen Kin 
gelchen beſtünde. — Da aber alle Aerzte ſich des Aus 


dtucks Kügelchen bedienen: fo habe ich die Benen⸗ 
nung noch beybehalten. 
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Wie aber erregt dieſer Nerwenſaft, unſre 
Empfindungen? © 


Vermittelſt feiner Bewegung. Iſt dieſelbe 
gewöhnlich nach den gehörigen Verhaͤltniſſen, dann 
ſind wir ruhig und zufrieden; iſt ſie langſamer als 
gewöhnlich, fo entſtehet bey uns ein gewiſſes ver- 
druͤßliches deere, welches ſich verliert, wenn wir 
uns durch Bewegung, oder auf eine andre Weiſe, 
einen ſtarkern Umlauf deſſelben verſchaffen: aus 
dieſem Grunde iſt Thaͤtigkeit angenehm, Unthaͤtig⸗ 
keit laͤſtig. Iſt die Bewegung ſtarker als gewoͤhn⸗ 
lich, fo entſteht Vergnügen, weil wir ſolche, ver⸗ 
mittelſt der Einbildungskraft zu Stande bringen 
koͤnnen, ſo finden wir Vergnuͤgen an Dingen welche 
dem erſtern Anſcheine nach traurig find: als ruͤh⸗ 
rende Geſchichte und Trauerſpiele. Darum läuft 
der Poͤbel zu Hinrichtungen; darum liebten die Al⸗ 
ten die Fechterſpiele; und der Wilde giebt ſeine 
ganze Habe für den erhitzenden Brandtwein, oder 
gar für Nelkenſchwaͤmme hin. Wird die Bewe⸗ 
gung noch heftiger ſo entſtehet Freude; ſo erregt 
ein maͤßiger Rauſch Froͤhlichkeit Freude und 
Schmerz gränzt naher aneinander, als man es ger 
meinhin glaubt: Lachen iſt kein Zeichen der Trau⸗ 
rigkeit: Kitzeln kein Schmerz; aber doch wird nie- 
mand fagen, daß es angenehm ſey. Ich glaube 

C 3 daß 
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daß unangenehme Empfindungen alsdenn entſte⸗ 
ben: wenn der Nerwenſaft erſchuͤttert, und hie⸗ 
durch ſelbſt im Blute, eine heftige Bewegung er⸗ 
reget wird. So macht ein übertriebener Rauſch, 
Raſerey; ein zu ſtarkes Vergnuͤgen, Ekel und 
Verdruß: zu viel Bewegung, Muͤdigkeit. Wird 
dieſe Erſchuͤtterung ſo heftig, daß die groͤbern Kuͤ⸗ 
gelchen des Bluts in diejenigen Gefaſſe treten, 
worin ſonſten nur der Nerwenſaft fließt, ſo entſte⸗ 
ben ſchmerzhafte Gefühle. Das aufſchwellen unſrer 
Muskeln; die Roͤthe im Geſicht und in den Augen; 
das Zittern; der Schweiß, welches bey einem heſ⸗ 
tigen Zorn oder Schmerz entſtehen, ſind hievon 
ein Beweiß. Und wenn man einen Verliebten hie⸗ 
mit vergleicht, und überlege: das Betäubung der 
hoͤchſte Grad des Schmerzes und der Freude ſey, 
ſo wird man hiedurch die nahe Verwandſchaft des 
Vergnuͤgens und Schmerzes, noch deutlicher ein⸗ 
ſehen. 5 


§. 6. 


Wenn der groͤbere Theil des Bluts mit ſol⸗ 
cher Heftigkeit in die kleinen Gefaͤſſe getrieben wird, 
daß er nicht mehr heraus zu treten im Stande iſt, 
fo entſtehen die ſchmerzlichſten Zufaͤlle. Aus dieſer 
Urſache werden die ſanguiniſchen deute, am erſten 
Jypochondriſch. Wenn einige innere Gefaͤſſe durch 
Werſtopfung den Umlauf des Blutes . 

entſte⸗ 
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entſtehen Krämpfe und Zuckungen; daher bekom⸗ 
men jachzornige Leute, epileptifche Zufälle; Heftige 
verliebte, Ohnmachten. Oft halten dergleichen Zu⸗ 
fälle an, bis ſich das Blut an einem andern Lauf 
gewoͤhnt, daher oft Krämpfe und die fallende Sucht 
ohne alle Hülfe des Arztes, aufhören. Hemmen 
aber ſolche Verſtopfungen in einigen aͤuſſern Their 
len die Bewegung, dann wird eine Lähmung 
oder Schlag daraus. Wird die ganze Cireula⸗ 
tion auf dieſem Wege gehindert, ſo iſt dieſes 
die Urſache eines plöglichen Todes; und auf dieſe 
Weiſe kommen diejenigen Leute von der Welt, 
welche fuͤr Freude oder Schmerz ſchleunig ſterben. 


Auch iſt wohl uͤberhaupt der Tod nichts 
anders als ein völliger Stillſtand, der in unſerm 
Coͤrper befindlichen Feuchtigkeit. Wir werden 
dieſes bey einem hingerichteten Menſchen gewahr, 
wo Zuckungen, Puls und Herzensſchlaͤge nicht 
eher aufhören, als bis das Blut geronnen iſt. 


§. 7. 


Man wird mir hiewieder einwenden: daß 
Carteſius ſchon vier Temperamente angiebt, von 
welchen noch unſägliche Miſchungen vorhanden. 
Wenn aber die Entſtehung unsrer Empfindung 
fo ganz einförmig wäre, fo müßten auch unfre 
Handlungen einförmiger ſeyn. Allein ich will 
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hier keinesweges die Lehre von den Temperamen⸗ 
ten vernichten, ſondern noch folgendes zu ihrer 
Beſtaͤtigung ſagen: der Sanguiniſche hat große 
Blutkuͤgelchen. Das was ſie umgiebt, und wel⸗ 
ches ich hier wiewohl nicht ganz ſchicklich Haͤut⸗ 
chen nenne, iſt dünne, und weil alſo der Licht⸗ 
ſtrahl leichter durchgehen kann von einer hellern 
Farbe. Weil dieſe Kuͤgelchen groß find, konnen 
ſie nicht fo leicht in die kleinen Gefaſſe dringen, 
daher empfindet ein ſolcher Menſch weniger 
Schmerz; aber deſto heftigere und gröffere Krank: 
heiten, wenn ſolche einmahl verſtopft find; auch 
verurſacht die Menge dieſer Kuͤgelſchen bey dem 
kleinſten Anlaſſe, eine ſtaͤrkere Bewegung. Das 
Blut des Melancholiſchen iſt aus kleinen Kügel- 
chen, wodurch alſo die Gefäffe ofterer verſtopfet 
werden, und haͤufigerer Schmerz entſteht. Das 
Blut des Choleriſchen iſt von einer feſtern Sub⸗ 
ſtanz, (vielleicht mit mehr Eiſentheilen vermiſcht) 
und in groſſer Menge. Die Kügelchen, find 
aͤuſſerſt klein, fie dringen oft, in die kleinen Ge⸗ 
faͤſſe, aber auch weil (ſo zu ſagen) ein Kügel- 
chen das andre treibt, mit Schnelligkeit wieder 
heraus. Darum finden wirs, daß dem Coleri⸗ 
ſchen ſein Zorn oftmahls gar nicht unangenehm 
iſt. Die Blutkuͤgeſchen des Phlegmatiſchen ſind 
groß, und enthalten einen gewißen Schleim, 
(wovon ich nachhero mehr reden werde.) Sie 
werden hiedurch klebricht, laufen langſam, und 
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dringen gar nicht in die kleinen Gefäffe ein. 
Die Miſchung des Bluts verurſachet die Mi⸗ 
ſchung der Temperamente, welche man auf die⸗ 
ſem Wege ebenmäßig erklären kann. Ich werde 
nun, weil dieſer Aufſatz wohl fuͤr manchen 
meiner beſer nicht iſt, vor jetzo abbrechen, und 
mit dieſer Schrift, in den übrigen Stuͤcken auf 
eine gleiche Weiſe fortfahren. 


4. v. B. 


2... .. ... 


Jacobus Major, oder das Alterthum 
des Soldatenſtandes. 


— — 


Ach! der Soldatenſtand, wer ſolte den nicht 
preiſen? 
Iſt doch kein altrer Stand auf Erden aufzuweiſen; 
Denn bei Sanct Jakobs Bild, 75 hab ich ſelbſt 
gelefen: 
Daß diefer Heilige bereits Major geweſen. 
L v. B. 


C5 Der 
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Der Schuldner. 


Cleanh hat Gold auf jedem Kleide, 
Sein Fuß, gehuͤllt in weiſſe Seide, 
Strozt auf dem Mittelſtein: 
Sein Gluͤck erwekt ihm viele Neider, F 
Doch fragt den Kaufmann und den Schneider, 
Bezahlt er ſie? Ach nein! 

Melindor ſpielt an jedem Orte, 
Sein Pachter ſchikt ihm, (glaubt dem Worte,) 
Heut tauſend Thaler ein; . 


Doch ſtets laͤſt er fi Marquen legen, 


Verſezt Stok, Doſe, Uhr und Degen, 
Und loͤſ't er fie? Ach nein. 
Star läſt nichts feiner Zunge fehlen 
Bey allen Koͤchen darf er wählen, 
Er trinkt den beſten Wein; 
Und wird, nach dreyen frohen Jahren, 
Sein Koch und Weinſchenk wird's erfahren, 
Nicht mehr folvendo ſeyn! 3 
So mach ich's nicht mit meinen Schulden. 
Kein Wechsler borgt mir ſeine Gulden, 
Kein Weinſchenk ſeinen Wein. 
Von tauſend heut verpfändfen Küffen, 
Lös' ich ſonſt plagt mich mein Gewiſſen, 
Alltaͤglich hundert ein! 3 


An 


— — 27 
An ein junges Ehepaar. 


Ueber den eigentlichen Zwek, und das Ver⸗ 
gnuͤgen des Ehſtandes. 


Ale „die noch über Eh- und Eheſachen ihren 
Mund aufgethan, ſcheinen, wo nicht laut, doch 
ſtillſchweigend der Meinung zu ſeyn, daß nichts, 
ſelbſt die feinſte Seelenmiſchung beider Theile 
nicht, einer ſolchen Verbindung mehr Reitz und 
Unaufloßlichkeit geben konne, als verjüngte Ab⸗ 
druͤcke kleiner Weſen ähnlicher Art. In der That 
eine hoͤchſtanziehende Ausſicht! und wenn es ſich 
gleich nicht in jedem Falle billig finden läßt hier⸗ 
auf, als auf letzten und eigentlichſten Zweck der⸗ 
ſelben ſeine Augen zu richten, ſo doch alles Ver⸗ 
langens, aller Betriebſamkeit eines vernuͤnftigen 
Weſens wuͤrdig. Dem hohen Gefühl, Vater 
und Mutter zu ſeyn, was koͤnnte man unter al⸗ 
lem, was auf Erden als Gluͤkſeligkeit geprieſen 
wird, ihm zur Seite fegen? — Etwa Berge 
von Gold, wobey die mehreſten ihrer Beſitzer 
auf die lächerlichfte Weiſe verhungern? Oder im 
Stambuch, das fo weit es auch auf edle Vor⸗ 
fahren, hinaus leiten mag, doch endlich mit Adam, 
unſerm Aller Vater, und Eva, unſrer Aller Mut⸗ 
ter, beſchließt?, — Käm' ihm etwas gleich, fo 

; wär? 


28 — — 


wär' es die Freude eines Mannes, der all ſei⸗ 
ne Ehre und ſeinen Ruhm mit einem Werke 
feines Geiſtes der Nachwelt geheiligt übergiebts 
Ich, der ich doch nur fremder Erfahrung das 
Wort fuͤhr' und blos durch das Sprachrohr zu⸗ 
ſammengeſetzter Beobachtungen rede, glaub' in⸗ 
deßen ſehr gewiß, daß bey weitem der größere 
und darum mit nichten unedlere Theil dieſe Freu⸗ 
de fuͤr jenes Herz erweiternde, allgenugſame Ge⸗ 
fühl gerne und ohne zu erroͤthen hingeben würde, 
Der koͤſtlichſte Segen der Vorwelt war Nach⸗ 
kommenſchaft, und wo dieſe ausblieb, wurden 
Zeitgenoßen faſt immer Schuld und Verbrechen 
gegen die Goͤtter im hohen Grade zu ahnen ver⸗ 
ſucht. — Es iſt hier weder Zeit noch Ort, noch 
fuͤhl' ich mich vermögend dazu die Gründe die: 
ſes Reitzes in ihrer verſchiedenen Mannigfaltig⸗ 
keit auseinander zu legen; ohne indeßen beßern 
Gründen bey andern vorzugreifen, ſcheint es doch 
immer einer der vorzuͤglichſten zu ſeyn, daß jeder 
Vater in feinen Söhnen, jede Mutter in ihren 
Töchtern weit über das Ziel gewöhnlichen Men⸗ 
ſchenalters hinaus zu leben glaubt. Tritt ein 
Mann mitten auf der Laufbahn der Ehre ab — 
jedesmal nimmt er die Hoffnung mit, daß uͤber⸗ 
lebende Söhne oder Enkel ſchon die Höhen er- 
reichen werden, die er jetzt unerſtiegen vor ſich 
en ſieht. Laßt er Werke hinter ſich, 
ie den Geiſt ihres Urhebers blos aus Grund 
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und Anlage der Zukunft entgegen athmen, — 
Troſt genug für ihn, daß eine Reihe wuͤrdiger 
Nachkommen, was er anfing, vollenden werde. 
Neigt er ungeahndet an trozige Widerſacher im 
Schatten des Todes fein Haupt — rund um 
fein Bette geben ihm biederherzige Sohne ihre 
Hand, daß gekränkte Anſehen ſeines Hauſes 
zwiefaͤltig an jedem Feinde deßelben zu rächen. — 
Und wo iſt eine Mutter, die mit jeder neuen 
Lebensbuͤrde nicht zugleich auch die Hoffnung un⸗ 
ter ihrem Herzen traͤgt, daß alle ihre Tugenden, 
von Geſchlecht zu Geſchlecht mehr gelaͤutert und 
verſchoͤnt, ſich mit ihren Toͤchtern in tauſend Fa⸗ 
milien zum Segen der Erde allbefruchtend und 
erneuend wie Thau vom Himmel verbreiten tber- 
den? — Freilich iſt dem Einwurf hier nicht 
auszuweichen, daß Hoffnungen dieſer Art oft in 
ein ſehr muͤrbes und nicht ſelten holes Faß ge⸗ 
ſchuͤttet find, die manchen Aeltern noch bey ihren 
Lebzeiten ſchon wieder unter den Haͤnden zerrin⸗ 
nen. Und ſelbſt da, wo ſich eine bis zum Hin⸗ 
ſchied der ihrigen wohlverhaltne Nachkommen; 
ſchaft für fie verbuͤrgt, hat die gänzliche Erful⸗ 
lung derſelben immer nicht vielmehr Wahrſchein⸗ 
lichkeit vor ſich, als ein Traum, der in den 
Armen einer Sommernacht und uͤberfuͤllter Phan⸗ 
taſey empfangen und gebohren war. Allein, 
wenn dies laͤugnen zu wollen, der Wahrheit ins 
Angeſicht widerſprechen heißt, fo heißt es am 
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drerſelts ihr in die Augen ſchlagen, wenn man 
jede Erfahrung des Gegentheils aus dem Buche 
wirklicher Begebenheiten ausſtreichen will. Auf 
beyden Seiten ſtehen Zeugen, die ihre Stimme 
eben ſo laut fuͤr als wider dieſelben erheben. 
Und ſo wenig ſich auch die Stimmen derer die 
dawider zeugen übertäuben laßt, fo iſt es doch 
in dem Falle der angenehmſte Wahn, womit 
uns die Vorſehung bienieden hinhalten kann. 


Eiine Verbindung alſo, die, wie wir be⸗ 
wieſen zu haben glauben, für jeden der ſich ihr 
unterzieht, ſo viel Reitz in ihren Folgen enthaͤlt, 
gewährt hierinn allein ſchon den ſchaͤrfſten Bes 
weis ihrer Unaufloͤßlichkeit vor jeder andern, 
die Menſchen mit Menſchen treffen koͤnnen. 
Niemand wird ſich wenn er erſt die ſchoͤnen 
Fruͤchte derſelben um ſich aufſprießen ſieht, ſo 
leicht bethoͤren laſſen, ſie aus bloßem Leichtſinn 
oder einiger unvermeidlich aus ihr entſpringender 
Unvollkommenheiten wegen zu zerreiſſen, oder 
eine neue anzufangen, über deren betraͤchtlichſte 
und gehofteſte Folgen er fo wenig Gewißheit in 
Händen hat, als er fie ſich, fals fie ausbleiben, 
ohne das Band von neuem aufzulöfen, nach 
Willen und Gefallen zu erzwingen im Stande 
iſt. Es iſt nur ein Fall moglich, der Verbin⸗ 
dungen dieſer Art mit hinlaͤnglichem Grunde 
aufzuheben berechtigen kann, und das iſt bey 
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edlen Seelen ein immer gänzlich unzuerwarten⸗ 
der Fall. — 


Sie ſchlagen die Augen nieder liebes Paar? 

Sie ſcheinen mir durch einen bloß ſtillſchweigen⸗ 
den Blick auf einander die Ungerechtigkeit zu 
verweiſen, womit ich mich in dieſem Augenblick 
gegen einen ihrer Meinung nach weit bindigern 
Beweis der Unaufloßlichkeit ihrer eingegangenen 
Verbindung, gegen ein ſo viel Jahre hindurch 
beftätigtes Uebereinkommen, für einander ges 
bohren zu ſeyn, vergangen habe? Beynahe 
glaub' ich es ſelbſt, wenn ich mich tiefer in ihr 
gegenſeitiges Verhältniß denke. So viel mit 
gleichem Muth beſtandene Schwuͤrigkeiten, die 
ſich wider ihre Vereinigung verſchworen hatten, 
unter denen ihre Zaͤrtlichkeit wie eine Roſe unter 
Dornen wuchs; fo viel unerfünfteltes auf einen 
Punkt treffendes Wohlgefallen an einerley Ges 
ſchaͤften, einerley Vergnuͤgen; kurz ein fo gleich⸗ 
ſam verabredetes, zur Befordrung dauerhafter 
Eintracht ſowohl geordnetes Gleichgewicht in ein⸗ 
ander greiffender Kräfte und Neigungen; Win- 
ſche und Leidenſchaften kann einem ſchon Bürge 
dafür ſeyn, daß auch dann, wann ſich die Liebe 
ihrer zu keiner neuen Schöpfung bedienen ſollte, 
das Band gleichartiger Geſinnungen ihre Herzen 
unaufloßlich verknuͤpfet halten würde. Dieß zus 
gegeben, werden ſie mirs nun aber auch 5 
5 en, 
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ben, daß ich mich im Ganzen auf meine vo- 
rige Behauptung zuruͤck ziehen und ihre Verei⸗ 
nigung lieber für eine Ausnahme, als meine 
einmal hingeworfne Behauptung für eine Luft⸗ 
blaſe bloß von Fleiſch und Blut erhitzter Phan. 
taſey erklären darf. 


SD rere 
Grabſchrift. 


Hier ruht ein liebes Ehepaar, 
Das from, getreu und bieder war. 
Die Engel freuten ſich, als dieſe edle ſtarben, 
Sie Ba welche Saat, für den lezten Tag der 
Garben. 


L. v. B. 


Das Bild der Gerechtigkeit. 


Hans. 


Warum 1 die Gerechtigkeit mit einer 
8 Waage mahlt? 


Kunz. 
Daß ſie Ducaten wiegen ge womit man fie 
bezahlt. 
‚ v. B. 


Der 
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Der Blumenſtock und die Blume. 


De Blume oͤfnet ihre Blaͤtter, 

Beym erſten ſanften Fruͤhlingswetter. 
Bewundernd blicken fie die Blumenkenner an, 
Und rufen: was Natur für Dinge leiſten kann! 
Nein, ſpricht der ſtolze Gaͤrtner, nein! 4 
Die Blume koͤnnte ſchoͤner ſeyn. 


Zwar die Natur iſt ſchoͤn, 
Doch will ich fie erhoͤh'n. 
Die Wurzel dieſer Blume bricht 
Indem er nun voll Unvorſicht 
Den Blumenſtock daneben ſticht. 
Die Blatter neigten ſich, fie wälfte wenig 
Stunden, 
Die Reitze waren nun auf immerhin verſchwun⸗ 
? den. 


Bleibt liebe Maͤdgen, bleibet nur 
(Gleich Wieſenbluͤmchen unfrer Flur,) 
Bleibt edle Töchter der Natur! — 
Der Seele Flitterpracht, 

Die wird gering geacht. 
Ihr Mutter! Kuͤnſtelt nicht: 
Denkt, was die Fabel ſpricht. 


D Zephir 
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Zephir und die Roſe, 
(eine Fabel.) 


Der Fruͤhling kam, der Winter wich; 

Ein junges Roͤschen oͤfnet ſich, 

Und Zephir eilt, ſie zu umfliegen. 

Die kleine Schmeicheley, gereichet ihr zur Luſt; 
Sie oͤfnet ihm darauf, ihn ſtaͤrker zu vergnügen, 
Die kleine, ſchoͤn gemölbte Bruſt. 


Nun ſteht der volle Buſen bloß, 
Er ſtuͤrmt ſogleich mit Kuͤſſen loß, 
Und kuͤſſend, raubt er ihre Blätter, 
Dann floh er eilend fort, der fluͤchtigſte der Götter, 
Die Roſe, ehemals ſo jugendlich ſo ſchoͤn, 
Ward jetzo blaͤtterloß, von keinem angefehn. 


O Roſe! moͤchteſt du, die Schoͤnen doch be⸗ 


lehren, 
Die voller Zuyerſicht, den jungen Stutzer hören, 


Etwas 
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Etwas vom Börnftein, 


Meneiope erhielt von ihrem Freyer ein Halsband 
mit Elektron zum Geſchenke, und verſchiedene Aus⸗ 
leger des Homers, wollen dieſes durch Boͤrnſtein 
erklären, Allein Elektron war eine mineraliſche 
Compoſition, welche von den Egiptiern verfertige 
wurde. Was es aber eigentlich geweſen ſey, iſt 
noch nicht völlig ausgemacht, und verſchiedene 
Alchimiſten hegen daruͤber ſonderbare Meinungen. 
Die Nömer nannten den Boͤrnſtein Succinum, 
und der Grieche Theophraſtus in feiner Abhandlung 
von den Steinen, nennet ihn Keegan, und beur⸗ 
theilt ihn auf eine gründliche Weiſe. Es iſt auffal⸗ 
lend, wie derſelbe zu den Roͤmern und Griechen 
gekommen; denn dieſe Voͤlker hatten bereits Boͤrn⸗ 
ſtein, ehe fie die Ufer der Oftfee kanten. () Es koͤn⸗ 
nen vielleicht wandernde Deutſche, etwas davon zu 
ihnen gebracht haben; allein dieſe kamen nur erſt 
in fpätern Zeiten nach Italien. Ich bin alſo nicht 
abgeneigt zu glauben: daß er den Alten durch die 
Phoͤnicier bekannt gemacht worden. Es iſt ausge- 
macht, daß dieſe begierige Handelsleute das Zinn 
aus Brittanien holten, und die Brittanier oder 
vielmehr Picten ſtanden mit den Dänen in Verbin. 
dung; denn ſowohl Macpderfon als Ceſarotti; er⸗ 
klären Lahlin wohin bereits die Voreltern Oßians 
D 2 Ki 
(0) Martial, Plinius und Taeitus erwähnen ſchon 
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ſchifften, durch Daͤnnemark, wo man auch einigen 
Boͤrnſtein (wiewohl ſparſam) findet. Sie lernten 
ihn alſo vielleicht in Brittanien kennen, und mach⸗ 
ten hieraus einen nüglichen Zweig ihrer Handlung, 
verſchwiegen aber aus Gewinnſucht das Land, wor⸗ 
aus ſie ihn holten. Ich verehre unſren Hartknoch, 
bin aber nicht der Meinung: daß die Radune oder 
Radaune den Noͤmern unter dem Namen Rodanus 
als ein Fluß an dem man Boͤrnſtein gefunden, be⸗ 
kannt geweſen ſey. Dieſer Fluß iſt klein und der 
Weichſel nahe, ich glaube alſo immer daß ſie lieber 
den groͤßern als den kleinern Fluß benannt haben 
wuͤrden, da man noch zumahl an der Weichſel 
welche in die See geht, den Boͤrnſtein weit haͤufi⸗ 
ger findet. Der Weg aus Brittanien nach den 
Ufern der Oſtſee, war fuͤr ein Volk das mit der 
Schiffahrt ſo gut umzugehen wuſte, nicht allzube⸗ 
ſchwerlich. Auch beweiſet uns ruhig; daß in der 
Lithauſchen oder vormaligen altpreußifchen Sprache 
verſchiedene Spuren des Hebraiſchen ſind; daß 
aber die Phönicier eine verſtuͤmmelte hebraiſche 
Mundart hatten, bezeuget unter andern Rollin, in 
feiner Hiſtoire ancienne. Wie der Boͤrnſtein ent⸗ 
ſtehe, daruͤber find verſchiedene Muthmaſſungenz 
ſ. D. Hardtman de ſuecino pruſſico. Man wollte 
ihn für das Harz gewiſſer Seegewaͤchſe, oder am 
Strande ſtehender Bäume halten; aber niemand 
kann dieſe Baͤume benennen. Auch laͤßt ſich der⸗ 
ſelbe nicht auf die Wege wie ein ander Harz auflöfen 
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und verhaͤrten. Es giebt auch unter den aͤltern 
Schriftſtellern verſchiedene die ihn fuͤr einen ver⸗ 
harteten Meerſchaum erklaren; allein man findet 
denſelben oft mitten im Lande. Hiewieder koͤnte 
man einwenden: daß man in einer weiten Entfer⸗ 
nung vom Meere Conchilien finde, welche das 
Meer (wie ſolches der Ritter Carl von Linne in fei- 
ner Abhandlung von der bewohnten Erde bezeuger) 
bey feiner Zuruͤcktretung nachgelaſſen; doch ich ge⸗ 
traue mich hierauf eine neue Meinung zu gruͤnden: 
daß nemlich der Boͤrnſtein ein wuͤrkliches Erdharz 
fen, deſſen Adern und Gänge auf dem Boden des 
Meeres befindlich find. Das Ungeſtuͤm auf dem 
Grunde ſpielet oſt Stuͤcke aus, und wirft ſie an das 
Land. Auch laͤßt die See nachdem ſie allmaͤhlig 
engere Grenzen einnimt, dergleichen Boͤrnſteinadern 
zuruck, wie man denn vor ohngefehr 12 Jah⸗ 
ren, in Pommerellen ohnweit Oliva auf eine der⸗ 
gleichen Ader ſtieß, aus welcher fuͤr einige 1000 Fl. 
Boͤrnſtein verkauft worden. Daß dieſer Boͤrn⸗ 
ſtein nicht bloß ausgeworfen worden, erhellet dar⸗ 
aus: daß derſelbe in einem mittelmaͤßigen Bezirke 
nicht weit von einander lag; und wenn man gleich 
glauben wollte daß er durch die Lange der Zeit mit 
Sand und Erde beſchuͤttet worden: ſo widerſpricht 
die Tiefe in welcher man denfelben fand; auch müßte 
er doch anfänglich auf der Oberfläche gelegen haben, 
und würde alſo gewiß von den Preuffen die ihn je⸗ 
derzeit ſchatzten, en ſeyn. Noch dient es 
3 zu 
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zu Beſtätigung meiner Meinung: daß er immer mit 
gleichen Erdarten umgeben war; und dieſe koͤnnen 
vielleicht nebſt dem Seewaſſer und dem Clima die 
Erzeugung deſſelben befördern. Auch fuͤhret Caſper 
Schuͤtz noch einige Gruͤnde an, welche offenbar be⸗ 
ſtaͤtigen: daß der Boͤrnſtein ein dergleichen Erd⸗ 
harz ſey, und bezeuget auch: daß er ſich bloß am 
Seegraſe anhaͤnge, aber gar nicht von einer beſon⸗ 
dern Gattung deſſelben erzeuget, ſondern nur zus 
gleich mit ausgeworfen werde. 


N 


L. v. B. 


Der Baſilisk. 
, (Ein Geſpraͤch) 


Klaus. 


Hur! liebe Herren! Hört ein ſeltſam Abentheuers 
In unſrer Gegend, ſoll es Baſilisken geben. 
Hans. 
Was iſt das fuͤr ein Ding? 
Klaus. 
5 5 Ein Ungeheu'r 
Wenns in den Spiegel gaſt, fo bringe es ſich 


ums Leben. 
Sibil⸗ 
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Sibilla. 
Mag's wohl dergleichen Dinger geben? 
Klaus. 


O ja! Dorinde, die als Buhlerin bekand, 
Sah in den Spiegel, ſah daß ihre Schoͤnheit 
wand; 5 

Daß ihrer Wange Reiz verdarb: > 

Sie harmte ſich, ward krank und ſtarb. 
Sibilla. 

Mag wohl ſo'n Ding geweſen ſein. 
Klaus. 

Das ſieht ein jeder Chriſte ein. 


L. v. B. 


Ueber Wegweiſer und Wegweiſerey. 


Der Weg des Menſchen aus einem Mutterſchooß 
in den andern iſt freylich nicht lang, und hat ihn erſt 
eine wegkundige Agnodice uͤber die Schwelle des 
Lebens geholt; ſo wird er ſchon ins Reich der 
Schatten finden. Allein auſſer dieſem unvermiß⸗ 
lichen Pfade giebt es noch nebenher ſo viel andre 
Fußwege, Kunft und Sittenfteige, Glucks, Eh⸗ 
ren und Himmelsbahnen ꝛc. 2c. auf denen er nach 
ſyſtematiſcher Ordnung weder das gewuͤnſchte Ziel 
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treffen noch verfehlen koͤnnte, wenn ihm nicht all?“ 
die ſemitaliſchen, padagogiſchen, politiſchen und 
olympiſchen ꝛc. Wegweiſer mit und ohne Verſtand 
und Augen die Bahn zeigten, auf der er kriechen, 
binfen, gehen, laufen, reiten, fahren will oder ſoll, 
je nachdem er ein oder kein podagriſcher Nachtreter 
eines oder keines paralitiſchen Wegweiſers iſt. 
Daher ſo viel heilſame Stander in einer Provinz, 
die mit wohlchatigem Fingerzeig von Ort zu Ort 
die rechten Wege weiſen, und um ihrer Unfehlbarkeit 
eine dreyfache Krone verdienen. Ehrwürdige 
Pfaͤhle! — die ihr trotz eurer mehr als pharifäi- 
ſchen Blindheit glaubwuͤrdigere Wegweiſer feyd als 
alle Eumolpiden, Kaiphaſſe, Mahomedte und al⸗ 
le deren Nachgaͤnger ſich anern und iſten. Der 
irrende Pilgrim blickt euch mit aufrichtigerem Danke 
an, als der müde Iſraelite ſeinen Heerfuͤhrer am 
Ende feiner vierzigjährigen Schneckenreiſe. Und 
in mehr er in Wäldern und Büfchen, über Berge 
und Thaͤler, durch Stoppeln und Saaten, nach 
Oſten und Weſten, mit Angſt und Grauen, unter 
Hunger und Durſt herumgeſchweifet, und aus die⸗ 
ſem Labyrinthe ſo wenig einen Leitfaden gefunden, 
wie jener Kaͤmmerling und Oberſchatzmeiſter der 
Königin Landaces aus dem Propheten Jefaias; fo 
iſts auch gar nicht zu wundern, wenn dem erſten 
ein Wegweiſer an der Landſtraſſe willkomner ware, 
als dem letzten der Apoſtel Philippus. — 


Aus 
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Aus Weiſſens A. B. C. Buch, bis ins 
Reich der Facultäten, wie weit? Fragte ein jun 
ger Menſch ſeinen Erzieher, als er vor dem aus⸗ 
geſtreckten Zeigefinger eines hoͤlzernen Wegweiſers 
die Worte las: vier Meilen bis K.. Das 
laßt ſich nicht beſtimmen, war die Antwort. Denn 
es geht immer bergan, die Facultaten figen weder 
insgeſamt noch überall gleich hoch und dann giebt's 
auch ſo viel Wege dahin zu kommen, als aus dem 
Umkreis in den Mittelpunkt des Zirkels, nur mit 
dem Unterſchiede, daß jene von ungleicher Lange, 
gekrümmt, verflochten und fo jahe find, daß oft 
der Lehrer und der Schuͤler die Fabel vom Mentor 
und Telemach aber aus ungleichem Grunde wahr 
machen und vom zu ſchnell erſtiegenen Felſen der 
obern Wiſſenſchaft in die Hippocrene zuruͤckfallen 
und ſich zur Wiederhohlung ihrer Reiſe von neuem 
aus dieſer niedern Quelle ſtaͤrken muͤſſen. Es waͤr 
gut genung, wenn nur der junge Pilgrim noch die 
zweyte Probe wagen wollte. Wegweiſer giebt es 
hier von allerley Geſtalt und Ordnung, die an den 
Schranken der padagogiſchen Rennbahnen ſtehen 
und mit weisheitsvollen Mienen auf das praͤchtige 
Ziel zeigen, oder ſelbſt als Paͤdonomen einen neu 
und geradeſcheinenden Weg zeichnen, deſſen Tiefen: 
und Klippen zu verbergen, manche von Roſenblaͤt⸗ 
tern Dämme ſchuͤtten und Brücken von Blumen⸗ 
ſtengeln bauen, und um alles muͤhſame und ſchwin⸗ 
delmachende Klettern zu vermeiden, denen ſteilen 
D 5 und 


42 — — 


und ſchluͤpfrigen Stellen, wenn der Preiß der Er⸗ 
ſteigung auch noch ſo koſtbar iſt, lieber ausweichen, 
dann die Poſaune ergreifen und in alle Lande bla⸗ 
ſen: dieſer Weg iſt der beſte! und wer floͤge nicht 
gern auf den hochſten Gipfel der ſcientifiſchen Al⸗ 
pen, oder welche Mutter kann es ohne Kopfſchmerz 
denken, daß der Erbe ihrer feinhaͤutigen Geſtalt 
ſich in einem alten ausgetretenen Geleiſe eines höf- - 
kerichten ungepflaſterten Schulwegs den zarten 
Fuß verrenken ſollte. Der junge Herr muß alfo 
wie natürlich, den neuerfundnen ebnen Weg betre— 
ten und halt ihn dann der Spinnenpfad noch über; 
fo kommt er als ein moraliſcher Rrüppel glücklich 
ans Ziel. — Aber ſagen: hier iſt die Hand Kna⸗ 
be, klimme mit mir! iſt wenigſtens nuͤtzlicher wo 
nicht auch ſchwerer als Folianten voll Me⸗ 
thodicken und patriotiſcher idealiſcher paränetifcher 
Wegweiſereyen ſchreiben. — Und alſo find die Ein⸗ 
gänge der academiſchen Horden (ſeit dem Apoll 
ſein Hirtenamt geendigt) wie die Hecken der Brach⸗ 
felder allem Gewuͤrme offen, das auf Erden kriecht. 
Aber die Ausgänge find geſpert, und darum ſtei⸗ 
gen viele neben den Schlagbaͤumen übern Zaun 
und gelangen, wenn gleich auf Schleichbahnen, 
welche mit Fuſen und nicht mit beſtallten Wegwei⸗ 
ſern beſetzt ſind, dennoch zum vorgeſteckten politi⸗ 
ſchen Ziel. Ein Wegweiſer aber zum Verdienſte 
iſt wie ein Pfahl am Knippeldamm, dem man 
bald rechts bald links zur Seite faͤhrt. Schon 
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manche Kaleſche des Lebens iſt darauf gebrochen, 
eh' fie ans Ende kam, ſchon manch Genie das dar⸗ 
über gallopiren wollte, iſt darauf geſtuͤrzt, nur ſelten 
kriecht ein Wandrer noch auf Krücken bis zu dem 
Tempel der Unſterblichkeit. — Und doch iſts ein 
Extract der reinſten Menſchenluſt, all' die pſevdo⸗ 
politiſchen Wegweiſer, die nur den Erben des 
Gluͤcks und der Ehre, ihre fürs Verdienſt verrie⸗ 
gelten Thore öfnen, mit weiſem Stolz, geraden 
Steigs vorbey zu gehn. Da fallt ein Stern! ſagt 
nur der Pöbel, wenn hie und da brennbarer Dunſt 
verloͤſcht und leuchtend durch die Atmoſpaͤhre 
ſinkt. — Drum wandele, wer du auch ſeyſt, aus 
welchem Erdenwinkel du auch koͤmmſt, wohin du 
auch gedenkſt, nur immerfort den rechten Weg. 
So tiefgehoͤhlt und ſteilgethuͤrmt er auch bisweilen 
iſt; ſo hat er dieſen Vorzug doch, daß weder Gott 
noch Menſchen dich drauf wegelagern koͤnnen. Wer 
Blumen unterwegens ſucht, der geht nicht, weil 
er ſoll, der geht nur um ſich zu bewegen. Fuͤr 
Sturm und Regen findet ſich doch wohl ein hohler 
Baum zum Schirm. Zwar iſt er in Gewittern 
und Orkanen nicht der ſicherſte Beſchuͤtzer. Doch 
ſtuͤrzt er um; ſo iſt man vollends eingeſarget. In 
finfteer Sommernacht, wenn Mond und Sterne 
dich ſogar verlaſſen, wird doch vielleicht ein mild 
Johanniswuͤrmchen dir auf deinem Fußſteig leuch⸗ 
ten. Zu vieles Licht macht einen Wandrer dreiſt, 
im dunkeln wird er wen'ger gleiten. Und ſchläft 
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er dann auf dieſem Pfade ein; ſo kann er in dem 
Himmel ſchon die Morgenhymne fingen. Im 
Himmel? Nimmermehr! er muͤßte dann auf un⸗ 
ſerm Wege reiſen, das iſt der einzigmoͤgliche der 
dahin führe, ruft eine Schaar von Seelenleitern 
aus dem Weſten und eine andre aus dem Oſten 
eben ſo. Von Mittag und von Mitternacht er⸗ 
ſchallt derſelbe Zweifel wieder. Hat eine, keine, 
oder haben alle dieſer olympiſchen Wegweiſer 
Schaarenrecht? — Sollt irgendwenn der Pabſt, 
der Mufti, der kiewſche Metropolit, der Erzbi⸗ 
ſchof von Upſala und der von Canterbury ic. in einem 
feſtgeſetzten Sammelplatz zuſammentreffen wollen; 
fo muͤſſen fie nothwendig doch auf ganz verſchiednen 
Wegen dahin reiſen. Sie wuͤrden freylich nicht, 
wärs eine Stadt, durch gleiche Thore, und wärs 
ein Tempel, nicht durch gleiche Hallen einpaßiren 
koͤnnen. Demungeachtet konnten ſie doch jeder, in 
Ruͤckſicht des Orts ihrer Ausreiſe auf den einzigrech⸗ 
ten, wenn unter ſich zwar auch nicht gleichbeſchaf⸗ 
nen, bald beſſern, bald auch ſchlechtern Wegen, 
dahin gekommen ſeyn. Der uber Fels und Berg, 
der uͤber Feld und Flur und jener über Sumpf und 
klippenvolle Meere. — Doch lachen wuͤrd' der 
Mufti und die andere alle, wenn der aus Upfala 
zu demonſtriren ſich erkekte, der Weg auf welchem 
er gereiſt, fen nur der einzigmoͤgliche nach dieſem 
Ort zu kommen. Wenn jene Bahn, die Abel 
einſtens wider Willen brechen mußte, die einzige 
zum 
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zum Himmel wär, ſo hatt“ Sokrat und Stephan 
und auch Huf ꝛc. das Ziel verfehlt. Du ſchamſt 
dich das zu denken und haſt nicht Unrecht lieber 
Menſch! ein ſympathetiſch Herz muß auch ſogar 
einem Engel des Abgrunds wohlwollen konnen. — 
Wenn ſich dein Reisgeſährte von dir trennt, um 
wieder in ſein Vaterland wohin du dich nun auch 
begiebſt, zurück zu kehren; ſo geht ihr zwar in ei⸗ 
nem Zweck, doch auf verſchlednen Wegen, und 
kommet, wenn ihr ſtets die rechte Strafe krefft, 
ganz unverirrt dahin. Steht ihr, wenn ſich ein 
Scheidweg findt, wie Herculeſſe ſtill, und ſeyd zu 
furchtſam dem, den euch der innre Wegweiſer die 
Vernunft beſtimmt, zu trauen; ſo wird ein jeder 
authentiſch- moraliſcher Wegweiſer euch hier ein 
eben fo ehrwuͤrdiger feyerlicher Freund ſeyn, als 
dem Marimilian der Menſch, der ihn von Marz 
tinswand herunter führte. Der Himmelsweg iſt 
ſchmall. Das iſt ſein allgemeines anerkanntes Zei⸗ 
chen. Drum büte dich, daß dich dein Päckchen 
Kummer oder Gluͤck nie aus dem Gleichgewicht ver⸗ 
ruͤcke. Und dann noch eins: enthalt? im gehn dich 
von Gebrauch der Brillen. Sie moͤgen auch in 
Frankreich, Engelland und Wolfenbüttel ze. ſeyn 
geſchliffen. Denn Brillen machen wie bekannt 
das ſchmale breit. Wenn nun dein Fuß auf dieſe 
nur ſcheinbare Nebenbreite tritt, kannſt du leicht 
fallen und des wahren ſchmallen Steigs verfehlen. 


* * * Nach⸗ 
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N a ch richt 
Von einem Magiſchen Siegel. 


Ale im Jahr 1773 der Glaſer Lubb, zu Koͤ⸗ 
nigberg, in der Fleiſchbankengaſſe wohnhaft, in 


ſeinem Keller etwas graben lies, traf man auf 


eine Mauer von Ziegel. Als dieſelbe aufge⸗ 
gebrochen wurde, fand man ein Kreiz von eichen 
Holz. Die Pfoſten, woraus es verfertiget war, 
hatten etwas über 4 Fuß in die Lange, und ohn⸗ 
gefehr 7 Zoll im Durchſchnitt. In der Mitte, 
wo dieſe Pfoſten uͤber einander geheftet, war 
ein kleines eichenes Brett, mit 4 Nageln befe⸗ 
ſtiget, und unter demſelben, eine viereckigte blei- 
erne Tafel, davon jede Seite 6 Zoll lang war. 
In der Mitte dieſer Tafel ſtand eine Figur, gleich 
einem großen lateiniſchen T. Auf der untern 
Linie das Wort Abuchanadoiin. In dem obern 
Theile aber, die beiden Wörter: bilarim und 
atrafarim. Um dieſe Figur, waren zwei Zirkel 
gezogen, und aus dieſem Zirkel, gingen 42 Lini⸗ 
en, ohngefehr auf die Art, wie man die Glorie 
eines Heiligen mahlt. Um dieſe Linien, ein 
zweifaches Qwadrat. In dieſem Quadrate, ſtan⸗ 


den 42 Woͤrter, jedes einer Linie grade uͤber, 


und an den 4 Ecken der Tafel, beſanden ſich 
zwo Kreize, und zwo Figuren, die einem Huf⸗ 
eiſen 
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eiſen nicht unaͤnlich waren, und auf der einen 
Seite zwiſchen dieſen zwo Figuren, noch eine dritte 
die einer Windroſe, vollkommen gleich. Die Wor⸗ 
ter waren aus keiner Sprache zu erklaren. Ein Paar 
ausgenommen, die mit dem hebraiſchen Aehnlichkeit 
batten, wie das Wort Edon, auf deutſch Herr. 


Ich wies dieſe Tafel, welche ich für ein Ma⸗ 
giſches Siegel hielt, (weil mir dergleichen Figuren, 
aus Bruckers philoſophiſcher Geſchichte, und Sporrs 
Reiſen, befand waren) verſchiedenen Gelehrten. 
Sie waren meiner Meinung, konten mir aber nicht 
die Beſtimmung, und Inſchrift derſelben erklaren. 
Einige wolten es, für eine Erfindung nach Art der 
Bafilianer und Valentinianer, und die Worte, für 
die Namen der Anonen halten. Andre hingegen, 
für die Form eines Zauberkreiſes. Auch betheuer⸗ 
te mir ein Rabine, daß es das Werk eines Juden, 
und die Worte, waren geheimnisvolle cabaliſtiſche 
Benennungen. Ich wante ihm zwar ein, daß das 
Kreiz, bei den Juden in keinem Anſehn ſtehe, doch 
behauptet er: daß ſchon vor Chriſti Geburt, dieſes 
Zeichen, eine den Juden bekandte Hierogliphe gewe⸗ 
fen. * Ich koͤnte über die Materie noch verſchiede⸗ 

nes 
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der Kirchenvater Clemens von Alexandria, indem er er» 
zählt: daß fich drei dergleichen Zeichen, über einer Steine 

3 dem Tempel des Setapis befunden. S. Lib: 


nes ſagen; da es aber bloſſe Murhmaßungen, und 
nur fuͤr den Liebhaber der Alterthuͤmer unterhaltend 
find, fo will ich meine übrigen Leſer damit nicht auf 
halten, ſondern nur noch dieſes anzeigen: daß nach 
der Meinung des Rabbinen, die boͤſen Geiſter und 
Geſpenſter, durch dieſes Siegel verbannet werden 
konten. 
. L. v. B. 


E-_— ——————_——— en 88.88 
Hanchen und der Ritter. 
(eine laͤndliche Geſchichte) 


Erſte Ballade. 


rau Marthens Tochter, Hanchen, war — 
An jeder Tugend reich; 
Auch an der Schönheit, kam ihr nicht 
Ein einzig Maͤdgen gleich. 
Oft war das junge Volk im Dorf 
Um Marte hingereiht, 
Die runzlich, wie der liebe Mond, 
Und voller Freundlichkeit. 


Das Mädgen ragte hoch empor, 
Im Unſchuldvollen Glanz, 
Der jungen Roſenknoſpe gleich, 
In einem Blumenkranz. 
Frau 
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Frau Marthe die erzaͤhlte gern, 
Von jener lieben Zeit; 
Wo ſie, als eine junge Braut, 
Sich jugendlich erfreut. 


Am Erndteſchmaus ſich ſatt getanzt; 
Auch jung und artig war, 
Ihr mattes Auge Veilchen blau, 
Und raabenſchwarz ihr Haar; 
Von Peſt, und wie in jenem Krieg, 
Koſacken, Stadt und Land, 
Getreide auf dem Feld verwuͤſt 
Und manches Dorf verbrannt. 


Wie eilend ſie mit ihrem Kind 
Mit ihrem lieben Mann N 
Durch Feld und Wieſe, Vuſch und Wald, 
Dem wilden Feind entrann; 
Wie endlich drauf nach ſieben Jahr 
Der liebe Friede kam; 
Den tapfern Krieger, manche Braut, 
An ihren Buſen nahm. 


Genieſſet ſüͤſſer Zärtlichkeit 
Genieſſet immerhin! 
Die Liebe giebt uns frohen Muth, 
Erfreuet jeden Sinn. 
Doch Unſchuld iſt ein Heiligthum 
Bewahret dieſe nur: 
Im übrigen. genieße der Welt, 
Genieſſet der Natur. 

Mich 
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Mich huͤll't vielleicht die Todtengruft 
In wenig Tagen ein: ö 
Doch unvergeßlich möge dir 
Die Mutterlehre ſein. 
Denkt liebe Mutter, denkt doch nicht: 
Sprach Hanchen, an das Grab, 
Und wiſchte mit dem ſeidnen Haar 
Sich ihre Thraͤnen ab. 


Als bald darauf, durch Marthens Tod 
Die Sterbeglock erſcholl; 
Aus eines jeden Auge ſchnell 


Ein Thranenguß entquoll. 


Und jung und alt, und alt und jung 
Ging ihrem Sarge nach: 

Ein jeder was zu Marthens Lob, 
Und Hanchens Troſte ſprach. 


Der Pfarrer ſelbſt, mit Thraͤnen rief 
In ihrem Leichſermon: 
Ihr frommer Geiſt, ſey ſchnurgerad 
Dem Himmel zugeflohn. 
Und Hanchen folgte ihrer Lehr. 
Von ihren Thränen nas, 
Erwuchs, bey Sonn und Mondenſchein, 
Des Grabehuͤgels Graß. 


Einſt kam des Dorfes Edelmann 
Zurück von ſeiner Jagd; 
Ihm folgten ſeine Jaͤger nach, 
Die Wildprett mitgebracht. 


5i 
Er ſaß auf feinem Schimmel boch, 

Ein ſtatlich junger Mann! 

Und hat” ein gruͤnes Jagerkleid, 

Mit goldner Treſſe an. 


Und da er Hanchen nun erblickt, 
So ſprengt er hin zu ihr, 
Und frug: was fehlet ſchoͤnſtens Kind, 
Was fehlet Maͤdgen dir? 
Iſt dir zu helfen? Rede doch! 
Vertraue deinem Herrn 
Er thut, o Engel! dein Geboth 
Von ganzer Seele gern. 


Schnell ſprang er von dem Pferde ab, 
Ergrif die kleine Hand, 5 
Das arme Mädgen wuſte nicht, 
Was ihre Bruſt empfand, 
Zwar zog fie ſchnell die warme Hand 
Vom gnadgen Herrn zuruck; \ 
Doch that fie auf den ſchönen Mann, 
So manchen Seitenblick. 


Nun trippelten die Jaͤger ſchnell 
Auf ihren Kleppern fort. 
Es blieb der Herr mit ihr allein, 
Auf dem Begraͤbnißort. 
O! rief er: allerſchoͤnſtes Kind, 
Von Herzen lieb ich dich! 
Ach! fühlte gleicher Liebe Trieb, 
Dein Buſen gegen 10 
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O! ſprach fie: fie gefallen mir; 
Und wuͤrd ich ihre Frau: 
Gleich ginge ich von Herzen gern, 
Gleich ging ich hin zur Trau. 
Doch meine Mutter, gnadger Herr, 
Auf deren Grab ſie ſtehn, 
Oft ſprach fie: Maͤdgen, laß dich nicht 
Von Mannern hintergehn. 


Doch koͤnten ſie, o! koͤnten fe — 
Ach! gnadger Herr! — Ach nein. — 
O halt mit dieſen Thraͤnen doch, 
Geliebter Engel ein! 

Dir Maͤdgen, dir iſt meine Bruſt, 
So inniglich geweih't. 

Ja braͤche ich der Treue Schwur: 
Raͤch Hölle dieſen End! 


Nun fprach er viele Dinge mehr. 
Das Maͤdgen, ſagte nein; 
Jedoch, ſie war ein junges Blut, 
Und hatte Fleiſch und Bein. 
Ganz ahndungsvoll ſo murmelte 
Der nahe Wieſenbach; 
Ein Eſpchen das am Grabe ſtand, 
Das liſpelte ein Ach! 


Ein Kraͤnzchen das auf ihrem Haupt 


Die ganze Zierde war, 


Dies fiel ihr, als ſie ſelber ſank 
Vom aufgeflochtnen Haar. 
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Von einem duͤrren Roſenſtock, 
Entblaͤttert, abgebluͤht, 
Schlug eine junge Nachtigall 
Ein zärtlich Trauerlied. 


Zwote Ballade. 


Man ſah vom blaͤtterloſen Hain 

Die kleinen Sänger fliehn. 

Der dunkelbraune Weitzenkeim, 
Verwandelt ſich in Gruͤn; 

Da ward das Dorf ihm ekelhaft. 
Des ganzen Mädgens ſatt, 

Warf er in ſeinen Wagen ſich, 

Und rollte hin zur Stadt. 


Und Hanchen rang die Haͤnde ab, 
Weint' ihre Augen roth 
Sie wuͤnſchte ſich verzweiflungsvoll, 
Viel tauſendmal den Tod. 
Sie ſezte ſich, voll Lieb und Muth, 
Schrieb einen langen Brief, 
Worinnen ſie der Unſchuld Gott, 
Zu ihrem Rächer rief. 


Sie ſchrieb ſo manche Fluͤche hin, 
Zu leſen voller Graus; 
Und loſcht durch eine Thranenfluth, 
Die Fluͤche wieder aus. 
Sie ruft ihn auf das Land zuruͤck, 
Den lieben Ungetreu'n; 
E 3 Ver⸗ 
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Verſpricht ihm dort, was er beging, 
Das alles zu verzeih'n. 


Und Hans, der nächftens in die Stadt 
Mit ſeinem Korne fuhr, 
Gab dieſen Brief, dem gnadgen Herrn. 
Doch dieſer lachte nur. 
Als Hanchen vor dem Dorfe ihm, 
Am Heck entgegen lief, 
Da ſchrie ſie ihm von Ferne zu: 
Hans, bringſt du keinen Brief? 


Nein! O ſo ſprich! Was ſagte er? 
Ei! nicht ein einzig Wort. — 
O Gott! du hoͤrteſt ſeinen Schwur, 
An jenem Grabe dort. 
So raͤch ihn Gott! Du biſt gerecht. 
O nein! Verzweiflung ſpricht. 
Verſchon ihn Gott! verſchone ihn, 
Und hoͤre dieſes nicht. 


Nur öfne ſich für mich das Grab, 
Die jene Bahn verlies, 
Worauf mich meiner Mutter Flehn, 
Vor ihrem Tode wies. 
So jammert und ſo klagte ſie, 
Sie weinte jeden Tag 
Es traf ſie oft das Morgenroth, 
In ihrem Bette wach. 


Dritte 
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Dritte Ballade. 


Es blies der Sturm aus Mitternacht, 
Die trüben Lüfte kalt; ; 
Es flitterte beim Sonnenblick, 

Der uͤberreifte Wald, 5 Hang 
Indes der blendend weiſſe Schnee, 

Zur Erde niederflog, 

Ein blankes Eis den groͤſten Fluß, 

Mit Brücken uͤberzog. 


Da hoͤrte fie, kling klang! kling! kling 
Die Schellen einſt von fern; 75275 

Lief ſchnell zur niedern Hauſenthuͤr, 

Und gukte nach dem Herrn. 

Es ſaß ein Fräulein wunderſchoͤn 

Zu ſeiner rechten Hand. 

Er ſah das arme Maͤdgen nicht, 

Das in der Thuͤre ſtand. 


Es folgten noch der Schlitten wehe. : 
Mit wuͤthend wildem DIE, a 
Starrt ſie nach dieſer Schlittenfarth, 43 
Erbebte ſchnell zuruͤk. 
Sie ſchlos die ganze Winternacht, 
Sie ſchlos kein Auge zu. ee 
Aus ihrem Auge floh der Schlaf, 
Aus ihrem Herz die Ruh. 


Der Hahn verkuͤndete den da, 


Als fie zum Hofe lief, 
E 4 Und 
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Und nach dem gnadgen Herren frug 
Doch alles lag und ſchlief. 
Den Kutſcher traf ſie putzend an, 
Der ſagte ihr ganz frei: 

Das Fräulein Adelheit, die Braut 
Vom gnaͤdgen Herren, ſei. 


Schnell wall't fie aus dem Hofe fort 
Mit gleitend matten Schritt; 
Sie nimt Verzweiflung in der Bruſt, 
Und Wuth im Herzen mit. 
Stuͤrzt auf der Mutter Grab ſich hin, 
Laſt ihrer Wuth den Lauf. 
Es thaut, von ihren Thränen heis, 
Der Schnee am Grabe auf. 


Ein boͤſer Traum, den gnaͤdgen Herrn 
Aus ſeinem Bette ſcheucht; 
Die Ahndung und Gewiſſensangſt, 
In ſeine Seele ſchleucht. 
Er geht zum Fenſter hin, und ſieht 
Was er im Traume fah. 
Er ſteht und ſtaunt, und ſtaunt und ſteht 
Wie eingewurzelt da 


Läuft ohne Degen, Pelz und Hut, 
Rent eilig an das Thor. 
Wild, raſſelnd, mit Geheule ſprang 
Der Kettenhund hervor. 
Doch ſpornt er ſich zum Kirchhof bin, 
Wo in den Lüften hoch, 
f Kra! 
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Kra! fra! fra! kra ein Raabenheer, 
Recht ſcheuslich kraͤchzend flog. 


Ein ſchwarz Geripp, aus Stein gehau'n, 
Hoch uͤberm Thore ſtand; 
Bleckt ihn mit morſchen Zähnen an, 
Und ſchwingt die Senſenhand. 
Nun ſtuͤrzt er hin aufs nahe Grab, 
Wo Hanchens Leiche lag; 
Ruft ſie mit vorgem Liebeston, 
Weint einen Thraͤnenbach. 


Ergreift den ſtarr gefrornen Arm, 
Die kalte Todtenhand, 
Die ehemals der Liebe Druk, 
So wonniglich empfand. 
Und ihn, ergreift Gewiſſensangſt, 
Vom Teufel angefacht, 
Der ihn, mit feinem Moͤrderzahn, 
An ſeiner Seele nagt 


Das Herz durchfoltert Höllenpein, 
Er ſchlept ſich hin ins Schloß; 
Druͤkt ſinlos dorten, fein Gewehr 
Auf ſeine Stirne los. 
Weit ſprang ſein Schaͤdel Mark und Blut 
Indem er abgedrukt; j 
Er kruͤmmend, auf der Erde noch 
Mit ofnem Munde zukt. 
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Die Seele fuhr zur Hölle fort, 
Sie brennet ewiglich. 
Und Hanchens Geiſt, bejammert ihn; 
Die Teufel freuten ſich. 
Und Adelheitens Stirne, ward 
Vom kaltem Schweiſſe naß; 
Vor ihrem Puztiſch, fragte ſie 
Nach ihm, ohn Unterlaß. 


Nachdem ſie Schuß und That gehoͤrt, 
Wild aufgefahren war, 
Sie warf das Brautgeſchmeide fort, 
Zerraufte ſich das Haar; 
Fiel würhend auf die Erde hin, 
Dort jammerte ſie laut: 
Ach! daß ſich meiner Gott erbarm! 
Ich arme! arme Braut! 


L. v. B. 
rr 


Betrachtung, über die Furcht vor 
dem Tode. 


Tota Philoſophorum vita mortis commentatio eſt. 
1 Cicero. 


Todt! für den ein jedes erbebt, oft macht dein 
ſchauerlicher Name die jugendliche Wange bleich, 
5 und 
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und verbittert dem Zecher, die Freude feines Trink: 
gelages, und alle lebende Gefchöpfe, erzittern fuͤr 
dich. Die blühende Schöne, wirft die Lieblings⸗ 
blume ihres Geliebten, eine ſanfte Roſe, die eben 
den vollen Buſen ſchmuͤcken ſollte, zitternd zur Erde 
nieder, indem fie die dumpfe Sterbeglocke erſchal⸗ 
len hoͤrt; ſie hebt zwar ihre Blume wieder auf, 
aber auf ein paar herabgefallene Blätter, rollt eine 
Thrane herab, indem fie daran gedenkt: daß ſo 
allmalich, eine Schönheit. der Erde nach der an- 
dern, zur kalten Gruft des Todes hinabſinkt. Ein 
Methaphiſiker, eben befchäftige, ein neues Lehrge⸗ 
baude anfzuthürmen, verläßt ſtutzig feinen Pult: 
man trug eine Leiche vor ſeinem Fenſter vorüber, 
die Grabgefänge ftörten ihn, und er vermag es 
nicht, ſich wieder in die vorige Verfaſſung herein 
zu denken. Der Einſiedler, am Anblicke feines 
Todenkopfes gewohnt, weint, da er in feinem Gar⸗ 
ten, die Blätter feiner Bäume und ſeiner Laube 
herabfallen ſieht; er weint Thranen über die Ver⸗ 
gänglichfeit, die zum Theil der Gedanke an feine 
eigene Hinfalligkeit, dem Auge entlockt. Wie iſt 
dieſe Furcht ſo allgemein? Iſt denn jenſeit des 
Grabes, nicht noch eine Hoffnung fuͤr uns? Eine 
herrliche, freudige Hoffnung! und ſollte es unter 
dem ganzen menſchlichen Geſchlecht nur fo wenige 
geben, die mit einem heitern Geſicht nach der Zu⸗ 
kunft hinlacheln konnen? Und koͤnte vielleicht dag 


Bemuſtſein unſrer Verderbtheit, die Urſache unſe⸗ 


rer Furcht ſein? Iſt der Tod nicht ein et 
er 
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der die Aehren abmäht, zur Scheure hinbringt, 
und ſo das Saatkorn fuͤr die Ewigkeit aufbewahrt? 
Aber nicht allein die Aehre, welche überreift zur 
Erde hinfinkt, nicht allein dieſe trift ſeine Sichel; 
oft raubt er den erſten Keim, und entwurzelt den 
jungen Stamm, ehe er noch Fruͤchte trug. Er raft 
den Säugling, von der Mutterbruſt hinweg; die 
Braut vom Schooſſe des Geliebten; der junge Ehe⸗ 
mann erſtarrt in den Armen ſeiner Gattin, und er 
hört nicht auf die Klagen der hilfloſen Waiſen. 
Ueberdies komt er nicht immer in einer Geſtalt; 
den ſtoßt er mit einemmale darnieder, und an ei⸗ 
nem andern Orte, macht er ſein Opfer blutig, ehe 
er es verſchlingt. Kalt und ſtarr liegt die Leiche 
vor unſern Augen, und wir, die wir Thaͤtigkeit 
für unſer Glück halten, ſcheinen durch dieſen An⸗ 
blick den Gedanken in uns zu erzeugen: daß allhier 
die ganze Thatigkeit des Verſtorbenen, auf einmal 
dahin iſt. Wir gedenken noch der Entwuͤrfe, die 
er vor kurzen machte, alles deſſen, was er noch in 
dieſem Leben ausführen wollte, und ſodann fallt uns 
bei: daß der Tod vielleicht in kurzer Friſt, allen 
unſern Vorhaben und Unternehmungen, das Ziel 
ausfegen werde; und wir betrachten: wie er alle 
Werkzeuge unſerer Thaͤtigkeit eben fo ſchnell laͤh⸗ 
men, und das was wir Jahre lang entworfen, in 
einem Tage vernichten wird. Ich habe noch einen 
weit wichtigern Grund zu glauben: daß dieſe Furcht 
in der menſchlichen Natur gegründet, ja, unwider⸗ 
ſtehlich eingewurzelt fey. Der Tod, iſt eine Strafe 

s der 


der Sünden, und der ihn zur Strafe einſetzte, 
wollte auch gewiß haben, daß er auf dieſe Weiſe 
dem Menſchen empfindlich werde, und zwar ſeinem 
Verdienſte nach, mehr oder weniger ſchmerzlich. 
So ſtirbt der tugendhafte, der rechtſchaffene Mann 
gelaſſen und ruhig, ob er gleich nicht von allen 
Schmerzen frey iſt; da hingegen der Ruchloſe, fei- 
ne Seele unter Hoͤllenmartern aushaucht. Und. 
ſollten dergleichen Bemerkungen uns nicht eine Be— 
gierde einflöffen, uns ſelbſt einen Schirm vor dieſe 
Furcht, ein Vertrauen auf Gott und ein ruhiges 
Gewiſſen zu erhalten? Es wäre zu wünfchen, daß 
man die Jugend zu den Sterbebetten führte: fie 
wuͤrden den Anblick des Todes gewohnt werden, 
ihn ſich niemals ſchrecklicher vorſtellen als er iſt; 
und der Wunſch: „mein Ende ſey, wie das Ende 
„dieſes Gerechten,“ würde eine Triebfeder mancher 
guten Handlungen ſein. 


Noch war es mir oft auffallend; daß meiſten⸗ 
theils die Jugend, den Tod nicht ſo ſehr wie das 
Alter fürchtet. Oft war ich bey kranken Jünglin- 
gen, welche ſich dem Tode nahe beſanden. Es war 
ihnen ſchmerzlich, dieſe Welt zu verlaſſen, doch 
ſchienen fie geruhig, und mit Freudigkeit in jene 
Zukunft hinuͤber zu blicken, und ich halte folgendes 
für die Urſache: fie find noch nicht als Vater und 
Gatten an dieſe Welt gefeffelt, fie haben während 
ihres kurzen Lebenslauſes, ihr Gewiſſen weniger 
beſchwert; vielleicht liſpelt ihnen auch eine en 

\ off⸗ 
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Hoffnung zu, daß die Stärfe ihrer Jugend, fie 
noch von dem Grabe zurück halten werde. Vie⸗ 
len ſchildert auch die hitzige Einbildungskraft, 
die Freuden der Zukunft, auf eine lebhafte, 
herliche Art; da hingegen die Empfindung des 
Alten, ſchon zu groͤſſerer Kalte herab geſtimt 
iſt. Schrecklich iſt es anzuſehen, wie ſich man⸗ 
cher auf ſeinem Krankenlager kruͤmt, oft nur 
um Stunden, ja auch wohl um einzelne Minu⸗ 
ten fleht. Menſchen, in deren Kraft es ſteht, 
ſich dieſe Quaal zu erleichtern: gedenket oft der⸗ 
jenigen Stunde, worin euch nur ein ruhig Ges 
wiſſen, eine heitere Ruͤckſicht in die Vergangen⸗ 
heit, Troſt und Beruhigung gewähren konnen. 
Und gleitet euer Fuß auf der ſchluͤpfrigen Bahn 
dieſes Lebens; dann ſey der Gedanke an den 
Tod, gleich einem Stabe woran ihr euch auf⸗ 
recht erhaltet, und vor dem gaͤnzlichen Falle 
ſchützt. Wenn einſt der Augenblick erſcheint, 
worinn er euch aus allen Beſchwerlichkeiten die⸗ 
ſes Lebens heim bolet, dann werdet ihr, mit 
ihm bekannt, ruhig und heiter, den dunklen 
Pfad hinwandeln, und ſelbſt noch fuͤr eure 
Freunde und Nachkommen, ein troſtliches Mu⸗ 


ſter ſein. 
Lv. B. 


— 
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An einige Winterblumen. 


Gr lieben Blümchen ſeyd begluͤckt! 
Euch ſchick ich morgen fort. 

Seyd froh! hätt' ich euch nicht gepflückt, 
Waͤr't ihr einſt ſchoͤn verdorrt? 


Welk kuͤß ich eure Stengelchen; 
Denn morgen werdet ihr 
An “ Buſen ſtehn, 
Denn plaudert oft von mir. 


Ihr ſeyd denn ihrem Herzen nah; 
Kuͤßt euch am Buſen ſatt, 

Den Göttin Venus Paphia 
Gewiß nicht ſchoͤner hat. 


Ihr lieben Blümchen ſeyd begluͤckt! 
Euch ſchick ich morgen fort. 

Sagt! haͤtte ich euch nicht gepfluͤckt, 
Waͤr't ihr dann ſchoͤn verdorrt? 


Der 


Der Wunſc. 


Die Sonne wich, zu jener Ferne, 
Umflort, mit nächtlichfalben Grau; 
Die Flur erhellten Abendſterne, 
Durch ein Gewoͤlk von Silberthau, 
Und Gottes liebe Erde, ſtand 3 
Rund um mich her, im Feſtgewand. 
Drum eilte ich mit frohem Sinn, 
Zu meinem lieben Hanchen hin, 
An deren Arme mir die Stunden ſchneller 
flieffen, ö 
Die ganze Herklichkeit der Schöpfung zu genieſſen. 
Ein Madchen, reitzend durch Natur. — 
Sie ſtand an jener State 
Dort wo ich ihr die Treue ſchwur, 
Auf ihrem Blumenbeete. 


Ich ſah' ihr Auge ſich verdunkeln, 
Wie Sterne hinter Wolken funkeln, 
Es floß voll innig reger Luft, 
Geruͤhret von der Schoͤpfung Schoͤne, 
Die Gott geweihte Freudenthraͤne, 
Hinab zur Welle ihrer Bruſt. 


Ich, der ich dies erblickt, 
Ich dachte ganz entzuͤckt: 
(Mich machte Freude ſtumm) 
O, ſchaffe mich Natur, zu ſolchen Thraͤnen um! 
Ge⸗ 


—— | 65 

Gewaͤhrte mir die Schoͤpfung dieſes Gluͤck: 

O! ich vergäffe meiner Leiden, 

Und im Gefuͤhl der reinſten unſchuldvollſten 
- Freuden 

Zerſchmelz ich dann in einem Augenblick. 


L B. 
S —K—̃—̃ 


Abendlied an mein Maͤdchen. 


Eine Nachahmung von dem im Garcilaſſo 
di Vega befindlichen Liede eines Per 
ruanus. 


Midgen ſchlumr' in meinem Arm 
Sanft bey meinem Liede: 
Mitternachts, von Kuͤſſen warm, 
Schlafſt du nie im Friede. 

Drum ſo ſchlum'r beym Abendroth, 
Und beym Roth am Morgen. 
Zwar verſcheuchet unſer Tod, 
Alle unſre Sorgen; 

Aber Freude raubt auch er, 
Raubt uns unſern Küffen: 
Drum fo laß” uns. täglich mehr, 
Unſer ſelbſt genieffen. L. v. B. 


5 Opfer⸗ 
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Dyferbinde 
(Dem Genius.) 


Amors Bruder, von den Charitinnen, 
Ihrem Schweſterchen zum Genius ge 
weiht, 
Laß den Weihrauch deine Gunſt gewinnen, 
Den die Holde jetzt auf deinen Altar 
ſtreut. 
Oder iſt dir mehr dann Weihrauchduͤfte, 
Dieſer ſuͤſſe Blick den Cypris bildete, 
Und vor galliſchem Kokettengifte, 
Pallas Majeſtaͤt mit Ernſt umſchildete: — 
O ſo nimm ihn an als Opfergabe, 
Und bewinke was die Geberinn erfleht; 
Ruft Merkur uns mit dem Schlangenſtabe: 
Dann Unſterblicher! kommt jede Gunſt zu 
ſpaͤt. 
Und Sie fodert nicht die Perlentrachten, 
Die ein Mohrenſclav dem Schooß des Mee⸗ 
res ſtiehlt; 
Nicht die Barren, die aus Silberſchachten, 
Manco- Kapacs hart befroͤhnter Enkel wuͤhlt: 
Nicht den Putz der erſten Favorite, 
Der den Buhlerneid Lutetiens erregt; 
Keinen Freier, der des Fuͤrſten Guͤte 
Theurbezahlet auf beſterntem Kleide träge. — 
Maͤßig 


— or 


Maͤßig und befcheiden iſt Ihr Bitten: 
»Daß Sie fernerhin an deiner treuen Hand, 
„Ihren Blumenpfad den Sie beſchritten, 
„Wo ſich Jokus ſtets und Biſus zu Ihr 
fand, 
»Goldbeſchwingte Horen weiter tragen, 
»Und, das ſchwere Haupt umkränzet, vor 
ſich hin 
"Den betrunknen Komus gaukelnd jagen, 
»Wenn ihn hin und her die loſen Amors 
ziehn. — 


J. W. 3. 


Anekdoten. 


I; Herr von Voltaire in Berlin war, ſprach 
man in einer Geſellſchaft: daß der Reim fuͤr 
den Dichter ſehr beſchwerlich ſei. Herr von 
Voltaire aber behauptete: daß derjenige ſich nie⸗ 
mals einen Dichter nennen koͤnte, der nicht ſo⸗ 
gleich Reime für feine Gedanken, und Gedan⸗ 
ken für feine Reime zu erfinden, im Stande 
waͤre; und erbot ſich zu einer jeden Probe. Ein 
Frauenzimmer gab alſo folgende Reime auf; 
Fontange, Collier, Orange. Soulier, 
F 2 und 
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und Herr von Voltaire, fuͤlte dieſelbe, indem 
er ſich gegen die Dame wandte, auf nachſte⸗ 
bende Weiſe: 

Quel charme deja de ces Fontanges 

Se montre jusq au Collier 

Mais plus depuis ces deux Oranges 

Se cachent jusq au Soulier. 


Herr von Voltaire beklagte ſich gegen ein 
Frauenzimmer, daß fie für andre Leute nicht fo 
wie fuͤr ihm fliehe. Ja! antwortete das Frauen⸗ 
zimmer zornig: andre Leute ſind auch Menſchen, 
aber Sie ſind, wie ein rechter Geiſt. Herr 
von Voltaire erwiederte hierauf ganz gelaſſen: 
Je ne ſuis auſſi qu Eſprit. 


Marquis d' Argens hatte eine entſetzliche 
Furcht vor dem Tode. General S. ſagte eins⸗ 
mals zu ihm: ſehen Sie Marquis, wenn dieſe 
Bildſaͤulen die auf dem Portale ſtehen, auf 
uns niederftürzten, daß müßte ein ſehr ſchmerz⸗ 
licher Tod fein. Eilend lief der Marquis da⸗ 
von. Und als der General, ihn lachend zu⸗ 
ruͤck rief; ſo ſagte derſelbe, indem er ſich zu 
kommen weigerte: Pardonnez on ne meurt qu 
une fois. 


Der verſtorbene Profeſſor Strimeſius, hat⸗ 
te einſt einen Streit in Religionsſachen mit 
einem 
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einem angeſehenen Manne, der, weil er ihn 
nicht uͤberwaltigen konte, zuletzt voller Zorn 
ſagte: es lohnt nicht das ich mich ſtreite, es 
ſteht von ihnen auch in der Bibel, „dein Wurm 
„wird nicht ſterben.“ Verzeihen ſie! antwor⸗ 
tete der Verfaſſer; daß war die Schrift ver⸗ 
falſcht. Es heißt: „Ihr Wurm wird nicht 
„ ſterben ewiglich.“ 


L. v. B. 
Der Beruf. 


Al⸗ jüngft ein Candidat die Cammerjungfer nahm, 
Durch feine liebe Frau, zur guten Pfarre kam; 
Da rief Magiſter Duns; ihr Auditores wißt, 

Daß der Beruf nicht mehr, ein Maſculinum iſt! 


. 


53 In⸗ 


Nm erſten Jenner ‚ P 
Die ſieben Weifen . . . . 
Mein Troſt . . v 8 € 
Die reihe Erbin . . . Pi 
An Gellia . . e 
Nachricht von einigen in Preuſſn gefun⸗ 
denen roͤmiſchen Münzen . 
Das Paßquil D . s s 
Geſang am Brautabend 5 . . 
Geſang bey der Heimfuͤhrung . . 
Verſuche über den Mechanismus der Seele ꝛc. 
Jacobus Major, oder das Alterthum des Sol⸗ 
datenſtandes s . 3 2 
Der Schuldner ‚ „ . . 
An ein junges Ehepaar ze. . = . 
Grabſchrift . . . 2 
Das Bild der Gerechtigkeit . . 
Der Blumenfto und die Bume⸗ 
Zephir und die Roſe, eine Fabel 
Etwas vom Boͤrnſtein P . . 
Der Baſilisk, ein Geſpraͤcch >» 


Ueber Wegweiſer und Wegweiferen = 
Nachricht, von einem Magiſchen rn 
Hanchen und der Ritter ꝛc. . 
Betrachtung über die Furcht vor dem Tode 
An einige Winterblumenn . 8 


Der Wunſch . . . 1 
Abendlied an mein Maͤdchen e. 5 
Opferbinde . . 5 . 
Anekdoten P = 2 8 


Der Beruf c 


Das 


preußiſche Tempe 
Zweytes Stuͤck 


Februar 1780. 


Winterlied. 


—— 


Heuchen, haft du wohl geſehen; 
Wie der Wald und alles Feld 
5 Jezund trauert, nakt entſtellt? 
Haſt du nicht des Nordes Wehen, 
Das die ganze Welt erfriert, 
Um dein Fenſterchen verſpuͤrt? 
Hin iſt unſre Blumenfreude, 


Hin die holde Sommerzeit; 


Alles, alles eingeſchneit, 
Der Spaziergang, unſre Heide: 
Hart gefeſſelt iſt der Bach 
Der ſich oft mit uns beſprach. 

Doch wenn, Herzchen, unſre Liebe 
Nur kein Winter überfchleicht, 
Wenn ſie ſtets dem Maien gleicht; 
Wenn kein Schneegewoͤlkchen trübe 
Sich in ihren Himmel ſenkt, 
Sich vor unſre Sonne bengt: 

6 Mag 
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Mag denn Mord und Winter wüthen, 
So viel als er kann und weis! 
Er ſoll fein Gebaͤu von Eis, 
Unſerm Schlitten ſchon vermieten; 
Soll zu mancher Freud' uns kek 
Fuͤhren einen Richteſteg. 


J. W. 3. 
m .ʃʃkr 


Le grand 
nach dem Juvenal. 


Ein Arzt, ein Oekonom, ein Dichter, 
Ein Accoucheur, ein Sittenrichter, 

Theologus, Aequilibriſt, 

Financier und Alchemiſt, 

Ein Saͤnger und ein Critiker, 

Ein Tänzer, Metaphiſiker, 

Ein Aſtrologe, ein Juriſt, 

Bereuter und Metallurgiſt, 

Kurz alles, alles in der Welt 

Das iſt le grand: er brauchet Geld, 

Drum zog er uͤber Land und Meer, 

Uns alle zu belehren her. 


L. v. B. 


Die 


2 
Reue, 
Trauerſpiel | 


fünf Aufzuͤgen 


von 


L. v. B. 


Des Menſchen Herz iſt leicht zu dem Verrath; 

Doch kann's der Unſchuld Vorwurf nicht vertragen, 
Es thut mit Zittern feine Frevelthat, 

Wenn Lieb und Tugend es verklagen. 


von Gerſtenberg. 


Perſonen: 


Frau von Strahlenberg 
Heinrich von Strahlenberg 
Antonia von Strahlenberg 
Lieschen, ihr Cammermaͤdgen. 
Lonely, ein reifender Engländer 
Gloomy, fein Geſellſchafter. 
Williams, des Lonely Bedienter. 
Graf Offenberg. 

Frau von Loͤwenſtein. 
Hauptmann Schelwing. 

Ein Doctor. 

Badegaͤſte. 

Ein Aufwaͤrter im Poſthauſe. 
Ein Trager. 

Ein Chor Muſicanten, 


ihre Kinder. 


Erſter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


(Lonely und Gloomy neben einander am Tiſche 
füend, hernach Williams). 


Lonely. (fleht nach der Uhr) Williams! — 
cſchon 2 Uhr, und die Poſt ſolte noch 
nicht angekommen fein ? Williams! — 
wo der wieder ſteckt! — 

Gloomy. Er mag vielleicht auf die Poſt ge⸗ 
gangen ſein. 

Lonely. Da kenſt du ihn nicht, er iſt viel zu 
verdruͤßlich, weil er ein paarmal vergebens hat 
hinlaufen muͤſſen. 

Gloomy. Das iſt deine Schuld. Warum 
haſt du's dem alten Kerl eingeraͤumt, daß er's dir 
3 zeigen 
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zeigen darf, wznn er nicht bei guter Lanne ift? 
Man kann immer feinen Leuten gut fein, aber nie⸗ 
mals muß auch ein Bedienter vergeſſen, was er 
ſeinem Herrn ſchuldig iſt. 

Lonely. Wenn er nur kaͤme. 

Gloomy. Nicht allein, daß wir ihn jezo zu 
nichts mehr brauchen koͤnnen, ſondern er nimmt ſich 
auch Freiheiten heraus, und ſpricht, als ob er 
unſres gleichen wäre. 

Lonely. Ich kann ohnmoͤglich laͤnger warten! 
Ich werde ſelbſt auf die Poſt gehen. 

Gloomy. Armes Naͤrchen! 

Williams. (ſtoͤßt auf Lonely der eben abgehen will) 
Da ſind ſie endlich die Briefe. 

Lonely. Cnimt fie, erbricht einen mit vieler Bewe⸗ 
gung, und reicht den andern an Gloomy) Da lies. 

Gloomy. Wilſt du ihn nicht auch leſen? er iſt 
von deinem Vater. Du biſt aber ſo beſtuͤrzt? iſt 
etwa der Brief daran ſchuld? — Darf ich wohl 
fragen von wem er iſt? 

Lonely. (verdruͤslich) Gloomy! er iſt an mich. 

Gloomy. Was geht's dir an? wäre deutlicher 
geweſen. Lonely! Lonely! — mich hintergehſt 
du nicht, wenn du auch immer ſo verſchwiegen biſt, 
wie ein Buchdrucker mit ſeinem Geheimniße. Ich 
will dir's ſagen: von Mathilden iſt der Brief. 
Da deine Anverwandten, auf alle Art und Weiſe 
dich von ihr los zu reißen ſuchen, dein Vater dich des⸗ 
halb gar aus dem Lande ſchickt, und du nun die 
beſte Gelegenheit von der Welt haſt, dich von ihr 

zu 
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zu trennen, verſtrikſt du dich durch deinen Brief: 
wechſel, noch ſtaͤrker mit ihr. Einem Maͤdgen 
gut fein, ſich in fie verlieben, iſt menſchlich: ihr 
viel ſchoͤnes und gutes vorplaudern und zuſagen, bis 
man feinen Endzweck erhält, iſt der gewoͤhnliche 
Stil: Aber wenn man den erreicht hat, noch den 
treuen Schäfer fpielen, ſich verheirathen, in feinen 
beſten Jahren, gleich wie ein Vogel geduldig ins 
Neſtchen kriechen, der doch font noch lange Zeit 
haͤtte herum zu flattern, und ſich nach Gutbefinden 
zu erluſtigen; das iſt mehr als Narrheit! und die 
begeh'ſt du. ; 

Lonely. Iſt die Predigt zu Ende? Ich ſchen⸗ 
ke dir deine Moral. Ich ſage dir's Gloomy; ich 
bin kein Knabe mehr, der ſeine Geduld ſo lange 
probiren und ſich fo lange hudeln läßt, als es ſei⸗ 
nem Herrn Hofmeifter, dem pedantiſchen Murr⸗ 
kopfe gefält. Wir find Freunde, aber verſuche 
mich nicht. 

Gloomy. Wenn wir's find: So folge meinem 
Rath und laß' die Dulzinee ſizen, heiraten kanſt 
du ſie doch nicht. 

Lonely. Und warum das? 

Gloomy. Hab ich dir's nicht ſchon oft genug 
aufgezaͤhlt? 

Lonely. Gut! Weils meine Familie nicht ha⸗ 
ben will. Hol ſie der Teufel! was gehen mich 
die alten Peruken an, denen vielleicht das Maͤd⸗ 
gen blos darum nicht recht iſt, weil ‚fie nicht fo 
Hochadlich ausſieht, als ihre wohlſeelige Aelter⸗ 

G 4 mutter. 
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mutter. Und mein Vater? — ich gönne dem 
alten Mann ein langes Leben; aber iſt er heu⸗ 
te Tod: ſo bin ich Lord, und mein eigner 
Herr! — Kurz und gut, ich wäre verächtlich 
als ein leichtſinniger Kerl, wenn ich das Maͤd⸗ 
gen ſizen lies. 

Gloomy. Leichtſinnig und verächtlich, als ob 
das ſo genau zuſammen gehoͤrte? Ich wuͤrde 

dir Gluͤck wuͤnſchen, wenn du leichtſinniger waͤrſt. 
Haſt du je bedacht, was das fuͤr ein treflich 
Ding iſt? — Eine herrliche Gabe der Natur, 
ſich mit Leichtigkeit uͤber alle Beſchwerden des 
menſchlichen Lebens hinauszuſezen, allen Kum⸗ 
mer und Schwermuth in einem Hul zu vergeſ⸗ 
ſen. Macht ein ſolcher Sinn nicht unſer Gluͤk? 
und was uns glücklich macht, iſt das verächtlich? 

Lonely. Wenn ich einmal den Galgen ver⸗ 
diene; ſolſt du mein Advocat ſein. Ich wet⸗ 
te, du beſchwazeſt die Geſchworne, mir eine Eh⸗ 
renſaͤule ſezen zu laſſen. 

Gloomy. Nein Lonely! ich kenne deinen 
Scharfſinn, ich ſage dir nichts, als was ich 
ſelbſt für wahr halte. Die Natur iſt die treu⸗ 
ſte Lehrerin, gehe zu ihr, betrachte ihre Ge⸗ 
ſchoͤpfe vom Schmetterlinge an bis zum Ele⸗ 
phanten. ehrt fie dir Beſtändigkeit? Doch du 
biſt ein Mann, weiſt was du thun ſollſt, wir 
wollen abbrechen. Gehſt du heute nicht zu 
Strahlenberg. 

Lonely. Warum fragſt du? E 

Gloomy. 
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Gloomy. Ich habe auch Lust, etwas auszu⸗ 
gehen. Und jezo, da du den naͤrriſchen Brief 
bekommen haſt, moͤgte ich dich nicht gerne al⸗ 
lein zu Haufe laſſen, ſonſt verfaljt du auf neue 
Grillen, und biſt hernach wieder in acht Tagen 
nicht zu gebrauchen. ! 

Lonely. Wenn das iſt, fo thu dir keinen 
Zwang an, denn ich bin eben im Begrif, zu 
dem ehrlichen Kerl hinzugehen. 

Gloomy. Es iſt auch in der That ein grund⸗ 
ehrlicher Kerl, der auch gut zum Umgange iſt. 
Und feine Schweſter, ein herrliches Maͤdgen! 
uͤber die ich mein Alter und meine Gicht zu 
vergeſſen im Stande wäre. Ein paar allerlieb⸗ 
ſte Augen! — 

Lonely. Und eine Seele, wenn du die kenteſt? 
Gloomy. Und wenn du auch kenteſt was 
darin vorginge, du wuͤrdeſt's auch wohl beſſer 
nuzen. 7 5 

Lonely. So rede doch nicht, der Engel! 

Gloomy. Liebt dich! Sowahr ich ein alter 
Prakticus bin! 

Lonely. So ſchwaze doch nicht ſolch Zeug! 
Laß' uns lieber gehen. 

Gloomy. Geh nur! ich muß mich erſt an⸗ 
kleiden. 

Lonely. Nun, fo leb' wohl! (ab), 
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Zwoter Auftritt. 


Gloomy. (allein) Das iſt mir ein Kerl wie 
Schiespulver; nur mit dem Zunder d'ran, und 
huſch! iſt das Feuer da. Doch dieſes iſt mir 
lieb; Denn dadurch hab' ich ein Mittel erfun⸗ 
den, dich volkommen zu curiren. Wenn ein 
Menſch einmal eine Sache begeht, die ihm nicht 
ſo recht ſcheint, dann macht er ſich Vorwürfe. 
Zum zwotenmal erfindet er ſich ſchon eine Ent⸗ 
ſchuldigung. Zum drittenmal findet er an der 
ganzen. Sache nicht mehr das geringſte Boͤſe; 
und zum viertenmale belacht er die Gewiſſens⸗ 
biſſe, welche er zum erſtenmale fühlte. So wird 
es auch mit dir gehen. Die Geſchichte mit 
Mathilden, kam dir theuer zu ſtehen: Der Ro⸗ 
man mit Antonia wird ſich viel leichter enden; 
und ſo wirſt du zulezt des ganzen Dinges ge⸗ 
wohnt, die Süßigkeiten der Lebe ohne alle Bit⸗ 
terkeit ſchmecken. Dieſe Narrheit bring ich dir 
richtig aus dem Kopf! und wenn es mir mit 
deinen übrigen Vorurtheilen auch fo glüft; denn 
ſolſt du mir in kurzer Zeit eine große Rolle 
ſpielen. Dein Anhang, dein Vermoͤgen, giebt 
dir hiezu ein Recht: Und biſt du durch mich 
ein großer Mann geworden; denn will ich auf 
deine Groͤße, den Grund der meinigen bauen. 


Dritter 


Dritter Auftritt. 
Im Hauſe der Frau von Strahlenberg. 
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(Fr. von Strahlenberg und Heinrich von Strahlenberg) 


v. Strahl. Ja liebe Mutter, der Menſch 
kann nie alle Gluͤckſeeligkeiten des Lebens vol⸗ 
kommen empfinden, wenn er ohne Freund iſt. 
Ich ſelbſt bin nicht mehr der vorige, ſeit dem 
ich meinen Lonely kenne. Zu allen Dingen thaͤ⸗ 
tiger, vollende ich mit Leichtigkeit Unternehmun⸗ 
gen, fuͤr denen mir ſonſt ſchwindelte. Ich 
murr'te eh'mals oft wider den Himmel, wenn 
ich die Beſchwerden des menſchlichen Lebens 
fühlte, denn ich kannte nicht die Freundſchaft, 
dies Labſal! 

Frau v. Strahl. Ich ehre an dir, dieſen 
Enthusiasmus, er iſt das Kennzeichen eines gu⸗ 
ten Herzens. Ich fühle die herrlichen Vorzuͤge 
der Freundſchaft; aber lieber Heinrich! glaub' 
mir's, ich kenne euch jungen Leute, auch ihr em⸗ 
pfindet den Drang zur Freundſchaft, euer Herz 
iſt für fie offen. Findet ihr nun einen Men⸗ 
ſchen, der eurer Erwartung in etwas entſpricht; 
fo glaubt ihr gleich die größte Gluͤkſeligkeit des 
menſchlichen Lebens erhaſcht zu haben; glaubt, 
dies ſei nur der einzige Mann in der Schoͤpfung, 
der für euch ſich paſſe, wolt gleich eure Seelen 
zuſammen ſchmelzen, um ein Ich daraus zu 


formen. 
v. Strahl. 
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v. Strahl. Dies iſt nicht unſer Fall. Ich 
kenne meinen Freund genau, und werde nie ei⸗ 
nen beſſern Charakter, als den feinigen finden. 

Fr. v Strahl. So gehts allen feurigen jun- 
gen Leuten. Aber habe nur einige Wochen, ei⸗ 
nige Monathe Geduld. Almalich vergeht der 
Rauſch eurer Seele, eure romantiſche Ideen 
werden immer mehr und mehr geſchwacht; und 
die heiße Freundſchaft, die oft im Grunde nur, 
aus Abſichten geſchloſſen wird, (ohnerachtet ihr 
eurem Herzen ein anderes weis zu machen ſucht) 
die erkaltet eben ſo ſchnell, als ſie geſchloſſen 
wurde. 

v. Strahl. O! ich merke, was dieſe ſtrafen⸗ 
de Vorrede zu bedeuten hat. Nicht wahr, ich 
ſoll Mistrauen in die Freundſchaft meines Lone⸗ 
Iy ſezen? — Ein Nichtswürdiger muͤſt' ich fein, 
ſolt' ich fo ein edles, gefüͤhlvolles Herz verkennen. 

Fr. v Strahl. Das gefuͤhlvolſte Herz, iſt 
manchen Vergehungen am nachſten, und oft, 
vom Gefühle umnebelt, unterliegt der Verſtaͤnd. 
Ich verlang' es nicht, durch Mistrauen eure 
Freundſchaft zu vergiften; Du ſolſt nur glau⸗ 
ben, daß dein Freund ein Menſch iſt, und daß 
er alſo auch menſchliche Schwachheiten befizt. 

v. Strahl. Aber im geringern Grade, als 
jeder andere. 

Fr. v. Strahl. Das glaubſt du lieber Sohn. 
Weil du aber deinem Freunde ſo viel zutraueſt; 
ſo traue auch deiner Mutter. Du haſt eine 

Schwe⸗ 
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Freunde gehen. (beide ab) 


Vierter Auftritt. 
(Lieschen und hernach Lonely) 


Lieschen. Ja, ja! zu ſeinem Freunde. Da 
muͤſte man ſehr dum fein, wenn man's nicht 
merken ſolte, was die im Sinn haben. Nun! 
mein Fräulein waͤr' dabei nicht ſchlecht verſorgt. 
Es iſt ein huͤbſcher junger Herr, und hat Geld 
wie Heu. Freilich iſt es wohl ſchlimm, von, 
ſeiner Freundſchaft ſo weit weg zu kommen, und 
nicht einmal mit den Leuten reden zu koͤnnen. 
Im Anfange wird mir das recht ſpaniſch vor⸗ 
kommen; aber ich werd's doch auch bald ler⸗ 
nen. Und wenn wir denn einmal wieder die 
gnaͤdige Frau beſuchen; denn werden die Leute 
recht Nas und Maul aufſperren, wenn ich ih⸗ 
nen zu ſagen weis, wie alles auf engliſch heiſt; 
und mir noch dazu ſo viel ſchoͤnes Zeug von 
dort mitbringe. 

Lonely. Iſt Strahlenberg zu Haufe? 5 

Lieschen. 
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Lieschen. Er iſt zu Ihnen hingegangen. 

Lonely. Ich hab' ihn ja nicht begegnet. 
Lieschen. Er muß eine andre Straſſe ge: 
gangen ſein. 5 

Lonely. Er wird wohl bald wieder zuruͤck 
kommen; denn ich hab's zu Hauſe geſagt, daß 
ich hieher ging. Iſt die gnaͤdige Frau nicht zu 
Hauſe? 

Lieschen. Nein! ſie fuhr eine Wochenviſite 
zu geben. Aber die gnaͤdige Fräulein iſt im 
Garten. 

Lonely. Im Garten? fo? (geht ab.) 

Lieschen. Das war ihm recht nach ſeinem 
Sinne. 


Fuͤnfter Auftritt. 
Antonia auf einer Raſenbank ſchlafend, und Lonely.) 


Lonely. (der ſich ihr ſchuͤchtern nähert, aber zurück 
kehrt, und in der Entfernung ſtehen bleibt) Wie iſt 
mir? — Wie meine ganze Seele in aͤngſtlicher 
Freude dahin ſchwebt, — ſo ſanft ſchlummert 
nur die Unſchuld. — (nach einer Pauſe) Ich 
mögte mich zerreiſſen, daß mein Herz ſolch eines 
ſchwarzen Gedankens faͤhig iſt! Die Schweſter 
meines Freundes. — Wie mich alles zu ihr 
hinzieht, mein Ohr auf jeden ihrer Athemzuͤge 
lauſcht! — Sanfte, herrliche Wonne! — Das 
Gelispel der Luft auf ihren Lippen, — wie's 

mir 
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mir alles thoͤnt fo innig. — Sei ſtark Lo⸗ 


nely; laß' dieſer Zauber dich nicht berauſchen! 


(er geht einige Schritte zurück) Kann ich? ſteh'n mei⸗ 
ne Füffe nicht wie eingewurzelt? zieht mich nicht 
ein jeder meiner Sinnen nach ihr, nach ihr? — 


Und iſt ein Arges in meinem Herzen? Lieb 


ich fie nicht blos um ihrer Unſchuld willen ? 
(er nähert ſich ihr) 5 

Antonia. (im Schlaf redend) Lonely — 

Lonely. (wirft ſich neben ihr auf die Knie, und kuͤßt 
feurig ihre Hand.) Antonia! Antonia! 

Antonia. (erwacht, will aufſtehen, ſinkt nieder und 
haͤlt die Hand fuͤr den Augen.) 

Lonely. (außer ſich) Ewig! ewig dies Gluͤk! 

Antonia. Laſſen fie mich! 

Lonely. Süßes, trefliches Maͤdgen! Deine 
Gegenliebe; und dies ſei ein Vorſchmak kuͤnf⸗ 
tigen Gluͤks. h 

Antonia. (särttih) Lonely! — 

Lonely. Ein unzertrennlich Band ſoll uns ver- 
binden! 

Antonia. Ich höre jemanden, um des Him- 
mels willen. 

Lonely. Es iſt der Wind, er rauſcht in den 
Kofenfträuhen. Siehſt du die Roſen? fie bluͤ⸗ 
hen fuͤr dich, zum hochzeitlichen Kranze. 

Antonia. Aber ſiehſt du auch ihre Blatter? 
fie fallen herab; ſo vergehen die Buͤndniſſe mit 
euch Maͤnner. 

Lonely, Verwirf mich Gott! wenn ich die⸗ 


fes- 


fes Band breche. Ich werde dich mitbringen in 
mein Vaterland, den herlichſten Schaz aus der 
Ferne, Antonia dich! Ein aneinanderhan⸗ 
gend Gewebe der Freuden: fo fei unſre Zur 
kunft; unſer Leben: ſo wie dieſer Augenblick! 

Antonia. Laß' es meiner Mutter, meinem 
Bruder wiſſen. 

Lonely. Sie ſollen's wiſſen, ſie ſollen Zeuge 
fein unſrer Wonne, unſeres Glucks! — Sieh, 
nimm Theil wie die Natur rund um uns her 
lächelt in aller Schoͤnheit; aber ſchwach — 
ſchwach — gegen die Freude meines Herzens. 
Wie freudig tobend ein jeder Tropfen meines 
Bluts, dem andern zugluͤht, und doch die trun⸗ 
kene Seele nicht zu faſſen vermag. Antonia! 
ſie iſt dein! 

Antonia. Ein Gedanke voll Freude vertreibt 
den andern ohnausgedacht; eine Empfindung 
die andre: und ſo fuͤhlt mein Herz im Ueber⸗ 
maas des ſeeligſten Enzuͤckens, reiner herrliche 
Vorempfindung himmliſcher Seeligkeit! O Pe⸗ 
trarka! jezt fühl ich deine Schilderungen, jezt — 

Lonely. Gluͤckliche Stunde! wie oft lauſchte 
ich auf jeden deiner Blicke, um deine Geſin⸗ 
nung gegen mich zu erkennen: und nun er⸗ 
ſcheint der ſeelige Augenblik, wo ich in Him; 
melswonne, dies ſuͤße Geſtaͤndnis vernehme. O 
Antonia! Deine Wangen, dein Auge! dann 
(er umarmt ſie.) 


Lieschen. 
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Aschen. Um des Himmelswillen! gnädige 
Fraulein, die Mama iſt ſchon zurück. 

Antonia. (auſſpringend) Laſſen fie mich! ich 
muß fort: (geht ab.) 7 

Lonely. (uhr nachſehend) Meiſterſtück der 
Schöpfung! — ; 

Lieschen. Ey! Ey! 

Lonely. (giebt ihr Geld) Du kanſt doch wohl 
ſchweigen? 

Lieschen. O! wie ein Stummer. Aber gnaͤ⸗ 
diger Herr — 

Lonely. Was wilſt du? 

Lieschen. Wenn fie mein Fräulein bintergehen 
koͤnnten. 

Lonely. So oͤſne ſich die Erde, mich zu ver⸗ 
ſchlingen, eh' ich es thu! 

Lieschen. Wenn ſie es treu mit ihr meinen; 
dann gebe ihnen der Himmel alles Gluͤck! ich habe 
bey vielen Herrſchaften gedient, aber ſo ein Fraͤulein 
iſt nicht in der ganzen Welt. (ab) 


Sechſter Auftritt. 


Lonely. Himmel! welch ein Uebermas von 
Gluͤckſeeligkeit! — Aber du! der du mir alle dieſe 
Reitzungen zu genüſſen gabſt, mir Unwuͤrdigen! 
laß? mich würdig fein des Engels! und ſollte ich zu 
ſchwach unterliegen, im Taumel verletzen koͤnnen 

die erhabene Unſchuld, die heiligen Rechte der 
Freundſchaft: fo Jap’ dieſe Stunde, laß dieſen Au⸗ 
genblick 
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genblick den letzten meines Lebens ſeyn! — Nein! 
ich wuͤrde nicht ertragen koͤnnen den doppelten Fluch 
entehrter Unſchuld. Peinigende qualvolle Reue, 
wuͤrden meine Tage verzehren, ein Gegenſtand des 
Abſcheues, würde ich die Spuren meines Verbre⸗ 
chens auf meinem Geſichte herumtragen, elend 
mein Leben verjammern, und dann in grauſenvol⸗ 
ler Erwartung dahin ſterben. O Gewißen! ſelbſt 
in dieſer feeligen Stunde, fuͤhl ich deinen Stachel. 
O Mathilde! — Es erwacht in mir, das Anden⸗ 
ken alles des Enzuͤckens, was ich an deinem Bu: 
ſen genoß, aller der Verſprechungen, — und 
muſte ich dich nicht verlaſſen? Drang nicht alles in 
mich? — Du weiſt's, Gott im Himmel! ich hätte fie 
gerne abgetrocknet dieſe Thraͤnen. (nach einer Pauſe) 
Aber fie iſt verloſchen in meinem Gedaͤchtniß. 
Hier! dein Fußſtapſe, dieſe Erde darauf du ruh⸗ 
teſt, dieſer ganze Ort, wie heilig als ein Tempel 
der Unſchuld, verſtattet keinen andern Gedanken, 
als an die Göttin die ihn bewohnte. 


— —— 


Zweyter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
(Des Nachts im Garten.) 


v. Strahlen We ein Getümmel von Leiden⸗ 
berg. ſchaften, zu viel! zu viel! 
fuͤr 
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fuͤr ein armes gemartertes Herz. O Antonia! 
Antonia! arme Turteltaube, in den Nezzen des 
Verfuhrers, — und bin ich nicht ſelbſt der Mit⸗ 
ſchuldige? D Antonia! du hatteſt Reitze genug für 
des Gefüͤhlvollen Herz; aber mir war's nicht hin⸗ 
reichend, daß Natur und Unſchuld dich zierten, du 
ſollteſt witzig, du follteft beleſen ſeyn; fo erhitzt' ich 
deine Einbildungskraft, und ſo ward das gute Land⸗ 
maͤdgen zue Romanheldin umgeſchaffen. Und nun 
führte ich dir den Mann zu, nach dem dein Herz 
ſich ſehnte, der dich bald mit unerſchoͤpflicher Laune 
und Witz, bald mit ſanfter Schwaͤrmerey, mit 
ſuͤſſer Schwermuth beſtuͤrmte. Ich machte ihn, 
Die ſchätzbar durch den Namen meines Freundes, 
du kanteſt die Welt noch nicht, du wollteſt den nicht 
laſſen, den du für den Einzigen hielteſt. Und 
war's dir alſo zu verargen, daß du gleich mit war⸗ 
mer Liebe an ihm hingſt? Du fielſt ungewarnet 
in die Schlingen des Boͤſewichts, der unter blen⸗ 
denden Eigenſchaften, die Bosheit ſeines Herzens 
verbarg. Er allein iſt der Verbrecher; und ſo falle 
auf ihn allein die Rache! er ſoll mir nieder! — 
Und wenn dann im letzten Todeskampfe, nagende 
Gewiſſensbiſſe, die Marter feiner Seele auf feinem 
Geſichte zeichnen, wenn er blutend zu meinen Fuͤſ⸗ 
ſen, ſich winſelnd im Staube kruͤmmt; dann will 
ich ſpotten ſeiner Marter, jauchzen, wie ein Teufel 
über die Seele des Verfluchten! — (uach einigem 
Stillſcwweigen) Ich ſchame mich meiner Wuth, und 
doch thue ich ſtolz darauf, fie iſt nach dem Maaſſe 

; 8 2 meiner 
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meiner bruͤderlichen Liebe. — Und wenn ich alle 
meine Wuth an ihm ſattige, biſt du denn gluͤckli⸗ 
cher, armes Maͤdgen? Wenn du ſtuͤndeſt neben 
ſeiner Leiche, aufjammerteſt, mich fuͤr den Urhe⸗ 
ber ſeiner Quaal hielteſt, nicht ihn, — o Gott! 
was ſoll ich thun? — Ich hoͤre ſie, ſoll ich blei- 
ben in dieſer Verwirrung? Hier will ich unter die⸗ 
ſer Hecke mich verbergen, und du, o guͤtiger Him⸗ 
mel, leite mich! — d 


Zweyter Auftritt. 


(v. Strahlenberg hinter der Hecke. Antonia, 
hernach Lonely.) 


Antonia. Schon Zwoͤlf, und um Eilf ver- 
ſprach er zu kommen, wo bleibt er? — Du blickſt 
freundlich herab lieber Mond, o! verbirg dich ins 
Dunkle, daß niemand ihn entdecke wenn er kommt! 
wie elend würd’ ich ſeyn ohne ihn! — wo biſt du 
bin Ruhe meiner Seele? Jetzt herrſcht in ihr ein 
ewiges Getuͤmmel. Wie alles in mir ſtrebt — 
mich anſpornt — ſeine Liebe zu fliehen. — Zitternd 
nah' ich mich dieſen Stellen. Hier! ſaß oft mein 
verſtorbener Vater, prieß mir das Gluͤck der Un⸗ 
ſchuld — und iſt's als ſaͤh' ich feinen Geiſt. Er 
ermahnte mich zuruͤck zu kehren: meine Mutter, 
mein Bruder, wenn ſie's erfuhren. — Aber ich 
werde dich ſehen Lonely! nur ein Blick von dir! 
und das Gefuͤhl uͤberſchrey't die Stimme der Ver⸗ 
nunft. Liebe! Liebe! wie ſtark machſt du das 
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arme Herz! — Ich, die ich mir fonft kaum ge⸗ 
traute im finftern die Stubenthuͤre zu öfnen; bin 
jetzt von allen Menſchen entfernt zur Geiſterſtunde 
an dieſem Orte ſo allein, und wenn er nun kame, 
der Geiſt meines Vaters, den ich im Grabe entehre; 
Gott! — 

Lonely. (der hinter ihr geſtanden und ſie umarmt) 
Holde, kleine Schwärmerin! 

Antonia. Vorbey ſind alle Schrecken! ich habe 
dich in meinen Armen, dich, — der du mir alles 
bift: aber Lonely ich kenne das ganze Uebermaaß 
deiner Liebe, und doch — 

Lonely. Was iſt dir meine Antonia? 

Antonia. Lonely — 

Lonely. Sage ſuͤſſer Engel: was iſt dir? — 
Kann ich etwas thun? Es ware für mich die gröfte 
Gluͤckſeligkeit, deinen Wunſch zu erfüllen. d 

Antonia, Nicht Eitelkeit, die Frau eines vor⸗ 
nehmen Mannes zu ſeyn, nein! aus zärtlichen 
Eigennutz dich ewig zu beſitzen, um meines Brus 
ders und meiner Mutter nicht unwuͤrdig zu ſeyn. 
Lonely. Ich verſtehe dich, ich hab's geſchwo⸗ 
ren, auf ewig der Deinige zu ſeyn. Koͤnteſt du 
zweifeln? 

Antonia. Ueberlaß' ich mich dir nicht gaͤnz⸗ 
lich? Das Feuer meiner Umarmungen, verräth 
das Mißtrauen? — Ich bin uͤberzeugt mein Lie⸗ 
ber! daß Umſtände dich hindern, dein Wort zu 
halten; aber koͤnnteſt du mir nicht dieſe Umftände 
entdecken, um mich zu beruhigen? Du weiſt: 
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Unruhe iſt die Geſellſchafterin feuriger Liebe, und 
Neugierde, iſt meinem Geſchlecht eigen. 

Lonely. Nichts! nichts widerſteht unſerer 
Verbindung! ich will der Deinige werden. Mor⸗ 
gen will ich die Einwilligung deiner Mutter und 
deines Bruders erflehen: dann Antonia! ſoll unfer 
Leben ein Inbegrif der groͤſten Freuden, ein jeder 
Tag, ein neuer Vorbothe haͤußlicher Gluͤckſeelig 
keiten ſeyn. 

Antonia. O komme! komme lieber Tag! o 
mein Lonely! was werde ich dir nicht alles zu ver⸗ 
danken haben! 

Lonely. Habe ich nicht mehr Wonne durch dich 
buldreiches Geſchöpf? O wie ſeelig iſt der Mann, 
dem der Himmel ſolch eine Gefaͤhrtin, und ein 
Herz giebt, ganz zu empfinden was er beſitzt! komm 
Antonia! erlaub es mir, dich in dein Zimmer 
zu begleiten. Dort wollen wir den kommenden 
Morgen in aller Entzuͤkung der Liebe erwarten, und 
mit jedem Augenblicke, die Herannahung unſres 
Glücks ſtaͤrker empfinden. (gehen ab) 


Dritter Auftritt. a 


v. Strahlenberg. Ich weis nicht wie's mir 
iſt — alle die abwechſelnde Empfindungen machen 
mich ſchwindeln; doch dank ich dem Himmel für 
dieſe Zurückhaltung, und ich bin's zufrieden daß 
die Sache auf dieſe Art zu Ende kommt. Zwar 
habt ihr vieles von meiner Hochachtung 1 
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aber nicht meine Liebe. Ihr verbindet euch durch 
ein erlaubtes Band, und ſo ſoll dieſes Geheimniß 
auf ewig in mir vergraben bleiben; und ich will 
euch die Schaamroͤthe bey meinem Aublicke er. 
ſparen. * 


Vierter Auftritt. 
Lonelys Wohnung. 
(Gloomy ſitzt an einem Tiſche und lieſt.) 


Gloomy. Der ganze Kerl iſt ein Schwaͤtzer, 
der ſich noch nicht von allen Vorurtheilen loßwinden 
kann. Der Narr! er beweiſt, daß kein Gott, 
keine Zukunft ſey; und will uns doch Moral predi⸗ 
gen. Der Menſch lebt bloß für ſich, er fühlt in 
ſich den Trieb nach Gluͤck und Vergnuͤgen; ſo iſt 
es ihm Pflicht, alles zur Befriedigung ſeiner Triebe 
zu thun, und das groͤſte Verbrechen: ſich ein Ver⸗ 
gnuͤgen entzogen zu haben. Dies iſt die Moral, 
welche uns die Natur lehrt. Ich habe ſie befolgt 
und mein Leben genoſſen. Ich bedaure die armen 
Pedanten, fie beſtrafen ſich felbft. Iſt der Menſch 
nicht elend genug? liegt nicht in ihm der Keim fo 
vieler Begierden, die meiſtens ohnerfuͤllt bleiben? 
Und die wenigen, deren Erfüllung ihm noch das 
Glück gewährt, was erregen fie nicht oftmals für 
erſchreckliche Zerruͤttungen? — Ich ſelbſt — ver⸗ 
flucht! daß ich fo ein jammerlich Geſchöpf ward. 
Dieſe Krämpfe, die in jedem meiner Glieder wüͤ⸗ 
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then, die mich zu dieſer Zeit, da auch der elend'ſte 
Kerl die Erqwickung des Schlummers fuͤhlt, aus 
dem Lager treiben. — Wenn ſich nur Lonely nicht 
gar zu ſehr in die Narrin vergaft hatte, daß ich ins 
Bad koͤnnte, vielleicht wuͤrde mir beſſer; aber er 


ſoll mir fort, er ſoll fie mir verlaſſen, ich kenne den 


Knaben. Stolz, Hohn, ein freundſchaftliches Zu⸗ 
reden, auch zuweilen eine kleine Schmeichelei mit 
untergemiſcht; dadurch will ich ihn ſchon an ſeiner 
weichen Seite ſaſſen. Da ſchleicht ja Williams 
noch herum? Ich haſſe ihn! er iſt mehr Spion 
als Bedienter. Aber Lonely hört zuweilen auf ihn; 
ich muß ihn alſo nur zu meinem Vortheile ſtimmen. 


Fuͤnfter Auftritt. 


(Goon und Willtams⸗) 

Gloomy. Ihr muͤſt lange wachen guter Wil⸗ 
liams, euer Herr bleibt ſpate aus? 

Williams. Langer wie gewohnlich. 

Gloomy. Man iſt ſelten eilig eine ſolche 
Sache zu verlaſſen. hr wißt doch wo euer 
Herr iſt? 

Williams. Nein mein Herr! 

Gloomy. Rede doch nicht! Du, der du 
von Jugend an um ihn wareſt, dem er alles 
anvertrau't, ſolteſt du es nicht ſchon errathen 
haben, wenn er's dir auch nicht geſagt hätte? 

Williams. Mir koͤmt es nicht zu, acht auf 
die Handlungen meines Herrn zu geben. 115 
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liebe meinen Herrn, und bin ein treuer Diener 
von ihm. Wenn er's mir geſagt haͤtte: wuͤrde 
ich ſeine Knie umfaß't haben, ihn mit alle der 
Zärtlichkeit mit der ich oft mit ihm ſprach, da 


er noch als ein lallendes Kind auf meinem Schoos . 


ſaß', mit eben der Freimuͤthigkeit würde ich ihn 
angefleht haben, von dieſer Sache abzuſtehen. 
Das Andenken der ungluͤcklichen Mathilde, die ſich 
jezo um ſeinetwillen zu Tode jammert: das hätte ich 
in ſeiner Seele aufgefriſcht. 

Gloomy. Geh alter Schwaͤrmer! 


Williams. Mir iſt wohl, daß ich's bin. 


Verzeihen Sie mein Herr! da fie fo gürig find 
von dieſer Sache mit mir zu ſprechen: fo kann 
ich's nicht unterdruͤcken, es jährt mir auf. Ich 
liebe meinen Herrn: was ſoll aus dieſer Be- 
gebenheit werden? Soll er den Fluch noch ei— 
ner Unglüͤcklichen auf ſich laden? — Ich hab's 
noch nicht vergeſſen, wie fein Herz zerruͤttet war, 
als man ihn von der unglücklichen Mathilde riß; 
wollen wir hier dieſe Begebenheit erneuren? 
Gloomy. Was ſoll dies Gerede? Williams! 
Williams. Was es ſoll? Sie hätten ihn 
von der Sache zuruͤck ziehen ſollen: und nun, 
da es ſchon ſoweit damit gekommen iſt, ſorgen 
fie mindeſtens, daß fie einen beſſern, anſtändi⸗ 
gern Ausgang bekoͤmt als das erſtemal; es iſt 
ihre Schuldigkeit. Fr 
Gloomy. Kerl! mit wem redet ihr? 
Williams. Mit einem Mann, der ſich den 
8 5 5 Freund 
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Freund meines alten Herrn nent, dem er ſeinen 
Sohn anvertraut hat. 

Gloomy. (mit verbißner Wuth, leiſe) ich muß 
den Schurken ſchmeicheln, ich brauch' ihn. (laut) 
Ihr ſeid ein guter ehrlicher Kerl, nur zu hizig, 
ihr vergeßt euch. 

Williams. So verzeihen ſie mir. 

Gloomy. Dieſe Treue, dieſc Ergebenheit, iſt 
lobenswerth, und ihr habt recht: wir müſſen 
die Sache enden, es ſei auf dieſe oder jene Art; 
aber Muͤhe wird's koſten. 

Williams. Haͤtte man daran gedacht wie 
ſich die Sache anfing. 

Gloomy. Ich glaubte nicht, daß es ſoweit 
kommen wuͤrde. Ihr wiß't wie ſehr Mathilde 
eurem Herrn im Sinne lag, wie's ihm in der 
Seele weh that, daß er ſie verlaſſen muſte, und er 
ſich darüber noch immer nagte und abhaͤrmte: 
So blieb's die ganze Reiſe uͤber, nichts vermog⸗ 
te ihn zu troͤten. Endlich kommen wir hieher, 
das Mädgen gefiel ihm, er wandte ſich an fie. 
Ich glaubte, eine fluͤchtige Liebe würde am er⸗ 
ſten ſeinen Kummer verſcheuchen, deshalb war 
ich ihm auch nicht hinderlich; denn ich konte 
nicht vermuthen, daß ſie ſo wenig Widerſtand 
thun, und die Sache zu einer ſolchen Verwicke⸗ 
lung gerathen würde, als es jezo iſt. 

Williams. Und ſo wurde es mit meinem 
armen Herrn ſchlimmer als es war, und ich ſe⸗ 
he auch gar nicht ein was heraus kommen wird. 
8 Gloomy. 
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Gloomy. Wir muͤſſens enden! Ein Theil 
muß leiden: Lonely, wenn er ſie wider den 
Willen ſeiner ganzen Familie heirathet; oder 
das Mädgen, wenn er fie verlaͤſt. Wir muͤſſen 
das Wohl deſſen zu befördern ſuchen, der uns 
am nächften, und das iſt Lonely. Er muß fort, 
je eher je lieber, ich ſag's euch, er muß fort! 

Williams. Und was ſoll denn aus dem ar 
men ungluͤcklichen Maͤdgen werden? 

Gloomy. Was geht fie uns an? fie hat 
Strafe verdient; warum war ſie nicht haͤrter 
gegen ihn? . 

Williams. Iſt das ſtrafbar, wann ein 
Maͤdgen Empfindungen hat, die wir uns ſelbſt 
nicht verargen? Sie ſoll ewig elend ſein, das 
arme unſchuldige Geſchoͤpf, weil fie einen Mann 
den fie liebte, für edelmuͤthig genug hielt, fein 
Wort zu halten? — O mein Heer! ich bin 
nur ein geringer Mann; aber ich koͤnt's nicht 
über mein Herz bringen, fo ein Maͤdgen zu hin⸗ 
tergehen, ich koͤnte nicht meine Augen auſſchla⸗ 
gen, ich wuͤrde immer denken: ein jeder ſieht 
dir's an, daß du ein niedertraͤchtiger Verfüͤh⸗ 
rer biſt. 

Gloomy. Williams, ihr geht zu weit. Habt 
ihr denn nie in eurer Jugend ein Maͤdgen ge⸗ 
liebt? . 

Williams. O ja mein Herr. 

Gloomy. Und ihr verſpracht ihr die Ehe, 
nicht wahr? N 

Wil⸗ 
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Williams. Das that ich. 

Gloomy. Und ließ't fie ſizen? 

Williams. Nein, fie wurde meine Frau. 
Und wenns auch gleich viele ſo gemacht haben, 
iſt es darum auch billig? Warum ſollen wir 
nicht einem jungen Menſchen die Gewiffensangft 
erſparen, die ihm noch dermaleinſt ſeinen Todt 
erſchweret? 


Sechſter Auftritt. 


(Die vorigen und Lonely.) 


Lonely. O Gloomy! was iſt das für ein Mäd- 
gen! Mathilde iſt weg aus meinem Herzen! — 
Antonia! Antonia! Engel unter den Menfchen — 
Ich bin glücklich! ewig werd' ich's fein! Meine 
Seele iſt ſo voll, ich kan's nicht ausſprechen alle 
das Entzuͤcken! — 

Gloomy. (ftir) Armer Lonely, fo beſin⸗ 
ne dich. 

Lonely. Du biſt krank lieber Gloomy, nicht 
wahr? und Freude des Gluͤcklichen, fie iſt ſchmerz⸗ 
haft dem Betruͤbten, ich hatte dich verſchonen ſol⸗ 
len. Sei gut's Muths, es wird alles beſſer 
werden! 

Gloomy. Ich bewundre dich Lonelh. Das 
Herz eines Menſchen iſt ſchwer zu ergruͤnden; ich 
glaubte dich zu kennen, glaubte, du waͤreſt ein 
ſtandhafter Juͤngling, ein Britte, der Edelmuth 
und ſein Vaterland liebte. 


Lonely. 
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Lonely. Ich bin ja wachend, — was fell das 
Gloomy? was meinſt du? 8 

Gloomy. Daß du dein Vaterland, deine 
Freunde vergißt, um hier deine Zeit mit einem 
Mädgen zu vertändeln. Du koͤnteſt bereits ein 
nuͤzlicher Buͤrger, thaͤtig im Dienſt deines Vater⸗ 
landes und der guten Sache fein; aber du verach- 
teſt die öftere Bitten deines Freundes und deines 
Vaters, die dich zur Ruͤckkehr anmahnen, weil es 
deiner Schönen fo gefalt. 

Lonely. Ich will zurückkehren in mein Waters 
land; aber an der Seite des beſten weiblichen Ge: 
ſchöͤpfs. 

Gloomy. Haſt du deinen Verſtand verloren? 
Du, deſſen Familie aus allen Kräften widerſtritt, 
als du die Tochter eines rechtſchaffenen Britten, 
ein Maͤdgen, (die Schoͤnheit und Munterkeit ſchaͤz⸗ 
bar machten) zu deiner Frau haben molteft:. 
glaubſt, daß ſie deine Verbindung mit einer Aus⸗ 
länderin gut heiſſen werden, die kein anderes Ver— 
dienſt hat, als daß ſie ſich dir ohne alle Zuruͤckhal⸗ 
tung in die Arme warf, vielleicht, weil ſie auf diefe 
Art mit Männern umzugehen gewohnt war. 

Lonely. Wilſt du mich auf die Probe ſetzen? — 
Ich rathe es dir, rede mit mehrerer Ehrerbie⸗ 
thigkeit, fie verdient's. Gloomp! wenn du fie 
kennen ſollteſt, du wuͤrdeſt felbft einſehen. — 

Gloomy. Daß kein fo romantiſches, harm. 
volles, weinerliches Geſchoͤpf, ein Meiſterſtuͤck 
der Natur fein kann. Verblendeter Juͤngling! — 

ich 
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ich weis Leute, die ſie ſo gut kanten, wie du, 
ſie ſollen dir's ſelbſt ſagen wenn du willſt. 

Lonely. (drohend) Gloomy! Gloomy! 

Gloomy. Ja, das bin ich, der leichtglau- 
bige Narr, der aus dir alles zu erziehen hofte. 
O Lonely! damals, als ich mich fo innig über 
jede Entwickelung deiner Faͤhigkeiten freute; als 
ich oft zu mir ſelbſt fagte: was wird das für 

ein Mann werden! feine Seele wird ein Inbe⸗ 
grif aller Vollkommenheiten; da träumte es mir 
nicht „daß du, um ſolch ein Creaturchen mich 
gering ſchaͤtzen, ale meine Warnungen verachten 
ſollteſt. ; 

Lonely. O Gott! — Was willſt du denn, 
daß ich thun ſoll? 

Gloomy. Oft ſtellte ich mir's im Geiſte 
vor: wie du als ein groſſer Mann dein Vater— 
land gluͤcklich machen, ihm ſeinen alten Glanz 

wieder geben wuͤrdeſt, wie denn ein jeder deiner 
Anverwandten auf dich ſtolz thun, und Freude, 
die runzlichte Stirne deines Vaters auſheitern 
würde; aber fie find vorbey alle dieſe füffe Hof 
nungen! — Deine Familie, durch ſolch eine 
Heyrath beſchimpft, wird ſich deiner ſchaͤmen, 
der Gram über. deine Ausſchweifungen, wird dei⸗ 
nen alten Vater dem Grabe nähern: und fo 
wirſt du, von deinen Landsleuten gehaßt, als 
ein unthaͤtiger Privatmann dein Leben zubringen. 
Lonely. Nein! nein! ich kann ſie nicht ver⸗ 
laſſen! fie, — die mir alles aufopferte! 
Gloomy. 
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Gloomy. Armer Menſch! hab ich doch alle 
Mühe angewandt dich zu bilden, und biſt doch 
noch ſo voll von Vorurtheilen. Was hat ſie 
für dich gethan? Sie fühlte denſelben Drang 
nach dir, den du nach ihr empfand'ſt, und fo 


entſtand eure Verbindung. Auf euch komts alſo 


an, dieſes Band eben ſo ſchnell zu trennen als 
ihr es knuͤpftet, und ich ſehe gar nicht ein, 
was dich bindet. 

Lonely. Meine Liebe und meine Schwüre. 

Gloomy. Schwuͤre? Ein ſo nothwendig Ding 
bey einem Verliebten, als die Titulatur bey ei- 
nem Briefe, und ein Narr, der viel auf bey⸗ 
des halt. 

Lonely. Ich hab's ihr heilig verſprochen, fie- 
glücklich zu machen. 

Gloomy. Und wirſt alſo auch wohl dieſe 
Formalien halten? 5 

Lonely. Bey Gott! ich will's! a 

Gloomy. Haft du es aber auch wohl je 
überlege, ob du es thun kannſt? 

Lonely. Sie ſoll, ſie muß meine Frau wer⸗ 
den, und ich biete allen Hinderniſſen trotz. 

Gloomy. Und alſo nimſt du fie unter die⸗ 
ſem Namen mit in dein Vaterland? Dort wird 
ſie wohl, von allen deinen Anverwandten gering 
gefchäßt, ohnunterſtuͤtzt von deinem Vater (der 
gewiß deinen Ungehorſam beahnden wird) als 
eine huͤlfloſe Fremde, die keinen Freund keinen 
Bekandten hat, ein ſehr glückliches Leben fuͤh⸗ 
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‚ren. Wenn ſie dann durch ihre Klagen, dein 
Leben untergraͤbt, wenn dich, (der du der Ba 
ter einer glücklichen Nachkommenſchaft ſeyn kon⸗ 
teſt) deine Kinder, als den Urheber ihres Elen⸗ 
des und ihrer Armuth betrachten; dann haſt du 
dein Wort erfullt, fie iſt durch dich glücklich! 
o des rechtſchaffenen Mannes, der fo gut fein 
Wort haͤlt! 

Lonely. O ſoll ich dich verlaſſen Antonia! 
ohne die ich ewig elend bin! — Soll ich brechen 
die heiligſten Pflichten die mich an dich ſeſſeln? — 
O! was ſoll ich thun? Hier — in dieſer ſchreck— 
lichen Verwirrung? — 

Gloomy. Einem Freunde folgen. Sie ver⸗ 
laſſen, noch heute. 

Lonely. Ich kann, ich kann nicht! — ver⸗ 
gebens! iſt alle dieſe Ueberredung. Mein Herz 
iſt an fie gefeſſelt. Soll ich fie verletzen, alle 
dieſe fuͤrchterlichen Eide? Zerreiffen ihre Bande? — 

Gloomy. Biſt du deinen Verſprechungen fo 
treu, wilſt du dein Wort erfüllen: fo iſt jemand 
der ein näheres Recht darauf hat. Kehre zu— 
ruͤck, zur ungluͤcklichen Mathilde. Schenk' ih⸗ 
rem Vater (der um deinetwillen ſich zu Tode 
haͤrmt) ſchenk' ihm die Ruhe des Lebens wieder. 
Heiligere Pflichten binden dich an ſie. Du biſt 
Vater, mache eine ganze Familie gluͤcklich, in⸗ 
dem du hier die Thraͤnen einer einzigen erregſt, 
die noch vielleicht uͤberdem in den Armen eines 
andern, bald getröfter ſeyn wird. Niemand 

weis 
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weis deinen Umgang mit ihr; ſie kann noch im⸗ 
mer die Frau eines rechtſchaffenen Mannes wer⸗ 
den: hingegen Mathildens Schande, die iſt 
allenthalben ruchbar, und ohne dich bleibt ſie 
ohnaufhoͤrlich elend. 

Lonely. Du reißt ſie auf die alten Wun⸗ 
den meiner Seele, o Strafe! wie ſchnell folgſt 
du dem Verbrechen! ach mein armes Herz! 
Gloomp! ich will dir folgen. Sie ift weg, mei⸗ 
ne ganze Beſinnungskraft, ich habe einen noͤthig 
der mich leitet. O! — waͤre dieſer Augenblick 
der letzte meines Lebens, denn ich fühls: es 
wird eine Folge von Elend ſeyn! 1 

Gloomy. Folge mir nur, und es wird alles 
beſſer werden, als du's denkſt. Williams! beſtel⸗ 
le Poſtpferde, dieſen Augenblick wollen wir fort. 

Lonely. Ich kann nicht! ich kann nicht! 

Gloomy. Ermann dich Lonely, du muſt. 

Lonely. Muſt — keinen Zwang, ich bin 
ein freyer Menſch! verſprochen hab ich's dir; — 
aber ich will ſie ſprechen, nur noch einmal ſpre⸗ 
chen! thue es. 

Glsomy, Thu es nicht, es wird dir deinen 
Abſchied erſchweren. 

Lonely. Laß, vergoͤnne mir nur dieſes, und 
dann folg ich dir gänzlich. N 

Gloomy. So ſey's dann; aber beffer wäre 
es, wenn wir gleich abfuͤhren, ein jeder Augen⸗ 
blick des Saͤumens iſt uns gefährlich! 
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Dritter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Ein Zimmer im Hauſe der Frau v. Strahlenberg. 
(Antonia und Strahlenberg.) 


Antonia. O Gott wie iſt mir! alle meine Sinne 
ſo umnebelt. Schon wieder eine Stunde vorbey 
und er koͤmt noch nicht. Wie ſie finſter iſt die 
Sonne. Welche ſchreckliche Angſt! — Wo ſoll 
ich hin? — Scheusliche Abgründe zu meinen 
Fuͤſſen. — Wie iſt mein Herz ſo zuſammen ge 
preßt! — Wie ſich bange — ſchreckliche Ahn⸗ 
dung in meinen Buſen ſchleicht. — O Lonely! 
koͤnteſt du — du biſt ja noch, ewiger Vater, 
ich dein Geſchoͤpf! — Er kann nicht! er kann 
nicht! — 

v Strahlenberg. Antonia, deine Blicke ſind 
fuͤrchterlich, fie verkuͤnden's mir, er iſt ein Boͤ— 
ſewicht! 

Antonia. O Gott! die Unruhe meiner See⸗ 
le! — entſetzlich iſt dieſer Kampf! (fie umarmt 
Strahlenberg) Rette mich Bruder! rette mich! 

v. Strahlenberg. O Gott! es iſt zu ſpaͤt. 
O Antonia! warum verſchloß't du dein Herz 
deinem Bruder? — Was ſollen die Vorwuͤrfe, 
die nur eine ſchwarze Seele fuͤr den Elenden 

hegt? 
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hegt? liebes, ungluͤckliches Mädgen! wie ver⸗ 
mag ich dir wiederzugeben was unwiederbring⸗ 
lich verloren? Nur rächen, das kann, das will 
ich — fürchterlich raͤchen. 8 
Antonia. Schone ihn, o mein Bruder! kann 
er ſo handeln? Er iſt elend genug. O Himmel! 
warum gabſt du mir dies Herz, fo weich, fo 
eindrucksvoll? — Ich allein! — ich allein bin 
ſtrafbar! o meine Mutter! o mein Bruder! — 
euer Anblick iſt mir Vorwurf. O Gott! o Gott! 


(geht ab. v. Strahlenberg ſieht ihr ſtarr nach und bleibt 
betaͤubt ſtehen.) N » 


Zwoter Auftritt. 
(v. Strahlenberg und Williams.) 


Williams. Herr! — Wie er da ſteht, daß 
es einem durch Mark und Bein geht. Mein 
Herr! 

v. Strahlenberg. (auffahrend) Biſt du da? 
Auch ein Werkzeug des Verführers! 5 
Williams. Nein Herr, bey Gott! das bin 

ich nicht. N 

v. Strahlenberg. Wo ift dein Herr? 

Williams. Zu Haufe ſitzt er, und fie ſol⸗ 
len ihn retten von einem ſchaͤndlichen Verbre⸗ 
chen, daß er zu thun bereit iſt. Er will ihre 
Schweſter verlaſſen. Gloomy, kein Menſch, ein 
Teufel muß er ſeynz denn er hat ihn um feinen 
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Verſtand gebracht. Er will, ehe er die ſchaͤnd 
liche That begeht, noch einmal ihre Schweſter 
ſehen. Er hat mir dieſes Billet an ſie gegeben. 

v. Strahlenberg. Creißts ihm aus der Hand) 
Ha Verrather! wagſt du's noch die zu ſehen, 
die du ermord'ſt? (er lieſt) / 

Williams. Mein Rath wärs: fie geftün- 
den ihm die Zuſammenkunft ein; alsdann iſt es 
ihnen leicht, ihn zu überfallen, ihn auf der 
Stelle zu zwingen, ſein Wort zu halten. Ich 
weis, wenns vorbey iſt, wird er's ihnen und 
mir danken. 

v. Strahlenberg. Antonia! ſoll ich dich ei- 
nem Manne aufzwingen? Dich, von der ich 
glaubte: daß tauſende ſich um das Gluͤck beſtre⸗ 
ben wuͤrden, auf ewig der Deinige zu ſeyn? 

Williams. Herr! wiſſen fie ein beſſeres Mit⸗ 
tel? Ich will gerne hilfreiche Hand leiſten. 

v. Strahlenberg. O Gott! o Gott! 

Williams. Folgen fie mir nur, es wird al- 
les gut gehen. 

v. Strahlenberg. So gebt ihr den Brief 
und zeigt mir die Antwort, ich erwart' euch 
unten. Nehmt dies an, als ein Zeichen meiner 
Dankbarkeit. (er reicht ihm die Boͤrſe, Williams 
wirf fie verächtlich weg) . 

Williams. Um niedern Gewinſt's willen, 
begeht kein freygebohrner Britte eine edle That; 
ich mein's mit ihnen treu, verlaſſen ſie ſich 


darauf. 8 8 
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v. Strahlenberg. Vater der Menſchen! wie 
find deine Geſchopfe! — Solch ein Bedienter! — 
Solch ein Herr! — (geht ab) 5 


Dritter Auftritt. 
(Williams und Lieschen. Williams klopft an die Thuͤre.) 


Lieschen. Iſt er da Herr Williams? 

Willlams. Ja liebe Jungfer, wie ſtehts? 

Lieschen. O ſehr ſchlecht. Gottlob das er ge⸗ 
kommen iſt! das iſt heute ein Weinens und La⸗ 
mentirens, als ob Himmel und Erde untergehen 
ſollten. Kaum war heut der Tag angebrochen, ſo 
frug mich ſchon mein Fräulein, ob nicht fein Herr 
da waͤre? Und ſo ging's den ganzen Morgen. 
Alle Augenblicke lief ſie ans Fenſter und guckte her⸗ 
aus, weinte und lachte alles durcheinander, ſprach 
immer von feinem Herrn, und fo wurd's je länger 
je ärger. Verzeih' mir's Gott! ich glaube die 
arme Fräulein iſt von Sinnen gekommen. 

Williams. Die arme Fräulein! wie iſt's 
denn jetzo? 

Lieschen. Stell er ſich nur einmal vor: ohnge⸗ 
fehr vor einer Stunde, da ſprach der junge Herr 
und die gnaͤdige Frau miteinander. Geh? er man 
Herr Williams (er muß mich nur nicht verrathen) 
ich ging an die Thuͤre und horchte; da erzählte der 
junge Herr der gnadigen Frau alles zuſammen (er 
wird doch wohl merken) von ſeinem Herrn und der 
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Fräulein. Er wuſte alles haar klein: daß fein 


Herr der Fraͤulein verſprochen haͤtte, um ſie heut' 
anzuhalten; und daß er nun nicht käme, das ftäche 
der Fräulein im Kopfe. Da fing nun erſt das derm 
recht an! hernach kam der junge Herr her, die 


Fräulein war auch hier: beyde thaten recht Flaglich, - 


und zogen auf ſeinen Herrn abſcheulich loß. Stell 
er ſich nur vor, die Fräulein verheelte ihm gar 
nichts. 


wird alles gut werden. 

Lieschen. Wenn's man doch fo gefchähe! ich 
ſehe doch, zuletzt wird noch alle Schuld auf mich 
kommen. Hätte ich gewuſt, daß es fo gehen follte; 
ich haͤtt's wahrhaftig der Fräulein abgerathen. 

Williams. Sag ſie doch, daß mein Herr um 
eine Antwort bitten laßt. 

Lieschen. Wart er nur ein bischen, ich werde 
alles beſtellen. Gruͤß' er doch nur ſeinen Herrn, 
und ſog er: ich lies ihn bitten, uns nur kein Speck⸗ 
tackel zu machen. (ab) 

Williams. Wenn dir das Stückchen gelingt, 
dann Williams, dann kanſt du dir was einbilden. 
Meinem Herrn helf ich aus aller Noth, und wenn 
nur die erſte Hitze vorbey iſt, ſo wird es der alte 
Lord auch ſchon gut heiſſen. Und uͤberdies waͤr' es 
mir eine rechte Seelenfreude, wenn ich unfern klu⸗ 
gen Herrn Gloomy, fo ein huͤbſches Näschen an- 

rechslen, und alle feine Anfchlage, zu nichte ma⸗ 
chen koͤnte. Ich weis wahrhaftig nicht, wie der 

; liebe 


Williams. Geb fie nur dies Billet ab, es 
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liebe Gott ſolche Teufelsbrut auf feiner Erde leiden 
kann. Wenn ich bey ihm in der Stube bin, geh 
ich allemahl nach der Thür zu, denn ich denke im⸗ 
mer, daß die Decke auf dies Ungeheuer fällt, und 
mich zur Geſellſchaft mit erſchlagen konte. 


Vierter Auftritt. 


(Williams und Antonia.) 


Antonia. Williams, ihr ſeyd mir wie der An⸗ 
blick eines Engels dem Sterbenden, der noch im 
letzten Augenblicke der Todesſtunde, an der Gnade 
des Himmels verzweifelte. Ihr bringt fröhliche 
Bothſchaft! Balſam der Seele, die von Leid und 
Freude wechſelsweiſe uͤberſtromt dahin welkt. Ihr 
ſeht traurig aus, guter Alter! was iſt euch? — 
Eure Augen ſind voll Thraͤnen; habt ihr auch wo 
eine Tochter, ſo ein armes unſchuldiges Geſchoͤpf, 
die auf dem Meer der Leidenſchaften herum getrie⸗ 
ben wird? 

Williams. (lei) Armes Maͤdgen! — (laut) 
mein Herr laßt um eine Antwort bitten. 

Antonia. Sagt ibm guter Williams, daß der 
nicht ſchreiben kann, der keine Gedanken har. 
Sagt ihm: er foll kommen! mit jedem Puls- 
ſchlage ſehnt ſich mein Herz ftärfer nach ihm; er 
ſoll kommen auf den Fluͤgeln der Liebe. (Williams 
geht ab. 
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Fünfter Auftritt. 


Antonia. Arme Menſchen! Spielwerke in den 
Haͤnden des Schickſals, daß gleich einem eigenſin⸗ 
nigen Kinde, feine Puppe (der es uͤberdruͤßig) 
zerreißt, und dann wieder zuſammen zu ſetzen ver⸗ 

5 ſucht, bis es zuletzt das verzerrte unzuſammenſetz⸗ 
bare Ding gänzlich verwirft. Wie oft ſinken wir 
durch dich nieder! wenn auch ſelbſt die kleinſte un⸗ 
ſrer Hoſnungen fehl ſchlaͤgt. Dann erfuͤlſt du un⸗ 
ſre Wuͤnſche auf einen Angenblick, und wir ſind 

wieder die vorigen Geſchoͤpfe, nur, daß unſre 

ſtumpfe, abgenuzte Gefuͤhle, immer ſchwaͤcher em⸗ 
pfinden, bis endlich zulezt gaͤnzliche Betaͤubung, 
das ganze armſelige Gebaͤude des Menſchen vollig 
zerſtoͤret. — Ich kann mich nicht erholen! — Ich 
haͤtte Urſache mich zu freuen, und mir ſumt's immer 
in meinen Ohren, als wie der ferne Ton einer 
dumpfen Sterbeglocke. Statt aufwallender Freu⸗ 
de, bedeckt kalter Angſtſchweis meine Stirne. O 
Gott! wie wird ſich das endigen! — O Lonely! 
entwickle nun den Faden, den du verzogſt! — Habe 
ich's nicht gethan? O mein Bruder? — Mein ei⸗ 
gen Geſtaͤndnis! — O daß ich ihm nicht ſchrieb! — 
Aber durch Lieschen ſoll er von allem Nachricht ha⸗ 
ben. (geht ab) 


Sechſter 
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Sechſter Auftritt 


Das Zimmer der Antonia. 
(Lieschen ſizt und näht, und Antonia.) 

Antonia. Liebes Lieschen, ich kenne deine 
Treue, wolteſt du's wohl thun? einen Brief 
an Lonely — ; 

Lleschen. Wenn fie befehlen, fo gehe ich 
durch Feuer und Waſſer. 

Antonia. Der Himmel vergelte dir's meine 
debe! Ihm ſei's gedankt, daß er Stüzen dem 
Unglücfeeligen, mitempfindende Seelen ſchuf! 

Lieschen. Schreiben fie nur gnadige Fräulein. 
(Antonia ſezt ſich an den Schreibtiſch und nimt das Billet 
des Lonely.) 

Antonia. Liebes Papier! du gabſt Leben 
wieder der Todten! Iſt mir's doch noch immer, 
als waͤr's ein Traum der mich mit ſuͤſſer Hof⸗ 
nung taͤuſcht, und ich zitre wegen ſeiner Nich⸗ 
tigkeit. (lie) „Liebes gutes Maͤdgen! wichtige 
„Umftände die ich dir ſagen werde, verhindern 
„mich, heut meinem Verfſprechen nachzukommen.“ 
Alſo nur heute, heute nur. Was ſind wir 
Mädgen für närriſche Geſchoͤpfe! Ein Wort; 
villeicht von ohngefehr hingeworfen, iſt genug, 
meiner Seele eine andre Wendung zu geben. 
(fie lieſt weiter) „Ich erwarte dich um eilf Uhr 
„im Garten, wo dir alles erklaren wird dein 
„Lonely.“ Dein Lonely? fo kalt — Dein fo: 
nen? — fo pflegte er ſonſt nicht zu ſchreiben, 
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und ich Thoͤrin! bewilkomte ich dieſen Zettel 

nicht, als eine Weiſſagung kuͤnftiger Glückſeelig⸗ 

keit? O! nichts iſt elender in der Schoͤpfung, 

als ein Maͤdgen die liebt! — Doch koͤnnen wir 

von den Männern immer gleiche Laune fordern? 

Wer weis, welch ein Zufall den armen Lonely 
verwirrt? — Ich werd's erfahren! er wird aus⸗ 

ſchuͤtten an meinem Buſen allen feinen Kum⸗ 

mer! (fie ſchreibt etwas und zerreißt das Blatt) Nein! 

‚fo kann ich ihm nicht ſchreiben! (fie ſchreibt wies 

der und wirft das Papier weg) Iſt mir doch, als 
waͤre ein jeder Gedanke auf ewig aus meinem 

Gehirne verſcheucht! 

Lieschen. Schreiben ſie doch nur, ich werde 
ſie ſchon entſchuldigen und ihm alles ſagen. 

Antonia. (ſcchreibt) Unmoͤglich! — Mir iſt, 
als hielte mir eine kalte Todtenhand bei jedem 
Zuge meinen Arm zuruͤck. 

Lieschen. Sie konnen's ja auch fein laſſen. 
Ich will zu ihm gehen, und alles muͤndlich be⸗ 
ſtellen. 

Antonia. So geh! Es iſt ein Gluͤk, daß 
andre fuͤr uns denken, wenn wir unſrer Sinne 
nicht mächtig find. Sag ihm, — aber koͤnnen's 
Worte ausdruͤcken? Sag ihm: mein Herz ſei 
beklemt, meine Augen, — immer voll von Thrä⸗ 
nen! — Meine Mutter, — mein Bruder, — 
ſie wiſſen alles, er ſoll kommen, er ſoll ſie be⸗ 
ſaͤnftigen! 


Lieschen. 
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Lieschen. Ich werd' ſchon, verlaſſen fie ſich 
auf mich (geht ab) 

Antonia. O! daß ich ihm nicht ſchreiben 
konte, nie war meine Seele voller, und nie man⸗ 
gelten mir ftärfere Worte zum Ausdruk. O Lone⸗ 
iy! — in jenen Augenblicken, da die gröfte Freu⸗ 
den der Liebe mir das Bewuſtſein raubten, o Lone⸗ 
ly! da dacht ich nicht, daß auch fol eine Stunde 
kommen wurde! — Solche Leiden! — Aber es 
iſt um deinetwillen, und das iſt Troſt! 


Siebenter Auftritt. 
Lonelys Zimmer. 8 


«(Lonely in tieffinniger Stellung auf feinen Arm geſtuͤzt. 
Gloomy in Relſekleider. Williams pakt ein.) 


Williams. (mit einigen Papieren zu Lonely) Wo 
ſoll ich die Papiere hinlegen? 

Gloomy. Zerreißt fie, es iſt unnüz Zeug. 

Lonely. (nimt und durchſieht fie) Seid ihr's, 
die ihr ſo oft meine Seele bezaubertet? — die ich 
ſo oft an meine Bruſt druͤkte? mit ſolchem Entzuͤ⸗ 
ken empfing? — Aber ſie ſind vorbei dieſe gluͤkli⸗ 
che Zeiten! — So entſchwindet ein Traum dem 
Unglükſeeligen, und ſchmerzliche Nacherinnerung, 
die nur bleibt zurüf! Hier! an meinem Herzen! — 
hier ſolt ihr aufbewahret bleiben. 5 

Gloomy. Gib fie mir, in einer ruhigern Stun⸗ 
de, kanſt du ſie wieder fordern. 

Lonely. 


116 — — 


Lonely. Laß' mich! Hab ich dir nicht meine 

ganze Seele gefangen gegeben? wilſt du mich auch 
dieſes Troſtes berauben? 
(es klopft jemand an die Thuͤre) 

Gloomy. Wer iſt da? 

(Lleschen trit herein) 5 

Gloomy. (leiſe) Alles iſt vorbei! (Lonely 
bleibt beſtuͤrzt ſizen, und haͤlt die Augen zu) 

Lieschen. Herr Jeſus! Was iſt das? — 
Gnadiger Herr, was fangen fie an? Haben fie 
meiner Fräulein das verſprochen? und nun wollen 
fie fort, meine arme Fräulein im Stich laſſen, die 
ſich nun ſchon faſt die Augen über fie ausweint? 
Ich hab's nicht anſehen koͤnnen das Herzeleid, ein 
Stein muͤſte ſich erbarmen. 

Gloomy. Nein! meine Tochter, wir haben 
Briefe aus Engeland. Ich nur allein mus fort, 
und daher koͤmt dieſe ganze Verwirrung. 

Lieschen. Wenn das nur wahr iſt. 

Gloomy. Sie kann ſich darauf verlaſſen. 

Lieschen. (zu Lonely) Warum ſind ſie denn 
aber ſo beſtuͤrzt? 

Gloomy. Traurige Nachrichten von Haufe. 
Glaub? ſie's mir: Lonely liebt ihr Fraulein zu ſehr, 
um fie zu verlaſſen, und wenn ihm wuͤrklich fo was 
einfallen ſolte, ich wuͤrd's ihm ſelbſt verhindern. 

Williams. (tif) Du Boͤſewicht. 

Lieschen. Sie ſind doch ein huͤbſcher Herr. 
Der liebe Gott koͤnte ihnen das unmoͤglich verge⸗ 
ben. Denn ſehen ſie man, (ihnen kann ich's wohl 
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fagen) ich hab auch Bräutigams gehabt, (doch in 
allen Ehren) und weis alfo auch, wie einem Maͤd⸗ 
gen zu Muth iſt: aber ſo was, hab ich mein Leb⸗ 
tag nicht erhort, wie meine Fräulein ihn liebt! Sie 
würde auſſer ſich, wenn er fie verlieſſe. 

Lonely. Nein, Antonia! ich dich verlaſſen? 
Sie ſollen mir das Herz aus dem deibe reiffen eh 
ich fie verlaſſe! Ich kann fo ein Boͤſewicht nicht fein! 

Lieschen. Da haben fie recht. Meine Fraͤu⸗ 
lein wuͤrde vor Graam umkommen. 

Lonely. Ich will hin, zu ihr, dieſen Augenblik! 

Gloomy. (ihn zuruͤchaltend); Lonely! 

Lieschen. Thun fie das nicht gnadiger Herr! 
Die gnaͤdige Frau und der junge Herr wiſſen von 
allem, er ift entſezlich aufgebracht. Suchen ſie's 
nur erſt mit ihm gut zu machen, er hat ja ſonſt im⸗ 
mer ſo erſchrecklich viel von ihnen gehalten. Denn 
wenn fie nun kämen, das würde ein abſcheuliches 
Laͤrm abgeben, und koͤnt wohl noch gar ein Unglüf 
daraus entſtehen. 

Gloomy. Ich will dir einen Rath geben Lone⸗ 
ly: Laß die Fräulein bitten, dir eine heimliche Zu⸗ 
ſammenkunft zuzuſtehen; ſie wird dir den beſten 
Vorſchlag thun, wie du alle am leichteſten beſanfti⸗ 
gen kannſt. 

Lieschen. Da haben ſie recht. 

Lonely. Sag meiner Antonia: Ich flehe ſie 
an, es mir nicht zu verweigern, was ich in meinem 
Briefe gebeten. Sie hat ihn doch empfangen? 

Lieschen. O ich hab ihn ihr ſelbſt gegeben. 

. Gloomy. 
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Gloomy. Wenn's nur nicht zu ſpaͤt wäre, fo 
ginge ich heut' noch ſelbſt zum Herrn von Strahlen⸗ 
berg. Aber ohngeachtet meine Reiſe ſo dringend 
iſt, ſo will ich noch hier bleiben, und morgen in Lo⸗ 
nelys Namen um die Fraulein anhalten. Ich denk 
das wird die Sache am erſten gut machen. 


Lieschen. Ganz gewis. Gott bezahl es ihnen, 


daß ſie's mit meiner Fraͤulein fo gut meinen. Ich 
werde gleich hinlaufen und es ihr ſagen, denn ſie 
wartet gewis mit Zittern und Beben auf mich. 

Gloomy. Thu fie das mein Kind. (Lieschen ab) 
Unbeſonnener! Gu Lonely) du haͤtteſt bald alles ver- 
rathen. 

Lonely. Nein Gloomy! vergebens iſt alle dei⸗ 
ne Ueberredung! Ich kann ſie nicht verlaſſen, nun, 
da ich alle ihre entſchlafene Hofnungen erwekt habe. 

Gloomy. Lonely! Biſt du ein Kind gewor⸗ 
den? — Nun iſts ja am erträglichften für fie! ih⸗ 
re Mutter, ihr Bruder wiſſens, der erſte Schmerz 
iſt uͤberſtanden. Und nun wär's das Beſte, wir 
lieſſen Poſtpferde kommen, und ritten davon. 

Lonely. Ich ſoll fie verlaſſen? ihr Bildnis iſt 
in meinem Herzen! 

Gloomy. Da wohnte vormals ein anderes. 

Lonely. Die Zeit hat's verloͤſcht. 

Gloomy. So wird dieſes die Zeit auch verlöͤ⸗ 
ſchen. Williams, beſtelle die Poſtpferde. 

Lonely. Nein! nein! 

Gloomy. Was wilſt du denn, Unentſchloſſener? 

Lonely. Sie nur noch einmal ſprechen. 

. Gloomy. 
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Gloomy. Denke nur Lonely was du wagſt! 
Strahlenberg, wenn er's erführe. 

Lonely. Und widerſtuͤnde ein Heer von Teu— 
feln, ich muß! 

Williams. Wie ſolte er's erfahren? ſie wird 
es ihm gewis nicht ſagen. 

Gloomy. Euer Rath war unnoͤthig. 

Williams. Vielleicht beruhigt ſich der arme 
Herr wenn er fie noch einmal ſieht. Ich wolte faft 
darauf wetten. 

Lonely. Du biſt ein ehrlicher Kerl; nur du al- 
lein haſt Mitleiden mit meinem Jammer. Sieh 
Gloomy! (er war mir und meinem Vater jederzeit 
auf das getreuſte ergeben) wenn Gefahr ware: 
wuͤrde er's mir nicht widerrathen? Aber du bift, 
grauſam. 

Gloomy. Ich wolt' daß er beim Teufel wäre! 
Laß mich mindeſtens mit dir gehen, du kanſt mich 
noͤthig haben. Ich will in der Ferne bleiben. 
Williams ſoll indes die Poſtpferde beſtellen, alles 
aufpacken, und wenn wir zuruck kommen, eilen 
wir fort. 

Lonely. Meinetwegen. Ich bin wie ein Kind, 
das ſelbſt nicht weis, ob es will oder nicht? Und 
ich denke noch immer, es waͤre das Beſte, wenn 
wir gar nicht fortreiſten. 


Achter 
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Achter Auftritt. 
Nachts im Garten. g 


v. Strahlenberg. Freundſchaft! Du biſt von 
der Welt geflohen, und dein heiliger Name, dient 
zur Verkappung der Bosheit. O warum ſchuf 
der Himmel Herzen, offen fuͤr dieſe Gefuͤhle, und 
Niedertrachtige, bereit fie zu hintergehen? O Lone⸗ 
Iy! Lonely! hatteſt du mich nur allein hintergan⸗ 
gen! — mir die ſchwaͤrzeſten Laſter angedichtet; 
mich ſelbſt auf das ſchrecklichſte Martergeruͤſte ge⸗ 
bracht: Gott weis, ich würde es dir verzeihen! — 
Aber nun — gütiger Gott — zu viel des Jammers! 
und ich muß noch in ihrer Gegenwart die Laſt des 
Kummers bergen. Aber hier ſoll der Funke aus⸗ 
brechen, der in meinem Herzen glimt, wenn er 
koͤmt, noch ſein Herz weiden will an ihren Jam⸗ 
mern, jenen will, wie innig ihn die liebt die er ver- 
laſt; hier an diefer Stelle! (wo du villeicht mit fal⸗ 
ſchen Eidſchwuͤren frewentlich fie taͤuſchteſt) du ſolſt 
es büffen Verraͤther! — Wenn er ſich hier badet 
in ſeinem Blut, — in verzweiflungsvollen Fluͤ⸗ 
chen die Seele von ſich ſtoͤßt. Dann hoͤlliſche Ge⸗ 
ſtalten, umgebt ihn mit laͤchlender Wuth! — zeigt 
ihm im ſchrecklichen Vorbilde, ewige Qwaalen der 
Zukunft! — 


Neunter 
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Neunter Auftritt. 
(v. Strahlenberg Lonely und Gloomy in der Ferne) 


v. Strahlenberg. Gieht den Degen Ä 
dige dich Boſewicht! N 

Lonely. Strahlenberg! ? 

v. Strahlenberg. Du entfömft mir nicht Nie⸗ 
derträchtiger! der du Unſchuld und Freundſchaft 
5 zieh! oder ſtirb! 

onely. (zieht und weicht zuruͤck oͤre mich ei⸗ 
nen Sue 5 

v. Strahlenberg. Wilſt du die in⸗ 
ſchlafern, die du erwekteſt? (er geht auf 92 5 — 
ly weicht zuruͤck) J a 

Gloomy. Biſt du ein Britte? Lonely! und fo 
muthlos? — Du biſt unter Moͤrdern, es gilt dein 
Leben, vertheidige dich! dir befiehlt es die Natur! 
(Lonely wird verwundet) { 

Lonely. Halt ein Straßlenberg! ich bin ver- 
wundet! 

v. Strahlenberg. Du verwundeteſt mehr als 
ein Herz, und hoͤrteſt nicht auf. 

Gloomy. Schone ihn Strahlenberg, es bringt 
dir keine Ehre, daß du fo einen Feigherzigen toͤdteſt. 
(Strahlenberg dringt auf Lonely ein) . 0 

Lonely. Hab Mitleiden! höre mich! 

Gloomy. Worte find vergebens, ſuch ihn zu 
verwunden: iſt die Hitze abgefühle; dann giebt er 
vielleicht Vorſtellungen Gehoͤr. Biſt du zu feig, 
ich will dir helfen! e zieht) 


Lonely. 
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Lonely. Bleib zurück, laß mich. — (Strah⸗ 
lenberg fat) Ich Boͤſewicht! mein Strahlenberg! — 
Weh mir! was hab ich gethan! 

v. Strahlenberg. Du entgehſt hier meiner Rache, 
aber lache nicht Frevler, ich rufe noch in einer an⸗ 
dern Welt, einen ſchrecklichern Racher an. ler übt) 

Gloomy. Fort Lonely! fort! 


Vierter Aufzug. 
Erſter Auftritt. 
Eine Straſſe im Carlsbade zu dunkler Nachtzeit. 


Lonely. Se weit von ihr entfernt, herſcht nur der 
Gedanke an ſie in meiner Seele. — 

Der Nachhall ihrer Klagen, toͤnt immer in mei⸗ 
nen Ohren! O Antonia! Antonia! wie belohnt' ich 
deine Liebe! — Die Ruhe, fie iſt fort aus mei⸗ 
nem Herzen, und ſchreckliche Gewiſſensbiſſe haben 
ſich da eingeniſtet, wo fie ſonſt herrſchte! — Arm: 
feliger Tagloͤhner, der du noch ungewis, womit du 
am künftigen Morgen dein elendes Leben erhältft, 
ruhig die Wohlthat des erquickenden Schlummers 
fuͤhlſt: Du biſt mir Elenden, ein Gegenſtand des 
Neid's geworden! Ach! — kann der Ruhe em⸗ 
pfinden, um deswillen noch ſo manches Auge voll 
von Thraͤnen wacht? O Antonia! mit feurigen Far⸗ 
ben zeichnet die Einbildungskraft dein Bildnis in 
meiner Seele und bruͤtet Verzweiflung! Ich bin 
ein elender Kerl, ich wagte es zu morden, und nun 
wag 
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wag ich's feigherzig zu widerſtehen, dem Rath mei⸗ 
nes Herzens, in einem Augenblick alle meine Quaal 
zu enden! (nach einer Pauſe) breche nicht hervor 
du Mond! du wekſt in mir ſchrekliche Empfindung 
entfloh'ner Seligkeit! — Aber du biſt taub zu 
meinen Klagen; verfolge mich Natur! du biſt 
Zeuge des Meineid's! (man hört ein Poſthyrn) auch 
vielleicht ein elender Flüchtling, der die fanfte Be⸗ 

ſtimmung der Nacht entehrt; vielleicht vom boͤſen 
Gewiſſen herum getrieben, gleich mir, gerechter 
Strafe entflieht. Ich Fans nicht länger ertragen: 
ich will zuruck zu dir Antonia! uͤberliefern den Moͤr⸗ 
der ſeines Freundes der verdienten Strafe! — 
Wenn ich dann ſehe deine welke abgerungene Haͤn⸗ 
de, — ſehe das holliegende verweinte Auge, dann 
will niederſinken zu deinen Füffen, winſeln, flehn 
um deine Vergebung! — Und wenn dann eine 
Thrane des Mitleid's hervorquillt aus den Augen 
die mich oft anfunkelten. — Ha! auch ſelbſt in 
dieſem troͤſtlichen Gedanken liegt, Pein! marternde 
Pein der Hollen! Gott! (er fährt beſtuͤrzt zuruͤck und 
lehnt ſich an eine Mauer, wo er den folgenden Auftritt hin. 

durch wie beraubt ſtehen bleibt.) 


Zweyter Auftritt. 


(Ein Träger, auf der Schulter einen Kaſten, in der Hand 
eine Laterne, Frau v. Strahlenberg und Antonia, 
denen Lieschen mit Gepaͤcke folgt. ) 


Fr. v. Strahlenberg. Iſt denn der Gaſthof 
entlegen? > 
K 2 Träger: 
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Träger. Nicht weit, folgen fie nur. 

Antonia. (verwirrt) Folgen? ja folge, traue. 
Meine Amme erzählte mir oft von Geiſtern, die 
den armen verſpaͤteten Wanderer zum Sumpfe lok⸗ 
ken, ihn dann wenn er zu verſinken droht, lachend 
verlaſſen. Ich verſtand es nicht; denn ach! das 
mals ſaß' ich noch auf ihrem Schooſſe, und laͤchelte 
unſchuldsvoll. — . 

Fr. v. Strahlenberg. Komm liebe Tochter. 
(alle ab.) 5 


Dritter Auftritt. 


Lonely. (mich almlich erholend) Sie iſt's! — 
Ihre Mutter — wie eingefallen ihre Wangen, wie 
blas! — Der Todt hat die Zeichen ſeiner Ankunft 
herauf geprägt. — Die beſte Mutter! — Beide 
elend durch mich! — Und mein Freund ermordet, 
durch mich! — Der Redliche. Nein! Gewiſ⸗ 
ſensangſt umnebelt meine Sinne, zeigt mir Bilder 
ohne Wuͤrklichkeit. Wo kommen ſie her? Was 
wollen fie? — Mein Verſtand unterliegt — ge 
dankenloſe Verzweiflung! wie ſie mich ergreifet. 
Wie kann ich's verbeſſern? — Gott, den ich ent⸗ 
ehrte, den ich vergas: vergebens flehe ich um ohn⸗ 
verdiente Erbarmung! — Wo ſoll ich mich ver⸗ 
bergen? — O ich elender! ohne Retter! ohne 
Mitleid! — (geht ab.) 


Vier⸗ 
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Vierter Auftritt. 


Im Gaſthof, Lonelys Zimmer, daraus eine 
Thuͤre in ein Nebenzimmer fuͤhrt. 
( Williams und der Doctor.) 


Doctor. Es iſt vergebens mein Freund. Ich 
glaube ſchwerlich daß er den Fünftigen Morgen er. 
leben wird. 

Williams. O mein Herr! wenn's ſchon mit 
ihm aus iſt, retten ſie wenigſtens meinen armen 
Herrn. Sie haben ihn geſehn, er will nicht glau- 
ben daß er krank iſt: aber er iſt immer auſſer ſich 
ſelbſt, er hat Tag und Nacht keine Ruhe, keinen 
Schlaf. Auch nun wolte ich ihn auskleiden, ich 
bat ihn, ſich nieder zu legen; er ſprang wuͤthend 
auf, und lief auf die Straſſe. Mir iſt bange für 
ihn, ich moͤchte ihn gern ſuchen, wenn nicht Herr 
Gloomy meiner ſo ſehr beduͤrfte. 

Doctor. Ich kenne zwar feinen Herrn nur 
wenig; aber ich habe ihn genau betrachtet, bey 
ihm iſt es nicht Krankheit des Coͤrpers; und für die 
Seele iſt kein irdiſcher Arzt. 

(Lonely, der ganz auffer ſich ſelbſt, fich in einen Lehnſtuhl 
wirft.) - 

Williams. Gnaͤdiger Herr, erbarmen fie ſich 
über fich ſelbſt. Nur einen Augenblick Ruhe! 
Doctor. Sie haben ihrer noͤthig mein Herr, 
fie richten ſich ſelbſt zu Grunde. 
Lonely. (der ſich vor die Stirne ſchlägt) Sie iſt 
hier! ſie iſt hier! Antonia! 
K 3 Williams. 


126 


Williams. Erhalten fie ſich ihrem Vater, 
der fie zartlich liebt. 

Lonely. Ich ſage dir's Williams, ſie iſt hier. 
Ich ſah fie, abgezehrt von Kummer, mit gleiten- 
den Schritten. Roth! war ihr verweintes Auge; 
ihre Wange wund von Thraͤnen. Ihre Mutter; 
ihr Mädgen, Williams! es war kein Traumge⸗ 
ſicht! ich wollte hinſtuͤrzen zu ihren Fuͤſſen, der 
Moͤrder ihres Bruders, ich vermogts nicht! 

Williams. Ohnmoͤglich! gnadiger Herr. 

Lonely. Geh Williams! du allein kanſt ihren 
Blick ohne Verzweiflung ertragen. Ein Wort der 
Vergebung; ich will's aus ihrem Munde hören! 
ſchildre ihnen meine Quaalen; ſag ihnen: Marter 
des Gewiſſens, ſchleichen mir nach, wie mein 
Schatten! ohnweit dem Poſthauſe, da ſind ſie. 

Williams. Gnaͤdger Herr, es kann nicht ſeyn. 

Lonely. Geh! erbarme dich deines Herrn! geh! 

Williams. (leiſe zum Doctor) Sie fehen in wel⸗ 
cher Verfaſſung er iſt; ſeyn fie doch fo guͤtig „ und 
verlaffen ihn nicht bis ich wiederkomme. (geht ab.) 

Lonely. Gloomy! Gloomy! da ſieh das Ende 
deiner weiſen Rathſchlaͤge! 


Fuͤnfter Auftritt. 
(Die vorigen, und Gloomy der in Nachtskleidern aus 
dem Nebenzimmer wuͤthend herein ſtuͤrzt.) 
Gloomy. Lonely! Lonely! die Arme des Todes 
haben mich umſchlungen, ich will mich entwinden 
und kan nicht. Doctor. 
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Doctor. Beruhigen fie ſich mein Herr. 
Kommen ſie zu Bette. 

Gloomy. Meiner baſterthaten find viel! ſchreck⸗ 
lich meine Zukunft, Lonely! Lonely! armer Juͤng⸗ 
ling! ich habe mit hoͤlliſcher Bosheit dein Herz ver⸗ 
derbt, dich von dem Wege der Tugend und Necht- 
ſchaffenheit abgeleitet, zum Mörder deines Freun⸗ 
des gemacht! — Sieh! — es ergreift mich mit 
allen ihren Schreckniſſen, die Fuͤrchterlichkeit der 
Todesſtunde! ich ruſe vergebens, und flehe um 
Vernichtung! — Es ruft in mir die inre Stimme 
der Natur: ſie iſt! fie iſt für dich eine quaalvolle 
Zukunft! 1 

Lonely. O Gott! o Gott! 

Gloomy. Kehre zu ihm zuruͤck! — Laß mich 
deinen Fluch nicht druͤcken in dieſem grauſenvollen 
Kampfe. Dein Herz iſt minder beflekt von Bos⸗ 
beit, weniger find deiner Laſterthaten. Erbarme 
dich Lonely! erbarme dich meiner! bete fuͤr mich! 
ich wag's nicht. — Von Menſchen verflucht! von 
dir Berta Erbarmer! — Hier Todt! — dort! — 
dort! — 


Sechſter Auftritt. 
Im Gaſthofe. 
(Willlams und der Aufwaͤrter.) 


Williams. Sind hier nicht fremde Frauen⸗ 
zimmer angekommen? 
K 4 Auſwaͤr⸗ 
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Aufwaͤrter. Ja, ihrer drei, vor ohngeſehr ei- 
ner Stunde. 7 

Williams. Koͤnnt ich nicht das Kammermaͤd⸗ 
gen zu ſprechen bekommen, ohne daß es die Herr⸗ 
ſchaſt merkt? 

Aufwaͤrter. Das geht ſehr leicht an, ſie iſt in 
des Wirths Stube: ſoll ich ſie heraus rufen? 

Williams. Thu er mir den Gefallen. (Auf 
waͤrter ab) O dieſer Streich, wird meinen armen 
Herrn vollends zu Grunde richten! 

Lieschen. Mein Gott! Iſt er's Herr Wil- 
liams? 

Williams. Ja wohl liebe Jungfer. Wie 
gehts ihrer Herrſchaft? 

Lieschen. Schlecht, ſehr ſchlecht! Meine arme 
Fräulein — 

Williams. Wie iſt's mit ihr? 

Lieschen. Das ſich Gott erbarmt! — Es kann 
ſeinem Herrn niemals wohl gehen, wie abſcheulich 
er an ihr gehandelt hat; das iſt eine unerhorte 
Gottloſigkeit! den guten jungen Herrn fo ſchaͤndlich 
zu ermorden! Er wird doch wohl von allem 
wiſſen? — 

Williams. Ich hab davon gehört, ich kanns 
aber noch nicht begreifen, wie's mit der ganzen Sa⸗ 
che zuging. 

Lieschen. Ich werd's ihm ſagen: Die gnaͤdge 
Frau lies mein Fraͤulein nicht aus den Augen, alſo 
konnte ſie nicht kommen. Abends wolte ich gehen 
und ſeinen Herrn warnen, aber alle Thuͤren im 


Hauſe 
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Haufe waren zugefchloffen, ‚und fo brachten wir die 
Nacht in Wimmern und Jammern zu. Am Mor- 
gen erſt vermiſten wir den jungen Herrn, endtich 
fand ihn die gnaͤdge Frau todt im Garten. Sie 
fiel neben ihm in Ohnmacht, wir kamen darüber, 
(mir ſchaudert noch, wenn ich daran denke.) Sporn⸗ 
ſtreichs lief ich nach ſeines Herrn Quartier, aber al⸗ 
le waren fort, ſchon um Mitternacht. Ich kann's 
ihm gar nicht befchreiben, wie es bei uns zuging. 
Alles weinte. Wir huͤteten uns einander zu be- 
gegnen, keiner wagte es die andern zu ſehen oder zu 
ſprechen. So waͤhrte es einige Tage. Endlich 
wurde meine Fräulein krank, wir hoften alle, fie 
wuͤrde ſterben. Sie erholte ſich zwar, aber um ih⸗ 
ren armen Verſtand war's geſchehen. Sie thut 
zwar keinem was Leid's, doch alle ihre Reden find 
verwirrt, und immer ſpricht ſie von ihrem Bruder 
und ſeinem Herrn, daß einem die Haut daruͤber 
ſchaudert. h 

Williams. Guͤtiger Gott! Und wie iſt's denn 
mit der gnädigen Frauen? 

Lieschen. Schlecht genug. Ihre Kraͤfte 
ſchwinden Tag täglich: da riethens die Docters, 
allen beiden ins Bad zu gehen, und ſo ſind wir her 
gekommen. 0 

Williams. Mit meinem Herrn iſt's auch nicht 
beſſer. Die Angſt ſeines Gewiſſens zehrt ihn am 
Herzen. Gloomy beredete ihn her zu gehen, der 
liegt nun auch auf dem Tode, und ſo fuͤhren wie hier 
ein jaͤmmerliches Leben. Mein Herr weis ſchon 

Be daß 
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daß ihre Herrſchaft hier iſt, er ſchickte mich deshalb 
her: er wünfchte ihre Fräulein zu ſprechen. 
Lieschen. Um Gottes willen nicht! — Das 
wuͤrde ein neues Herzeleid geben. Alles Alte ver⸗ 
geſſene wuͤrde nur aufgeruͤhrt werden. 

Williams. Das fürchte ich auch. Sag fie 
ihrer Herrſchaft nichts liebe Jungſer. Ich will 
meinen Herrn bereden aufs ſchleunigſte abzureiſen. 

Lieschen. Das waͤre das Beſte. 

Williams. Ich will mir alle Muͤhe geben. 

Lieschen. Thu er's doch, und ſag er mir Ant⸗ 
wort wie die Sache ablaͤuſt. 

Williams. Ich werde es thun. Leb' ſie indes 
wohl! (beide ab) 


\ 


Siebenter Auftritt. 
(Frau von Strahlenberg und Antonia in ihrem Zimmer.) 


Frau v. Strahlenberg. Liebes Kind! lege dich 
doch zu Bette. 
Antonia. Laſſen ſie mich doch noch etwas zum 
Fenſter herausſehen. Hier nach dem Monde. 
2 v. Strahlenberg. Der ſcheint ja nicht! 
ntonia. Ich ſah ihn vor einem Augenblick. 
Er weint uͤber die Bosheit derer, die unter ihm 
wohnen; da weint ich mit. Und ſeh'n ſie? jezt 
koͤmmt er wieder hervor! — er trocknete ſich nur 
die Thränen in den Wolken ab. Iſt es denn ſchon 
ſpaͤt? 
Frau 
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Frau v. Strahlenberg. Es iſt um Mitter⸗ 
nacht. j 

Antonia. Denn wolte ich wohl zu Bette ge- 
hen. Aber noch haben die Häne nicht gekraht ? 
Noch wanken die Geiſter. — Nur in voriger 
Nacht: dreimal ſah mich Heinrichs Geiſt an — 
ſeine Wunde blutete: — dreimal winkte er mir. — 
Und hernach abſcheuliche Geſtalten! verzerrte Ge⸗ 
ſichter ſtanden um mein Bett, hingen ſich über die 
Vorhaͤnge herunter, blekten und grinſten mich 
an. — O Mutter! liebe Mutter! wenn ſie doch 
nicht wieder kamen! — 

Frau v. Strahlenberg. Sei nur ruhig, ſie 
werden nicht. 

Antonia. Ja ruhig! Ich will's fein! — la⸗ 
chen will ich! fo will ich lachen: Ha! Ha! Ha! — 
Aber Mutter! liebe Mutter! Ach! da! — da! — 

Frau v. Strahlenberg. Um Gottes willen 
Kind! was iſt dir? 

Antonia. Sieh mich doch nicht ſo an; ich ha⸗ 
be dich ja nicht ermordet! — Laß mich! — O 
Mutter! — Heinrich! — er iſt's! — wie er 
mich ergreift! — rett'! liebe Mutter! rett'! — 

Frau v. Strahlenberg. O Gott! mache dieſer 
Marter doch einmal ein Ende! 


Fuͤnfter 
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Fünfter Aufzug. 
Erfter Auftritt. 


Ein großer Saal. Im Hintergebaͤude einige Bas 
degäfte. Etliche fpielen, etliche trinken 
den Brunnen. 


(Graf Offenberg, Frau v. Löͤwenſtein, Hauptmann v. Schel⸗ 
wing, ein Chor Muſicanten, wovon der eine ſingt.) 


Romanze, 


err Veit ſchlich Kunigunden nach, 

Auf allen ihren Schritten; 
Dieweil er ſtets von Liebe ſprach, 
So ward er wohl gelitten. 
Auch thaͤt er manchen Eidesſchwur: 
Sie einziglich zu lieben nur! 
Das Maͤgdlein ihm es glaubet, 
Und alles ihm erlaubet. 


Doch hat' er kaum der arge Mann! 
Was er gewol't erhalten: 
So fing auch ſchon urploͤzlich an 
Die Liebe zu erkalten. 
Er floh behend auf ſchnellem Roß, 
D'rob fie der Thranen viel vergoß' 
Von ihrem Thraͤnenblicke, 
Zur Heymat fern zuruͤcke! 


Sie 


Sie oͤfnet nicht den Roſenmund, 
Zum Seufzer oder Klage. 
Das Auge roth, von Thränen wund, 
So war es alle Tage. 
Sie härmte ſich ohn Unterlas. 
Ein Hoͤllengeiſt vermerkte das 
Facht an, in ihrem Herzen, 
Die Schwermuth und die Schmerzen. 


Melancholey die muſte ſie 
Zu jenem Fluſſe leiten. 
Zur Stelle hin wo fpat und fruͤh 
Sein Bildnis ihr zur Seiten, 
In ſpiegelhellen Fluthen ſtand; 
Des wird fie nun von Wuth entbrant: 
Ihr Leben abzukuͤrzen, 
Sich in den Fluß zu ſtuͤrzen! 


Nach ihrem Tod, die dritte Nacht, 
Schall't durch des Ritters Zimmer, 
(Der d'rob mit Graus und Schreck erwacht) 
Ein ſcheusliches Gewimmer. 
Es aͤchzt' und heulte jaͤmmerlich: 
Ich bin verdammt! verdammt durch dich! 
Doch wiß', auch in der Hölle, 
Fuͤr dich iſt eine Stelle! 


Ein kalter banger Todesſchweis 
Bedeckte feine Stirne; 
Verzweiflung bruͤtet gluͤhend heis, 
Verwirr't ihm das Gehirne. 
Zum 
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Zum Scheuſal ward er männiglich! 
Irrt wild herum, die Ruhe wich; 
Er ſtarb in Hoͤllenſchmerzen, 

Mit wuͤthend bangem Herzen! 


Frau v. Lömenftein, Mir fällt hiebei der jun 
ge Engelländer ein. Wer weis was ihm auch auf 
dem Herzen liegt? R 

Gr. Offenberg. Mir dauert der arme junge 
Menſch. ’ 

Fr. v. Loͤwenſtein. Er ſcheint viel Verſtand 
zu beſizen, und muß einen geheimen Kummer ha⸗ 
ben, man ſieht's ihm an. 

H. v. Schelwing. Ich wolt', daß ich ihm 
belſen koͤnnte. Der arme Menſch hat hier gar 
keine Bekandſchaft, und der bedrängte Ungluͤckliche 
hat ſelten nur die Gabe ſich Freunde zu ſuchen. 

Fr. v. Loͤwenſtein. Er hat ſich in kurzer Zeit 
entſezlich veraͤndert. Er ſah noch recht wohl aus 
als er her kam, jezo gleicht er einem Menſchen, der 
bereits im Grabe gelegen. ; 

Gr. Offenberg. Wenn er ſich nur jemanden 
entdecken wolte. Wären wir nicht in Jahren fo 
ſehr unterſchieden, ich bewuͤrbe mich um ſeine 
Freundſchaft: Aber ſelten macht der Juͤngling den 
Alten zu ſeinem Freunde. 

Doctor. Unterthaͤniger Knecht. 

Gr. Offenberg. Sie kommen auch heut ſo 
ſpät zu uns Herr Doctor? Sie haben ein bischen 
verſchlafen. 

Doctor. 
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Doctor. Das eben nicht. Ich hatte eine gar 
zu fürchterliche Nacht. 

H. v. Schelwing. Es hat doch wohl nicht bei 
ihnen geſpukt? 

Doctor. Wenn ich wirklich einen Geiſt geſe⸗ 
hen hatte, wuͤrde ich mich weniger entſezt haben. 
Ich bin eben nicht der Weichherzigſte; aber ich kam 
doch aus aller Faſſung. 8 

Frau v. Löwenſtein. Sie ſuchen ja recht unfre 
Neugierde rege zu machen: ſagen ſie es uns doch, 
was es war? 

Doctor. Ich habe einen Patienten der dem 
Tode nahe iſt. Dieſe Nacht werde ich zu ihm ge⸗ 
rufen, ich finde ihn ſehr ſchwach, in der groͤſten 
Verzweiflung. Ich ermahnte ihn nach einem 
Geiſtlichen zu ſchicken, aber mit der groͤſten Wuth 
ſchlug er's ab. Ich ſab' daß meine Huͤlfe verge⸗ 
bens war, und wollte ihn verlaſſen. Da ich eben 
im Nebenzimmer mit dem Bedienten ein paar 
Worte ſpreche, koͤmmt ſein Freund, der gleichfalls 
von der heftigften Schwermuth gefoltert wird, auf 
fer ſich ſelbſt nach Haufe. Ich ſuche ihn zu beru⸗ 
higen. Der Kranke, der unſer Geſpräch hört, 
und ſchon im Todeskampfe liegt, ſtuͤrzt heraus, 
fleht den andern um Vergebung, daß er ihn ver⸗ 
führt, zu fo vielen Laſterthaten verleitet. Beide 
waren in wüthender Verzweiflung. Der Bediente 
war fort, und ich mit dieſen beiden allein. 

Frau v. Loͤwenſtein. Gott bewahr! ich waͤr 
auf der Stelle des Todes geweſen (Lonely kommt) 

H. v. Schel⸗ 
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H. v. Schelwing. Verzeih'n ſie's mir mein 
Herr: fie hatten Urſache mir es als eine uͤbertriebe⸗ 
ne Neugierde zu verargen, wenn ich ſie nach der 
Urſache ihres Kummers frage. Sie ſind ein 
Menſch in den Jahren, in welchen man erſt die 
Gluͤckſeeligkeiten des Lebens zu empfinden anfangt, 
warum wollen fie ſich ganz dem Schmerz iberlaf 
ſen? Sie ſind hier ein Fremder, vielleicht ſehnen 
fie ſich nach einem Freunde, dem fie ihr Herz eröf- 
nen koͤnnen. Sezen ſie meine Bereitwilligkeit auf 
die Probe, und beurtheilen ſie meine Zuneigung ge⸗ 
gen ſich, nach der Groͤſſe meines Dienſteifers. 

Lonely. (verwirrt) Ich bin ihnen verbunden; 
ich erkenn's. 

H. v. Schelwing. Wir ſind Menſchen, wir 
haben unſre Launen, ein kleiner Zug, den man oft 
ſelbſt nicht beſtimmen kann, widerſteht zuweilen 
freundſchaftlichen Geſinnungen. Hindert fie fo et- 
was, mir ihr Zutrauen zu ſchenken, ſo glauben ſie, 
daß es hier rechtſchaffene Leute genug giebt, die 
Zuneigung und Mitleid gegen fie fühlen. - 

Lonely. O mein Herr! ich entſag allem Mit⸗ 
leiden. Ich kam hieher, mich zu zerſtreuen, und 
finde neue Nahrung fuͤr meinen Schmerz. 

Frau v. Loͤwenſtein. Armer Unglücklicher! 


Zweyter Auftritt. 
(Die vorigen, Frau v. Strahlenberg und Antonia. > 


Frau v. Strahlenberg. (zurückfahrend) O Gott! 
o Gott! 


Lonely. 
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Lonely. (ſſchlaͤgt wuͤthend vor die Stirne mit der 
Tut) Weh mir! 

Antonia. (zu Schelwing) Und du fuͤrchteſt 
dich nicht für mich? 

H. v. Schelwing. (beſtürzt) Warum ſollt' 
ich mich für ein ſchoͤnes Frauenzimmer fuͤrchten? 

Antonia. Schön? — Verraͤtheriſche Schmeich⸗ 
ler. O Maͤnner! Männer! waͤre mein Athem 
euch giftig! — verabſcheuungswürdig jeder meiner 
Züge; — dann wär ich glücklich geweſen! — hättet 
ihr mich geflohen! — und mir waͤrs nicht ſo. — 
Weh thut mir mein Kopf! ſehr weh! — flieh 
Unglücfeeliger! meine Haare find Schlangen! 
verſteinernd meine Blicke. — (Lonely wirft fi ihr 
zu Fuͤſſen) 

Frau v. Strahlenberg. Das iſt dein Werk 
Elender! — und du wagſt es noch, die zu ſehen, 
die um deinetwillen zu Tode ſich jammern? Moͤrder 
meiner Kinder! 

Frau v. Loͤwenſtein. Haben fie Mitleiden mit 
dem Unglüͤcklichen! bringen fie ihn nicht ganz zur 
Verzweiflung, er iſt ohnehin elend. 

Frau v. Strahlenberg. (weinend) O wie 
glücklich hätte er, und wir alle fein koͤnnen! 

Antonia. (den Lonely ſtarr betrachtend) Was 
wilſt du, Unglückſeeliger? Was ſoll ich dir thun? 
Mir ſelbſt ſehr übel iſt mir zu Muthe. — Ich bin 
elend auf immer. — Ich war einſt maͤchtig und 
gluͤcklich! — in a, Garten waren grüne er 
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ken und Blumen; aber fie find verwelkt, Men 
ſchenblut befeuchtete ſie, mein Heinrich iſt todt! 

Lonely. Erbarme dich meiner! 

Antonia. (Auf die Bruſt zeigend) Hier! hier 
floß ſein Blut! — ich hatte ein Lied: weiſt du wie 
ich ſang? 

Flieſt unaufhaltſam hin ihr Zaͤhren! 
Flieſſet fort, in meinem Jammerton! 
Nicht ſeinen Abſchied ſolt ich hoͤren; 

So ſchnell iſt mir ſein Geiſt entflohn! — 

Lonely. (wild auffahrend) Vergib Antonia! 
vergib's ſeinem Moͤrder! 

Antonia. Kann die vergeben, deren Herz ſelbſt 
mit Schuld belaͤſtet iſt? — Komm Ungluͤcklicher! 
du biſt's! ich mag deinen Namen nicht nennen! 
an deinen Kleidern klebt meines Heinrichs Blut; 
laß' dir's abwiſchen. — Sieh’! dies Tuch iſt naß 
von Thraͤnen, Thraͤnen der Reue. 

Lonely. (läuft wütend ab) Ich kanns nicht 
ertragen! o Marter! o Quaal! 

Antonia. (ihm nachlaufend) Laß” mich! laß' 
mich! 

(Ein algemeiner Tumult. Man ſucht ſie aufzuhal⸗ 
ten, fle reiß t ſich los, und der ganze Hanfe eilt ihnen nach.) 
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Dritter Auftritt. 


In Lonelys Wohnung. 


(Gloomy liegt todt im Sterbehemde auf einem Tiſch, 
der mit weiſſen Tuͤchern beſpreitet iſt.) 


(Loneley, Antonia und Williams.) 


Lonely. (ſſtürzt herein) Gloomy! Gloomy! 
Verrather! ergaͤnze was du vernichtet haft (er ſchau⸗ 
dert zuruͤck) du biſt hin! und was ſoll ich hier? — 
Auch mein ſey die Strafe! — fort! vielleicht wirds 
beſſer: fort! — (er zieht den Degen und erſticht ſich.) 
(Antonia und Williams treten herein.) 

Antonia. Auch dir entquillt dein Blut? — 
(fie wirſt ſich neben ihm nieder und Hält feine Wunde mit 
ihrem Tuche zu.) g 

Lonely. (fferbend mit Verzuckung) Marter der 
Hölle! Laß' mich Antonia! 

Williams. O Gott Hülfe! Hülfe! (er läuft ab) 

Antonia. Bleib' zuruͤck liebe Seele! — Laß' 
mich zuhalten deine Wunde, dir entſtroͤmt dein 
Blut. Menſchenblut, mir ſchaudert dafür. Nein, 
ich will meine Hände nicht zuruͤckehn — ich hab's 
nicht vergoſſen, nicht von Heinrich — nicht von 
dir! — Als ich ehmals meine Hand an dein po⸗ 
chendes Herz druͤckte; da war's mir nicht fü. — 
417 Bruſt — wie zuſammengepreßt — wie 

alt! — 
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Vierter Auftritt. 


(Graf Offenberg, Hauptmann Schelwing, Frau v. Strah / 
lenberg, der Doctor, Williams und die vorigen.) 

Lonely. Gur Fr. v. Strahl) Vergebung! Ver⸗ 
gebung! 

Fr. v. Strahlenberg. Erbarme dich ſeiner 
o Gott! verſchone ihn, den Unglüͤckſeeligen! 

Doctor. Umſonſt iſt alle Hulſe, er iſt todt! 

Williams. (weinend) O mein armer verfuͤhr⸗ 
ter Herr! 

Antonia. (die H. v. Schelwing aufhelfen will) 
Laß mich! (fie wirſt ſich auf den Iörper des Lonely, den 
fie umarmt.) Ich glaubte nie, dich wieder zu hal⸗ 
ten in meinen Armen, dich wieder zu drücken an 
dieſe Bruſt. Und nun — aber du biſt kalt lieber 
Fluͤchtling! fehläge dein Herz nicht mehr vor deine 
Antonia? wareſt ſonſt fo warm in meinen Ar 
men! — verkuͤndeſt du deine Ankunft? Aber du 
endeſt alle Schmerzen, lieber Unhold — Weh! — 

Fr. v. Strahlenberg. (weinend) O dbonely? 
Lonely! — Verfuͤhrer meiner Tochter! — Moͤr⸗ 
der meines Sohnes, — verzeihe dir's Gott! daß 
du uns fo elend machteſt, o Lonely! Lonely! — 

Graf Offenberg. Kommen fie gnädige Frau, 
der Anblick iſt zu ſchrecklich! 

(Antonia, verzuckt mit einem Schrei) 

Doctor. (fährt erſchrocken zu und ergrelft ihre Hand) 
Sie iſt hin! Sie iſt hin! ihr Pulz ohne Bewegung 
Fr. v. Strahlenberg fällt ohnmaͤchtig nieder, Graf Offen 
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H. v. Schelwing. Das beſte Loos für die ar⸗ 
me Unglüctliche. (Doctor iR um die Frau f er = 
| berg beſchäftigt, die ſich almälig erholt.) 3 
Pe Strahlenberg. Meine Kinder! meine 
Graf Offenberg. Erbarme dich i 5 
Himmel! ich ihrer Gott im 
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Magiſter Urian und Meiſter Kunz eine 


Erzaͤhlung. 


lg Der Herr Magifter Urian, 

ES Ein orthodoxer Gottesmann, 

75 Der donnerte mit Kanzelſchlaͤgen 
Der Freienmaurerei entgegen. 
Ach' rief er, Ach! in Stadt und Land 
Nimt dieſer Gräuel uͤberhand: 5 

Die böfen Leute, ſonder Zweifel 

Sie fahren alle hin zum Teufel! 

Wofern daran was gutes waͤr, 

Sie kaͤmen's mir zu ſagen her. 5 
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Die Predigt war nunmehr zu Ende. 
In ſeine Wohnung ging der theure Mann zuruͤck; 
Gleich druͤckte Meiſter Kunz, ihm freundlich in die 
ande 
Ein neues blankes Guldenſtuͤck. 
Ja! rief er: lieber Herr Magiſter, 
Sie bleiben doch ein wackrer Prieſter! 
Ein — ja ein rechter Mann der Ehren. 
Die Pfuſcher, welche Stadt und Land 
Zum Schaden des Gewerkes nähren, 
Hat ihre Predigt wohl verbannt; 
Denn aller Pfufcher ihr Gewiſſen, 
Solch Fluchen hats zerknirſchen muͤſſen: 
Drum bieth' ich Maurer⸗Aeltermann, 
Hier dieſe kleine Gabe an. 
i L v. B. 


— 


Beſchreibung von Gibraltar und der 
umherliegenden Gegend. 


Man kann den Berg, an deſſen Fuß dieſe Stadt 
liegt, allerdings für eines der beſonderſten 
Phaͤnomene der Natur halten, und es iſt vielleicht 
kein Anblick praͤchtiger als er, wenn er fo einſam 
aus dem Meere hervor ragt. 2) Seine groͤſſeſte 

Lan⸗ 
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Länge von Norden nach Süden, oder von der Spize 
Europens bis ans Landthor, betragt ungeſehr 
14 Stunden Weges; und die groſſeſte Höhe des 
nach Spanien zugekehrten Gipfels betragt nach geo⸗ 
metriſcher Beſtimmung 1400 Fuß. Der ſüͤdliche 
Gipfel deſſelben, wo das Signalhaus ſteht, iſt et⸗ 
was niedriger. Dieſer Berg iſt nach der Stadt 
und der Spize von Europa zu abhangig, b) fo daß; 
man an verſchiedenen Orten hinauf klettern kann z c) 
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b) An ſeinen a weiden Efel, Ziegen und 
Kühe; Affen, Scorpionen, Feldhüner und Schwal⸗ 
ben find die beſtändigen und natürlichen Bewohner 
deſſelben. Die Affen halten ſich gewöhnlich nur auf 
der, dem mittelländiſchen Meere zugekehrten Seite 
oder der Spize Europens auf. Es wachſen auf ihm 
Steineichen und Pantoffelbaume. Beide Bäume has 
den ſehr viel ähnliches mit einander; fie verlieren 
bier beiderſeits ihre Blätter nicht, ob fie gleich in 
den Gegenden der Pyrenäen alle Winter abfallen. 
Vom Pantoffelbaum gebraucht man nur die Rinde, 
die er alle Jahr wie der Krebs ſeine Schaalen, 
wegwirft. an pflegt ihm aber das Abwerfen der 
Rinde dadurch zu erleichtern, daß man bie alte Rin 
de ſobald die neue heran waͤchſt, von oben bis uns 
ten, zerſpaltet; wodurch man gröſſere und längere 
Stücke der Rinde bekommt. Die Rinde, fo wie fie 
auf die Erde fällt rollt ſich von ſelbſten zuſammen, 
und damit dieſe unbequeme Wickelung vergehe; fo 
breitet man ſie im Waſſer aus und beſchweret ſie 
mit Steinen. Wenn nun das Waſſer ſolche erwei⸗ 
het, und die Schwere dieſelbe geſtrecket hat: fo laßt 
man fie unter der Laſt trockenen, und zwinget fie fo, 
daß fie ſich niemals zuſammen rollen kann. — Auch 
wachſen hier viel Ranunkeln. Sonſt iſt der Berg 
groöſtentheils kalkſteinigt. 


e) Und dieſes um deſtomehr, weil die N die 
ihn mit dem übrigen Spanien verbindet, ſehr 1 
un 
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an der Nord und Oeſtlichen Seite hingegen iſt er faſt 
bleyrecht abgeſchnitten, und gaͤnzlich unerſteiglich. 
Das Signalhaus, welches ich oben nannte, iſt ein 
runder und niedriger Thurm, in welchem zwo 
Stangen, wie Arme, horizontal ſtehen, an wel- 
chen nach der Zahl der Schiffe, die man durch die 
Straße ſeegeln ſiehet, Kugeln von aufgeblaſenen 
Fellen befeſtiget werden. — Der Proſpekt der 
Stadt iſt nicht ſonderlich angenehm. Labat ſagt 
ſie ſei ihm klein und uͤbel gebauet vorgekommen, 
das iſt aber mehr optiſcher Betrug als Wuͤrklich⸗ 
keit; denn freilich ſcheinen gegen den ungeheuren 
Felsklumpen, an deſſen Fuße ſie gebauet iſt, alle, 
auch die beſten Haͤuſer in ihr, Hutten zu fein. 
Man findet nicht mehr als eine einzige Hauptſtraſſe 
in der Stadt, die vom Landthor bis zum Seethor 
ohngefehr eine Viertelmeile Weges lang iſt. Die 
‚übrigen Straſſen find faſt alle ſauber und gut ge 
pflaſtert; die Haͤuſer niedrig, nur zwo Stockwerk 
boch und ohne Balkons. Der Paradeplatz iſt ge- 
raͤumlich und gros; er ſteht in der Mitte der Stadt 
und iſt rings mit Baraken fuͤr die Soldaten umge⸗ 
ben. Außer dieſen Baraken hat die Garniſon auch 
noch andere Kaſernen, wie z. E. hinter dem neuen 
Damm, nach der Spize von Europa zu. Auch 
die Beſatzung befindet ſich hier in einer recht guten 
Lage. Jeder Soldat bekommt täglich ein Pfund 
Brod, ein Pfund Poͤckelfleiſch, Zugemuͤſe, dabei 
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noch feinen Sold an Gelde von welchem ihm aber 
noch täglich eine Kleinigkeit abgezogen wird, für die 
er wöchentlich wenigſtens einmal friſch Fleiſch zu eſ⸗ 
ſen hat. Alle Jahr kommt die neue Montur, und 
was ſonſt an geſalzenem Fleiſch, Hülfenfrüchten 
und Mehl gebraucht wird, unmittelbar aus Engel⸗ 
land, weil die benachbarten ſpaniſchen Städte nichts 
herbei führen. Das Haus des Guverneurs if ein 
ehemaliges Auguſtinerkloſter, deſſen jetzund kleiner 
gemachte Kirche, der Garniſon und zugleich allen 
proteſtantiſchen Einwohnern zum Gottesdienſt 
dient. Die allhier befindlichen Katholiken feiern 
ihren Gottesdienſt in der Kirche des Franziskaner⸗ 
kloſters, welches ſich aber zur Zeit in ſehr ſchlechten 
Umſtaͤnden befindet, und nur von 4 Mönchen be⸗ 
wohnt wird. Als Herr Pluͤr ſich hier befand, be⸗ 
ſtand die Garniſon aus 6 Regimentern, (jedes von 
10 Kompanien) und 4 Kompanien Artilleriſten. 
Doch dieſe Regimenter waren fehr klein, 4 beſtan⸗ 
den einzeln aus 300, und 2 aus 300 Mann. 
Doch in Kriegszeiten iſt feſtgeſetzt, daß die Be⸗ 
ſatzung allemal aus 8 vollzähligen Regimentern 
oder gooo Mann beſtehen ſoll. Die Veſtungswer⸗ 
ke dieſer Stadt, ſind ungemein weitlaͤuftig und ha⸗ 
ben vielleicht in der ganzen Welt ihres gleichen 
nicht. Die alleraͤuſſerſte Linie fo noch Mylord Fi⸗ 
raceley hinzugefuͤget hat, läuft von der Stadt an 
dem Hafen um die Spitze von Europa und der öft- 
lichen Seite des Berges an der von der Natur un⸗ 
erfteiglichen Mauer deſſelben herum. Sie iſt ganz 

M 3 N im 


150 —— 


im Felſen eingehauen, doch fo, daß man überall in 
ihr herum reiten kann. Beim Seethor hat die 
Stadt noch ihren alten Wall, Mauren und Gra⸗ 
ben von Karl des Fuͤnften Zeiten her, deſſen Wap⸗ 
pen auch uͤber dem Thore ſteht. Auf der Seeſeite 
wird die Stadt uͤberall von einem dicken gemauerten 
Wall umgeben. Doch die Hauptbeveſtigung iſt 
gegen Norden, da, wo eine ſchmale Landzunge den 
Berg Gibraltar vom uͤbrigen Spanien trennt. 
Von dieſer Seite hat die Natur ſelbſt die Stadt 
unuͤberwindlich gemacht, und den Felſen in ſeiner 
groͤften Höhe ſenkrecht abgeſchnitten, fo daß nur 
ein kleiner Zugang an der weſtlichen Seite, der 
aber leicht zu vertheidigen ſein wuͤrde, uͤbrig bleibt. 
Allein auſſer dem haben auch die Engellander noch 
neue Linien uͤber einander in den Felſen eingehauen. 
Dieſe find die Batterle der Königin, über 400 
Schuh hoch gelegen. Die Spanier hatten in der 
letzten Belagerung den Steinfelſen in dem ſie einge⸗ 
hauen iſt, unterminirt, fie richteten aber damit 
nichts weiter aus, als daß ſie in dieſes wunderbare 
Stuͤck Steinfelfen eine monſtroͤſe Oefnung machten, 
ſo ihnen aber die Eroberung der Stadt um nichts 
erleichterte. Die Batterie Prinzeßin Anna et⸗ 
was weſtwaͤrts unter der vorigen, und unter dieſer 
die Batterie Prinzeßin Amalia, und dann die 
Batterie Prinzeßin Karoline, alle insgeſamt im 
Felſen eingehauen. Desgleichen auch die Prinzen 
Linie, ſo die Batterien der Prinzeßin Karoline, 
und die Koͤnigslinien, ſo die Batterien der Prin⸗ 
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zeßinnen Anna und Amalia decken. Dieſes find 
die vornehmſten Veſtungswerke ſo den Berg 
Gibraltar auf Seiten der ſpaniſchen Landzunge 
ſchuͤtzen, falls man die kleine Linie, fo unter dem 
Namen der Breſche bekannt iſt, und von der Prin⸗ 
zenlinie herauf zur Prinzeßin Amalia geht, nicht 
mit rechnen will. Weiter unten nach der alten 
Mole zu ſind noch die Reſte einer mauriſchen Burg 
zu ſehen, in deren Bezirk das Pulvermagazin und 
Provianthauſer ſtehen. Die Beveſtigungswerke 
dieſer Burg fangen nahe bei der Stadt an, und 
ſind an einer ſchraͤgen Anhoͤhe bis beinahe zum drit⸗ 
ten Theile des Berges hinauf geführt. Der Ver⸗ 
faffer der Nachrichten (*) urtheilt, daß die Fühne 
Anlage dieſes Gebaͤudes, und des ſehr veſt und ge⸗ 
ſchickten Mauerwerks deſſelben, auch heutigen Ar⸗ 
chitekten ſehr viel Ehre machen würde, und uͤber⸗ 
haupt ein herrlicher Beweis des großen Genies der 
alten mauriſchen Fuͤrſten ſei. Alsdenn kommt die 
Batterie des Prinzen von Heſſen die zu allernächft 
das Landthor beſchüzt. Gegen das Ende der 
Stadt an der See, wird ſie durch die Nordbaſtion 
verwahret, und alsdenn laufen die Gebaͤude unten 
am Fuſſe des Berges und Ufer des Meeres, bis 
zur Suͤdbaſtion hin. — Die berühmte Waſſer⸗ 
leitung ſteht innerhalb derſelben und dem neuen 
Damm (Mole) und dieſer ſowohl als der ihm 
nordwaͤrts gegen über gelegene alte Damm (Mole) 
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dient ſowohl zur Sicherheit der Schiffe, als auch 
zur Beveſtigung des Hafens. Der neue Damm 
fo bei weitem der gröffefte iſt, auch durch eine be⸗ 
ſonders angelegte Fortreſſe beſchuͤtzt wird, liegt der 
ſpaniſchen Kiſte, (nemlich alt Gibraltar) ſo nahe, 
daß beiderſeitige Kanonen einander erreichen koͤn⸗ 
nen. Er iſt daher zu Kriegeszeiten kein ſicherer 
Aufenthalt für die Schiffe, die ſich alsdenn nach 
dem alten Damm zuruͤckziehen muͤſſen. Eigentlich 
iſt er noch ein Werk der Spanier, die Engländer 
haben ihn nur verlaͤngert und anders umgeſormt. 
An ſeiner Spize hat die See 60 Fuß Tiefe. Ge⸗ 
rade über ihn hinauf liegen die ſteinerne Kaſernen, 
deren ſchon oben erwähnt worden. Sie find ſehr 
geräumig und koͤnnen ganz bequem 1000 Mann 
Garniſon faſſen. Das Pulvermagazin iſt nach 
Hrn. Plür, gleich über der neuen Mole befindlich. 
Die Handlung der Stadt iſt von keiner ſonderlichen 
Bedeutung. Den Spaniern wird von hier aus 
Kontrebande, ſonderlich in Tabak beſtehend zuge⸗ 
führt; es muß aber doch ſehr verſtohlen geſchehen, 
denn der Guverneur, um das gute Vernehmen 
mit Spanien zu erhalten, unterſagt die Ausfuhr 
jeder Kontrebande ſehr ernſtlich, und die Einwoh⸗ 
ner find genoͤthigt faſt allein von dem was ihre 
Garniſon verzehret, zu leben. Den Spaniern iſt 
es verboten, Lebensmittel nach Gibraltar zu brin⸗ 
gen; die Marockaner aber kommen taͤglich mit 
kleinen Fahrzeugen nach der Stadt, und verkaufen 
Rind und Hammelfleiſch, Federvieh, Eyer, Milch 
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und allerhand Gartengemuͤſe, allein es ift bei ihnen 
ein Punkt der Religion, keine Getreideausfuhr zu 
verſtatten: hingegen wird aus Algier und Tunis 
Getreide zugeführt, wo man in dieſem Punkt nicht 
ſo religiös als zu Fez und Marocko denkt. Auch 
wird den Einwohnern noch mehr Getreide unter 
dem Namen des Siziliſchen aus der zevante zuge⸗ 
bracht. Die Volksmenge der ganzen Stadt, die 
3000 Mann Garniſon mit eingerechnet, beläuft 
ſich auf 10000 Seelen, deren geringſter Theil 
Spanien, der groͤßeſte Juden find. Man ſchaͤzt 
die Anzahl der Juden auf 2500 Mann, (*) und 
dieſes Volk genießt vielleicht nirgend mehrere Frei⸗ 
heit als hier. Der Verfaſſer der Nachrichten und 
Merkwürdigkeiten von Gibraltar traf vier Juͤdin⸗ 
nen in der Aſſemble des Guverneurs tanzend an, 
die mit eben der Achtung als alle andere chriſtliche 
Damen begegnet wurden. Eben derſelbe erzählt 
auch als eine zuverlaͤßige Wahrheit, daß ein ſehr 
reicher und wohlhabender Jude zu Gibraltar, ſich 
mit einer katholiſchen Frau verheirathet habe und 
ſeine Kinder in der reformirten Religion erziehen 
laſſe. Ein anderer Jude war mit zwo Weibern, 
einer jungen und einer alten verehelicht; doch die⸗ 
ſes war ſo wenig anſtoͤßig, daß vielmehr feine jüns 
gere Frau in der ganzen Stadt unter dem Namen 
der Judenkoͤnigin bekannt, und eine mit von den 
Vieren war die unſer Verfaſſer auf der Aſſemble. 
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des Guverneurs tanzend fand. () Auſſer den Ju⸗ 
den haben ſich auch viele katholiſche Irrlaͤnder hier 
niedergelaſſen, in deren Vergleich es nur wenig 
aͤcht engliſcher Häufer giebt; man findet auch Ge 
nueſer, Portugieſen, einige Mauern aus der gegen 
über liegenden Barbarei, welches aber nur Schläch- 
ter und Viehhaͤndler find, desgleichen auch einige 
arme dienende Negers. Solche Miſchung der Na⸗ 
tionen, bringt eine Menge ſeltſamer Kleidertrach⸗ 
ten hervor; es giebt daher auch allhier, ſagt der 
Nachrichtenſchreiber, ſolche groteſke Figuren als 
man auf alten Bilderkaffeetiſchen findet. — Die 
Stadt hat nur einen einzigen Brunnen der unge⸗ 
mein klares und wohlſchmeckendes, aber lange nicht 
fo fühles Waſſer als die unfrigen giebt. Es giebt 
freilich auch außer dieſer Quelle noch viele andere, 
die alle klar und wohlſchmeckend ſind, allein man 
trinkt von ihrem Waſſer nicht weil man glaubt daß 
es der Geſundheit ſehr ſchaͤdlich ſei. Dieſer einzi⸗ 
ge Quell giebt nun manchmal, zumalen wenn im 
Sommer die Hize ſehr heftig wird, fo wenig Waſ⸗ 
ſer, daß man ſodann den Eimer friſchen Waſſers, 
zuweilen mit 3 Sechſer unſeres Geldes bezahlen 
muß. — Durch großen Fleis und Geſchicklichkeit 
hat man von der Stadt aus, ſchoͤne breite Wege 
ſchlangenweiſe bis zum hoͤchſten Gipfel des Felſens 
hin⸗ 

(Hatte der Verfaſſer dieſes Aufſazes eine ähnliche 
nekdote von einem christlichen Ehemanne aus Kö⸗ 
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binan geführt. Zu dieſen gehört der fogenannte 
neue Weg (Chemin neuf) der auf der Lotterſchen 
Karte gar ſchöͤn und deutlich zu ſehen if. Er 
fangt ſich bei der Batterie Prinzeßin Karoline an, 
und fuͤhret faſt ganz gerade, auſſer daß er zweimal 
ſcharfe Winkel macht, aufs Signalhaus zu. Man 
kann auf ſelbigem und allen andern kuͤnſtlich ange⸗ 
legten Wegen ſehr bequem gehen, und man geht 
der ſchoͤnen Ausſicht halber die rund umher iſt, ſehr 
angenehm; aber zu Pferde iſt weder er, noch ir⸗ 
gend ein anderer Weg zu paßiren. Dahero komts 
auch, daß in ganz Gibraltar gar keine Kutſchen an⸗ 
getroffen werden, und die vornehmſten Einwohner 
der Stadt, ſogar der Guverneur ſelbſt, niemals 
anders als zu Fuß erſcheinen. Reitpferde halten 
ſich zwar einige Offizier und andere begürerte Per⸗ 
ſonen der Stadt, allein dies geſchieht nur blos um 
dann und wann uͤber die Sandenge ins ſpaniſche 
Gebiet ſpazieren reiten zu koͤnnen, nicht aber ſich 
derſelben in der Stadt oder der umher liegenden 
Gegend zu bedienen. Es war alſo eine der abge⸗ 
ſchmackteſten Zeitungsluͤgen als die fpanifchen Blaͤt⸗ 
ter im Jahr 1726. (da die Spanier den Engellaͤn⸗ 
dern Gibraltar wieder abnehmen wollten) berichte: 
ten: daß die ſpaniſchen Truppen eine ſchon erſtie⸗ 
gene und im Beſiz genommene Batterie wiederum 
verlaſſen müffen, weil die Belagerten mit einem 
Regiment Kavallerie einen muthigen Ausfall ge⸗ 
than. Gibraltar und überhaupt die ganze umher⸗ 
liegende Gegend der Veſtung, iſt gar der Ort nicht 
0 welcher 
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welcher der Reiterei auch nur im allermindeſten foll- 
te dienen koͤnnen. (*) Ohnerachtet der Boden der 
Stadt ſehr ſteinigt iſt, ſo giebts hier dennoch ver⸗ 
ſchiedene Gärten, unter welchen der Garten des 
Guverneurs, der aber mehr Kuͤchen als Luſtgarten 
iſt, den vorzuͤglichſten Plaz verdienet. Es wach⸗ 
ſen darin Orangen, Zitronen, Myrten, Lorbeer 
und Feigenbaͤume, ganz im Freien, und erlangen 
insgeſamt die Größe unſerer hochſtaͤmmigen Obſt⸗ 
baͤume. Der Feigenbaum inſonderheit iſt in die⸗ 
ſem Orte ſehr gemein, und ſteht in der groͤßten 
Menge auf dem Walle der die Stadt nach der Ser- 
ſeite zu umgiebt. Auch die Aloe wächft ſehr haͤu⸗ 
fig, und wild an den Felſenwaͤnden. Das Klima 
iſt ganz afrikaniſch. Im Jenner hat man ſchon 
gruͤne Erbſen; der Mandelbaum bluͤhet in eben die⸗ 
ſem Monat; man wird ſchon von Stechfliegen bes 
unruhiget, ja der Verfaſſer der Nachrichten fah, 
bereits am erſten Weihnachtstag, einen kleinen 
Knaben von 4 Jahren ſich mit groͤßtem Vergnüͤ⸗ 
gen nakt in einer Wanne baden, die vor der Haus⸗ 
thuͤre ſtund. Die Offiziers der Garniſon, gehen 
daher auch den ganzen Winter durch in weiſſen, 
leinenen Unterkleidern. 
In alten Zeiten hies der Berg an deſſen Fuſſe 
Gibraltar erbauet iſt Kalpe, der vorgegebenen 
Aehnlichkeit wegen ſo man zwiſchen ihm und einer 
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Waſſerurne finden wollte. Heſychius erkläre das 
griechiſche Wort v durch dec Sceſuycs; 
Feſtus bey den Lateinern, zaͤhlet Calpar, unter die 
verſchiedenen Arten von Gefäffen, und bei den Tal⸗ 
mudiſten, die dieſes von den Arabern entlehnt ha⸗ 
ben, iſt K) Gulpha: urceus, orna. An 
ſeinem Fuſſe war auch ſchon in den uralteſten Zei⸗ 
ten eine Stadt Karteja, Kalpe oder Karpeja er⸗ 
bauet. Ueber ihren wahren richtigen Namen kann 
man (denn hier ſind ſehr viel Ungewisheiten) die 
Komentatores des Stephanus von Byzanz und 
Strabons leſen. — Sie war undenkliche Zeiten 
vor Strabo ein hiſpaniſcher Hafen, und der Sage 
nach vom Herkules aufgebauet worden; lag inzwi⸗ 
ſchen dennoch nicht ganz auf dem Plaze wo jezund 
Gibraltar ſteht. Nach Herrn Pluͤrs Verſicherung 
ſieht man die Ueberbleibſel dieſer Stadt noch jezund, 
unfern der Muͤndung des Guadaranque Fluſſes, 
am linken Ufer deſſelben, in der Entfernung einer 
ſtarken deutſchen Meile von Gibraltar, und alſo 
ohngefehr auf dem halben Wege nach Algeziras. 
Dieſe Rudera beſtehen in faſt unkentlichen Ueber⸗ 
bleibſeln einer alten roͤmiſchen Waſſerleitung, und 
einem ganz verfallenen Amphitheater. Auſſerdem 
finden ſich noch an einer Anhoͤhe auf der weſtlichen 
Seite, Spuren eines ehemaligen Kaſtells. Der 
Grund dieſer Truͤmmer iſt Ackerland, und man 
kann aus ihren bie und da noch hervorragenden 
Mauren mit Grunde ſchlieſſen, daß die Stadt von 
großem Umfange geweſen ſeyn müfle, Auch wird 
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daraus, daß, fo weit ſich die Spuren derſelben er: 
ſtrecken im Meerbuſen parallel laufende Mauren zu 
feben find, die in einer ſchraͤgen Richtung nach 
Gibraltar zugehen hoͤchſt wahrſcheinlich gefchloffen ; 
daß dieſes Ueberveſte eines vormaligen Galerenhaa⸗ 
ſens wären. Sie find langft der Kuͤſte hin derge— 
ſtalt angelegt, daß die Wellen nicht gerade herein 
ſtoſſen koͤnnen, ſondern ſich an der Seite brechen 
muͤſſen. Uebrigens ſcheinen ſie nicht gemauert, 
ſondern im Felſen hinein gehauen zu ſein, ja man 
wuͤrde fie für ein Werk der Natur halten, wenn die 
überaus große Regelmaͤßigkeit derſelben, nicht da- 
wider wäre. — Der ganze Berg behielt feinen als 
ten Namen Kalpe bis auf das Jahr 7 10, in wel⸗ 
chem die, durch Witizaͤs vom Thron ausgeſchloſ⸗ 
ſene Familie und den beſchimpften Grafen Ju⸗ 
lian, nach Spanien gelockten Sarazenen 7000 
an der Zahl, unter Anführung ihres Generals 
Tharek alhier landeten. Tharek fand hier die 
Stadt Heraklea, die von ihm erobert ward; und 
ihm zu Ehren nannten hierauf ſeine Mauren den 
Berg an deſſen Fuß die Stadt erbauet war, 
Dſchebel al Tharek den Berg des Tharek, 
aus welcher Benennung nachher durch eine Rei⸗ 
he von Depravazionen der heutige Name der 
Stadt, Gibraltar entſtanden. Abdalmumenn, 
einer der Almoheden die der Almoraidiſchen Fami⸗ 
lie das marockaniſche Reich und Spanien, wel: 
ches damals zu dieſer Monarchie gehoͤrte, entriſ⸗ 
ſen, erbauete zwar hier ums Jahr 1149. eine 
- Stadt, 
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Stadt, die er Dſchebel al feht, den Berg des 
Sieges benannte, allein er war doch nicht ver- 
moͤgend, den alten Namen des ITharef Berges 
auszutilgen. Die chriſtlichen Spanier bemäch- 
tigten ſich dieſer Stadt zuerſt 1309, und 1462 
unter der Anfuͤhrung eines gewiſſen Herzogen 
von Medina Sidonia, der mit dem Herzoge von 
Arcos, und dem Grosmeiſter des Ritterordens 
von Calutrana vereint war zum andern male. 
Damals ward Gibraltar zuerſt vom Koͤnige von 
Spanien zur Wuͤrde einer Civdad erhoben, und 
der Herzog von Medina Sidonia bekam den Tit⸗ 
tel davon. Es blieb hierauf bei Spanien bis 
aufs Jahr 1704, in welchem die vereinigte hol⸗ 
laͤndiſche und englandifche Flotte dieſe Stadt, in 
welcher damals der Marquis von Salmos kom⸗ 
mandirte, nach einer ſehr kurzen Belagerung er⸗ 
oberte. Die Stadt ward von den englifchen 
Schiffen aus bombardirt, und man hatte weder 
Laufgraben noch ordentliche Batterien erofnet. 
Der ſpaniſche Kommendant war aber dennoch 
verzagt genug nach einem Bombardement, wel⸗ 
ches wie Labat, aus dem Munde ſpaniſcher Au⸗ 
genzeugen verſichert, noch nicht zwo volle Stun⸗ 
den gedauret hatte, zu kapituliren. Man lies 
ſich gar nicht ſchwuͤrig für die begehrte Kapitu⸗ 
lation, und den freyen Abzug fuͤr die Garniſon 
finden, denn der Ort war zu wichtig und der 
angetragene Vergleich uͤber die Einräumung deſ⸗ 
ſelben zu unerwartet und erwuͤnſcht, als daß man 
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ſich zu eigennuͤzig bei Kleinigkeiten hätte lange auf- 
halten, und den Spaniern dadurch Zeit geben ſol⸗ 
len, das Uebereilte ihres Entſchluſſes gewahr zu 
werden. Das Jahr drauf thaten zwar die Spa⸗ 
nier alles was ſie konnten, die Stadt zuruͤck zu 
erobern; allein es war vergeblich, und die Kro⸗ 
ne ward gezwungen, im Utrechter Frieden von 
1713, England auf ewig dieſen Plaz zu über- 
laſſen. Endlich wurde im Jahr 1726, noch ein 
Verſuch gewagt den Engländern dieſen wichtigen 
Poſten zu entreiſſen, und die Belagerung auch 
von Seiten der Spanier mit vieler Lebhaftigkeit 
betrieben, daß ſie ſogar die Batterie der Koͤni⸗ 
gin untermineten und wie ſchon gedacht eine 
monſtroͤſe Oefnung in dieſes wunderbare Stuͤck 
Steinfelſen ausſprengten, welches alles aber den⸗ 
noch nicht die Eroberung des Plazes bewuͤrkte, 
ſondern zu Ende ganz fruchtlos ausging. Diefe 
zwo mislungene Belagerungen dieſes Orts von 
1705 und 1726, und die viele ſeit dieſer Zeit, 
engliſcher ſeits neu angelegte Veſtungswerke, 
machen es ſehr wahrſcheinlich daß den Englän- 
dern dieſer Plaz niemals wieder entriſſen wer⸗ 
den koͤnne, der für fie auſſerordentlich wichtig iſt; 
da er nicht allein der Schlüffel zur Straaße, 
ſondern auch vermittelſt ſeiner Grosbrittanien 
verhindern kann, daß die Kronen Frankreich und 
Spanien ihre Seemacht niemals ganz vereinigen 
konnen 
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Ich beſchließe dieſen Aufſaz, mit Anprei⸗ 
fung der Lotterſchen Spezialkarte, die als die 
neuſte der Meerenge und umliegenden Gegend 
Gibraltars, ſichtliche Vorzuͤge vor der Homann 
ſchen bat. 


M. A. J. P. 


Edelmuͤthige, von Preuſſen veruͤbte 
Handlungen. 


Wenn gleich unſer liebes Vaterland in mans 
chen Fallen, den Ausländern ſehr wichtige 
Vorzuͤge eingeſtehen muß; ſo glaube ich doch, 
daß, was die Guͤte des Herzens anbetrift, wir 
keinem andern Volke, etwas uͤber uns einzuraͤu⸗ 
men, Urſache haben. Der Muth der Preuſſen, 
iſt bekand, und macht dem Nationalcharakter 
Ehre; daß aber eine jede andre Tugend, auch 
in unſrem Vaterlande ausgeuͤbt werde, ſollen 
einige Beiſpiele anzeigen. Ich waͤhle nur ſolche, 
die vor kurzer Zeit geſchehen ſind, von deren 
Gewisheit ich vollkommen uͤberzeugt bin; und 
die Edelmuͤthigen die ſie begingen, ſind mir 
entweder perfönlich oder doch namentlich befand, 
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Beweis der Unerſchrockenheit und Liebe 
fuͤr den Koͤnig. 


Nieufen ſtand unter rußiſcher Bothmaͤßigkeit; 
die in dieſem Lande veruͤbte Grauſamkeiten, hat⸗ 
ten dem ganzen Volke eine unbeſchreibliche Furcht 
eingefloͤßt, dennoch gingen einige vierzig junge 
Edelleuthe, allen Verboten und Drohungen der 
Ruſſen ohngeachtet, aus Preuſſen, zu den Koͤ⸗ 
niglichen Heeren, nach Schleſien und Sachſen; 
und verſchiedene dieſer kuͤhnen Juͤnglinge, welche 
befuͤrchteten, daß ihre Eltern und Anverwand— 
ten, ihnen vielleicht Hinderniſſe in den Weg 
ſtellen moͤgten, entdeckten ſich niemanden, und 
gaben ſich während ihrer Reiſe nicht nur den 
bärteſten Begegnungen der Ruſſen, ſondern 
auch dem äufferften Mangel blos. Dieſe Juͤng⸗ 
linge, deren Charakter doch mit den Jahren 
gewis eine groͤßere Feſtigkeit erlanget hat: wie 
viel wuͤrden dieſe nicht als Männer, zu leiſten 
im Stande ſein? 
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Edle Folge des Mitleids. 


= einem kleinen Stäbchen ſtarb eine adeliche 
Wittwe, und hinterlies zwo Töchter, deren aͤlte⸗ 
ſte nur acht Jahr alt war, in der aͤuſſerſten 
Armuth; ein junger Officier beredete einige ſei⸗ 
ner Cammeraden, monathlich ein gewiſſes für 
dieſe Ungluͤckliche auszuſetzen, und legte ſelbſt 
von ſeinem eigenen Vermoͤgen ſoviel hinzu, daß 
ſie bei einer alten Dame in Penſion gegeben, 
und ſtandesmaßig erzogen werden konten. 
Weil ihnen aber an dieſem kleinen Orte die ge⸗ 
hörigen Lehrmeiſter mangelten, fo übernahmen 
es zween andre Officier, fie in Sprachen und 
der Tonkunſt zu unterrichten; und dieſe Wohl⸗ 
thäter hatten dafür das Vergnuͤgen, die ältefte 
ihrer Zöglinge, noch ſehr jung, auf eine vor⸗ 
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theilbafte Weiſe verheyrathet zu ſehen. 


Eheliche Liebe. 


En Mann, der verſchiedene Verſehen begangen 
batte, und welchem man noch groͤſſere zur Laſt 
legte, wurde daruͤber ins Gefaͤngniß geſetzt. 
Seine Gemalin, die ihr Kind ſelbſt ſtillte, lies 
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ſich mit ihm zugleich einſchlieſſen. Man ver⸗ 
weigerte ihr ſolches; allein ſie gab zur Antwort: 
daß, wenn ſie abweſend waͤre, ſo wuͤrde ihr 
Mann, ihren Zuſtand für weit ſchrecklicher hal⸗ 
ten; da fie ihm hingegen wenn fie bei ihm wa- 
re, durch ihre eigene Standhaftigkeit, von der 
Verzweiflung zuruͤck halten wuͤrde. 


Ein Mann, der ſeinen Unterbedienten eben 
ſo viel Rechtſchaffenheit zutrauete als er ſelbſt 
beſas, wurde von ihnen auf die abſcheulichſte 
Weiſe hintergangen, und man hielt ſich wegen 
des fehlenden Geldes, nur blos an ihm. Er 
ſuchte die Traurigkeit, welche er hierüber empfand, 
ſeiner Gatten zu verbergen; allein da ſie endlich 
die Urſache hievon, auf ihr dringendes Anſu— 
chen, von ihm erfahren hatte, erboth ſie ſich 
ſelbſt, ihr eingebrachtes Vermögen, zum Erſatz 
des fehlenden Geldes herzugeben, ohngeachtet ſie 
durch alle Rechte, ſich den Beſitz deſſelben fo 
verſichert hatte, daß auch bei dieſem Falle, nie- 
mand einen Anſpruch darauf hätte machen koͤn⸗ 
nen. Sie that ſolches wuͤrklich, und erhielt 
biedurch den guten Namen eines Mannes, dem 
ſie alles aufopferte. 


Vergel⸗ 


165 


Vergeltung empfangener Beleidi- 
gungen, 


En alter Mann befahl auf feinem Todebette, 
ſeiner auch ſchon bejahrten Frau, einen jungen 
Menſchen zu heyrathen, welchem er einige Ver⸗ 
bindlichkeiten ſchuldig war. Der Juͤngling, durch 
das Vermoͤgen der Wittwe gereitzt, bewarb ſich 
um ihre Hand, die er denn auch nach Verlauf 
des Trauerjahres erhielt; aber kaum war dieſes 
Paar verheyrathet, ſo bemerkte die Alte ein 
ſehr genaues Verſtändnis, zwiſchen ihrem Mann 
und einer jungen Anverwandtin, welche ſich bei 
ihr im Haufe aufhielt. Sie wurde darüber klag⸗ 
bar und drang auf die Eheſcheidung. Nachdem 
fie nun das Urtheil erhalten hatte, lies fie ih⸗ 
ren vormaligen Mann, nebſt dem jungen Frauen⸗ 
zimmer zu ſich bitten, die denn auch nach eini⸗ 
ger Weigerung erſchienen: mein verſtorbener 
Mann, ſagte die gute Alte, hatte vermuthlich 
die Abſicht ſie glücklich zu machen, ich aber 
wurde mit ihnen verheyrathet, nur ein Hinder⸗ 
nis ihres Gluͤckes zu ſein; jetzo aber iſt unfer Band 
getrennt, und ſie koͤnnen eine Perſon heyrathen, 
die ihrer Neigung und ihren Jahren gemaͤſſer 
iſt. Ich überlaſſe ihnen alſo wenn ſie meine 
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Nichte heyrathen, mein ganzes Vermoͤgen, wer⸗ 
de meine uͤbrige Lebenszeit, noch bei ihnen zu⸗ 
bringen, und werde fie ins kuͤnftige, nicht an⸗ 
ders als meine Kinder betrachten. 


Ein Kaufmann, der mit einem Kraͤmer 
aus einer kleinen Stadt in Verbindung ſtand, 
hatte einigemal an denſelben geſchrieben; da nun 
alſo der Kraͤmer die Hand kante, ſo mahlte er 
eine Aſſignation nach, die er verkaufte. Dieſe 
wurde dem Kaufmann wieder eingehaͤndiget, der 
den Thaͤter bald ausmittelte; weil er aber er⸗ 
fuhr, das dieſer ſonſt fleißige Mann, der fuͤnf 
Kinder und eine alte Mutter ernaͤhrte, durch 
die ſchlechte Wirthſchaft feiner Frau, in die auf 
ſerſte Verwirrung geſetzt waͤre: ſo bezahlte er die 
Aſſignation, und ſchickte ſolche an den Verferti⸗ 
ger, nebſt einem Briefe, worin er ihn ganz 
gelaſſen bath; von ſolchen Handlungen die ſeiner 
Ehre nachtheilig waͤren, und ihn in das groͤſte Ver⸗ 
derben ſtuͤrzen koͤnnten, hinfuͤhro völlig abzuſtehn; 

und verſicherte ihn zugleich, daß er über die gegen⸗ 
waͤrtige Sache ein immerwaͤhrendes Stillſchweigen 
beobachten wuͤrde. 5 


Blos um ihres Vermoͤgens willen, heirathe⸗ 
te ein Mann von mitlern Jahren eine betagte Frau, 
deren Dienſtmaͤdgen endlich von einem Sohne ent⸗ 
bunden wurde, zu welchem der Jaͤger den Vater⸗ 
namen hergab. Nach einigen Jahren wurde der 

. Mann 
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Mann krank, und muſte lange Zeit auf dem Bette 
zubringen. Die Sorgfalt ſeiner alten Frauen ruͤhr⸗ 
te ihn, und weil er uͤberdies die Annaherung ſeines 
Todes merkte, ſo entdeckte er ſeiner Frauen den 
ganzen Liebeshandel, und bat fie um Vergebung. 
Einige Tage nachher, trat dieſe Frau mit einem 
kleinen Knaben an der Hand in das Zimmer ihres 
Mannes: Ich werde, ſagte ſie zu ihm, fuͤr dieſes 
Kind, das ich feines Vaters wegen liebe, alle mög: 
liche Sorge tragen; auch habe ich das ungluͤckliche 
Maͤdgen fo lange wieder in meine Dienſte genom⸗ 
men, bis ich ſie auf eine gute Art verheirathen kann, 
und ſo werden ſie nun von meiner Verzeihung 
verſichert fein. Der Mann ſtarb und die Frau 
hielt ihr Wort. Sie gab der Mutter eine Aus: 
ſteuer und verheirathete ſie, das Kind aber wurde 
von ihr auf eine gute Art erzogen, und noch im Te⸗ 
ſtamente verſorgt. 


. v. B. 
r , — 


Die herlichſte Antiquitaͤt. 
(An Herrn V. —) 


. deine Sphintra, Buͤſten und Camoͤen 
Die ſind recht herlich anzuſehen! 
N 4 Ein 
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Ein aͤchter Kopf des Cicero, 

Ein Priap aus dem Herkulane, 

Herr Amor ungebaͤrdig froh, 

Ei! gar im Bade Miß Diane. 

Das ganze Nimphencorps, ſo niedlich ſteht es da, 
Wie's Herr Aktaäon einft nicht ungeſtrafet ſah. 
Welch allerliebſtes Kind? — die ſchoͤne Atalante, 
Die (wie Ovid erzähle) den feltnen Wetlauf rannte. 
Das würde in der That ein herlich Maͤdgen fein! 
Doch jetzo lieber V. — ſie iſt ja nur von Stein, 
Drum alter Freund, drum goͤnn ich's dir. 
Ich aber, hoͤr! ich wuͤnſche mir:, 

Ach Goͤtter! Ach! ein einzigmal 

Das herliche Original + 

Von einer Venus ſolcher Art, 

Als wie Toſkana aufbewart. 

O! haͤt' ich's liebevoll und warm 

Auf meinem Schos, in meinem Arm; 

Dann rief ich: Chat” ich Zeit) 

Komt Kenner, komt beſeht 

Die herlichſte Antiquität! 


+ Die Mahler und Bildhauer des Alterthums nahmen, 
wenn fie die Bildniſſe ihrer Göttinen verfertigten, die 
ſchoͤnſte Frauenzimmer zum Muſter. 

=” 


Gedan · 


169 


Gedanken beim Tode Papſt Cle⸗ 
mens XIV. Ganganelli. 


Harzer Vater! dich beweint, 
Jeder wahre Tugendfreund. 
Dir erhabnem groſſem Mann, 
Bleibt die Nachwelt zugethan. 
Der verruchte Boͤſewicht! 
O, dein Moͤrder! dachte nicht, 
Daß er durch die Uebelthat 
Nur dein Gluͤck befoͤrdert hat. 
Nur die Erde hat verloren. 
Dir zum Himmel auserkohren; 
Engel riefen tauſend Seegen, 
Heil, dir Maͤrtirer! entgegen. 
Menſchenfreunde, o beweinet! 
Dieſen frommen Menſchenfreund. 
Seufß't: daß in der Welt voll Sünde, 
Sich ein neuer Judas finde, 
Der mit frevelvoller Hand, 
Seine Tage ihm entwand. 
Daß auch dieſer Uebelthaͤter, 
So wie Judas der Verraͤther, 
(Rom, ganz Rom, geſteht es frei,) 
Von Geſellſchaft Jeſu ſey. 

v. B. 


ns Mein 
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Mein Gebet. 


» wie verdank' ich's dir mein Gott! 
Du ſchenkteſt mir das Leben. 

Du Vater! haſt in meiner Noth 
Gelaſſenheit gegeben. 

Ich wuͤrd vielleicht in lauter Gluͤck, 
Mich nicht zu ſchicken wiſſen; 

Da wuͤrde ewig Misgeſchick 

Mich Sünder ſtrafen muͤſſen. 


Ich danke, daß mich nie ein Feind, 
Ein harter Feind gekraͤnket, 
Daß manchen lieben guten Freund 
Mir deine Huld geſchenket. 
Doch weil ich Menſch geworden bin, 
Soll Vater! dir fuͤr allen, 
Aus meinem Herz, aus meinem Sinn 
Ein froher Jubel ſchallen. 


Zwar lieſſeſt du Herr, mein Geſicht 
Durch Krankheit mir verdunkeln, 
Ich ſeh nicht mehr der Sonnenlicht, 
ben Sterne Funkeln, 
deinen Mond nicht mehr, 
einen Regenbogen, 
jene Wieſe, rund umher 
Mit Abendthau bezogen. 


Ich 
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Ich fehe nicht den jungen Tag, 

Dem Nachtgewoͤlk enthuͤpfen, 

Nicht jenen klaren Schmerlenbach 

Durch Blumenfelder ſchluͤpfen. 

Und Schmerzen, ſchrecklicher als Tod 

Begleiten mich zu Bette; 

Vertreiben mich beim Morgenroth 

Von meiner Lagerſtaͤtte. 


Das alles haſt auf kurze Zeit, 
Haſt Vater! mir beſchieden. 
Das, was du thuſt iſt Guͤtigkeit; 
Und ich, ich bin zufrieden. 
Geus Herr! in meine Seele Muth, 
Gib Tugend meinen Sitten; 
Ich fleh's um deines Sohnes Blut, 
Der auch fuͤr mich gelitten. 


Gib mir ein gutes frommes 
Zu thun nach deinem re de 
Und laffe oft der Reue Schmerz 

Mir dieſen Buſen fuͤllen. 

Ich leid gelaſſen meine Pein, 

Will gern die Naͤchte wachen: 

Las mich den Nächſten nur erfreu'n 
Den Traur'gen froͤlich machen. 


Gern will ich wenn es dir gefällt, 
Hier meine Augen miſſen; 
Las nur dafuͤr in jener Welt, 
: Mich 
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Mich deines Lichts genieſſen. 
Verzeih' o Vater, Herr und Gott! 
Verzeihe. jede Suͤnde! 

Oft murrte ich in meiner Noth, 
Vergib dem ſchwachen Kinde. 


Las Vater! laſſe meine Pein 
Vom nahen Tode ſtillen; 
Mein letztes Ende ſeelig ſein, 
Um deines Sohnes willen. 
O ſende meinen Tod heran! 
Er komm auf jene Weiſe, 
Wie einem muͤden Wandersmann, 
Die Ruh nach langer Reiſe. 


Doch ſolten Leiden ohne Zahl 
Mich fernerhin beſchweren, 
So bitt' ich dich: mit jeder Quaal 
Auch die Geduld zu mehren. 
Der letzten Todesſtunde nah, 
Kann meine Zunge lallen. 
Soll noch dafuͤr Halleluja, 
Von bleicher Lippe ſchallen. 


Von jeder . fortgeruͤckt, 
In deinem Himmel oben, 
Dort werd ich ewiglich, entzuͤckt 
Stets deine Guͤte loben. 
So oftmals brach ich meine Pflicht. 


Ich Staub, ich Wurm der Erden; 


Doch 
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Doch hof' ich's voller Zuverſicht, 
Gott laͤſt mich ſeelig werden. 


L. v. B. 
en Ba ů ů ůꝙ ——— 


— 
— 


Polydamas. 
Fuͤr Geſang und Deklamazion. 


Polydamas. 


Gegner ſei mir junger Tag! 

Du ſteigſt empor im roſigtem Geſchmeide, 
Und trägft auf deinen Armen Freude, 

Mir alles zu verklaͤren rings umher. 
Geſegnet ſei mir junger Tag! 

Den erſten Odem haſt du mir verliehen 
Getrieben in ein Wonnemeer 

Wo Balſamſtauden am Geſtade blühen, 


O ſei geſegnet holder Tag! 
Gleich einer ſchoͤnen Ausſicht breitet ſich 
Mein ganzes hingewalltes Leben vor mir aus, 
Und jede ſchoͤne Stelle friſcht ſich auf, 
Und laͤngſt genoſſne Seeligkeit 
Wird wiederum in mir neukraͤftig! — 
Dies überdeder jeden Ort, 
Alwo ich muͤhſam meinen Pfad hinſchlich, 

n 
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An mancher Hecke mir die Fuͤſſe rizte, 

Dank ſei dem Gott! der mildiglich, 

Für groͤſſre Leiden mich beſchuͤzte; 

Sie ſelbſten machen nun ein liebliches Gemiſche 

Auf meiner ruherfüllten debensbahn 

Wie ein bemooſter, duͤrrer Plan, 

Und bluͤhende Jesmin und Roſenbuͤſche. 

Nein Goͤtter nein Ihr ſchuft zu Qwaalen 

Die Erdenſohne nicht! 

Ihr laſſet jedem euer Sonnenlicht, 

In gleicher Fülle freundlich ſtrahlen, 

Und praͤchtig ihm das Weltrevier ausmahlen: 

Des Menſchen Schuld iſt wann ihm Seeligkeit 
gebricht. 


V. A. 


Wer ſich der Freuden die vor ihm verbreitet 
liegen, 
Aus Unbehaglichkeit entwoͤhnt, 
Nach ſolchen nur ſich unablaͤßig ſehnt, 
Die feine fehlaffe Sinnen ſtechender vergnügen: 
Den ſtrafet die Natur ſo er verachtet, 

Mit ſteter Gierigkeit und ewgem Ueberdruß. — 
Die laͤngſtgewuͤnſchte Luſt umflattert ihn; er 
2 ſchmachtet 
Nach einer andern ſchon, gähnt mitten im 

Genuß. — 
So taumelt er ſtets unter Ekel und Begierden, 
Und cauſend qwaͤlen ihn in jedem Augenblick; 5 
r 


Er eilet jeder nach als feinem hoͤchſten Gluͤck: 

Und wann die abgezehrten Kräfte denn ermuͤden; 

Wann er in tauſend Netze ſich verſchlingt, 

Und nun mit ſeinem Ungemache ringt: 

Dann hadert er mit Euch Ihr guten Götter, 

Und feine Läſterzunge ſpricht: 

Ihr kümmert euch des Menſchen nicht, 

Habt eure Freude wann im Kampf mit Un⸗ 
gluͤckswetter, 

Das irdene Gebaͤu zerbricht. — 


Verſtumme Leaͤſterer und ſenke deine Blicke, 
Nur ungeblendet in dich ſelbſt hinein; 
Da liegt der Stoff zu deinem Misgeſchicke, 
Da ſproßt die Wurzel jeder Pein! 
Die Götter machten dich zu ewgem Gluͤcke; 
Sonſt wuͤrdeſt du nicht Erdenbürger ſeyn. 


O ſeelig ſeelig wer das fühlen kann, 
Was die Olympier uns zu erfreun gethan, 
Wem jedes färbigte Tropfchen Thau, 
Auf friſcher duftender Morgenau 
Hin von der Nacht geweinet, 
Ein Wink zur Gottheit ſcheinet, 
Der ihn zu ſtiller Andacht entglimmt, 
Die Seele zum himliſchen Wohllaute ftimmt, 
Euch lag ſtets meine Seele oſſen, 
Allguͤtge, die ihr euch fo freundlich uns bezeugt! — 
O, welche Wonne, die faſt eurer Wonne gleicht, 
Iſt oft von eurem Werk auf mich getroffen! 
So wie ein Roſenblatt auf Wellen 


Der 
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Der Blumenduͤfte wallt, 

Und wie ein Floͤtenton verhallt 

Verging die Jugend, bin ich an die Schwellen 
Des Alters hingewallt. 

Getroſt bin ich, fuͤr ſeinen Froſt, 

Iſt meinem Herzen gar nicht bange, 

Ihr Guͤtgen habt noch manche Freudenkoſt; 
Vermoͤgt Greiſen abgeblühte Wange, 

Mit jugendlichem Schmucke aufzufriſchen, 
Daß ihm an euren vollen Tiſchen, 

Der ſüſſe Moſt des Lebens nicht verrauche, 
Daß er's mit weiſer Fröhlichkeit gebrauche, 
Nicht muͤrriſch feine Stirn in Falten zieh', 
Und graͤmlich jeden Menſchen flieh'! — 


Ich hoff's zu dir und deiner Leitung, 
O! Weisheit, dir ging ich getreulich nach, 
Und hörte nicht was Sinnlichkeit dawider ſprach; 
Ich hoff's, geweiht dazu durch dieſe Zubereitung. 
Jetzt in den Schattenhain des Alters einzugehn; 
Mich ewiglich von dir beſchuͤtzt zu ſehn. 
O, du, die jene Luſt dem Juͤnglinge verſaget, 
Die ſchlangenartig ſich zu kuͤnftgen Freuden ſtiehlt, 
Ihr ſchoͤnſtes Blumenbeet verwuͤhlt, 
Und moͤrderiſch an feinem Leben naget, 
O, Goͤttin, Goͤttin, ſei mir ewig nah! — (nach 
einer Pause) 
Wie iſt mir, welchen Goͤtterausfluß ſah 
Ich jezt urplößlich mich umglaͤnzen? — 
Welch eines Gottes Gegenwart umſäuſelt mich, 
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O, Götter, Götter, haltet mich, N 
Mein Weſen flattert an des Nichtſeyns Graͤnzen. 


Eine felerliche Sinfonie kuͤndigt die Ank. 
( r der Göttin > is 


Athene, 


Heil dir Sohn! 

Alle Götter lieben dich, 

Alle wollen mildiglich, 

Dich mit ihren Gaben benedein! 

Sieh', ich bringe deiner Weisheit Lohn, 

Vom Olympus dir hernieder! 

Zu meinen Priefter will ich jezt dich weihn; 
Sie ſezt ihm einen Kranz auf) 

Mit jugendlich Gefühl ſoll wieder, 

Dein edles Herz beſaitet ſeyn; 

Wie du, ſo ſollen weiſe, fromm und bieder, 

Dir deine Kinder auch gedeihn, 

Und von Elyſium dich ſchon: 

Der Vorſchmack hier erfreun. 


V. A. 


Ich bins, ich habe dich zum Liebling 
auserkohren, 

Und weil du feſt an meinen Willen hingſt; 
Aus Menſchenſchwachheit nur zuweilen irre gingſt, 
Dioch nie im Myrtenhain des Laſters dich verloren, 
Dich, ſtets dem Pflaumenarm der Zauberin ent⸗ 

rangſt; 

O Mir, 
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Mir, heldenmuͤthig fie und dich bezwangſt: 
So ſollen alle dir geſparte Freuden, 
Von nun an deine hohe Seele weiden. 


Polydamas. 


Dein Werk Allmaͤchtige iſt alles, alles, 
Was gut und edel an mir iſt! 
Wie oft verlokte der Sirene tft, 
Mich an den Abgrund eines nahen Falles! 
Mit Goͤtterklarheit tratſt du dann geruͤſtet 
Zur Seite mir, und ſtrahlteſt in die Zaubernacht, 
Ich ſah, wie's um mich ſchrecklich war verwuͤſtet; 
Ich ſah, wie mir die Falſche hohngelacht. 
Da floh' ich reuig dann zu dir, und hielte 
Mich bang? an dich Beſchützerin; 
Und du entnahmſt mich der Gefahr; ich fuͤhlte, 
Daß ich bei dir nur gluͤklich bin. — 


Athene. 


O Sohn wir kennen wohl den Umfang eurer 
Kraͤfte, 
Wie euer Wille zwar zum Guten ſtets ſich lenkt. 
Wenn ihn der Sinne Gaukelſpiel nicht aͤfte, 
Das ihn zu taufend ſtreitenden Entſchluͤſſen draͤngt. 
Da flattert er aus ſeinem Gleichgewicht gebracht, 
Daher in ungewiſſem Schweben, 
Will ſtets zum Beſten ſich erheben; 
Doch weil der Aufruhr ihn im Waͤhlen irre Beh 
Sein angefpanter Fittig ihm ermatter; 
Sein 


— — 179 


Sein Auge Dunkelheit umſchattet ?: 

So ſolgt er jedem verlokendem Schall, 

Und. — eilet ohne daß er's weis, zu ſeinem Fall. 

Doch liebreich ſind wir gleich dem Irrenden bei⸗ 

raäthig, 5. 

Der, weil er Menſch iſt — ſich vergeht. — 

Durch Fehlen wird er wach, wird thaͤtig, 

Sein Geiſt zu Tugenden erhoht. 

Wie koͤnte da ſich unſer Zorn entbrennen, 

Daß er ein Sterblicher, kein Gott nicht iſt? — 

Wie ſollten wir voll Huld ihm keinen Blick nicht 

goͤnnen, 

Weil er zu fehlbar oftmals ſich vergißt? 

Fuͤrwahr wir muͤſſen alles guͤtlich bei euch ſchlich⸗ 
1 k m 


en: 
Sonſt — eure ganze Welt vernichten. — 
Polydamas. 


Ein jeder Morgen ſagt es laut ihr ſend . 
Allmachtige voll Nachſicht und voll Schonung? 
Und iſt des Menſchen Herz von Bosheit nicht ent⸗ 

. weiht, 
Sein, Wille nur mit eurem nicht im Streit, 7 
So hat dies ſchon von euch Belohnung! — \ 


Athene. 
Ja Sohn dies find all unfre Foderungen: 


Ein Herz, das unſre Rechte liebt, 
2 8 Auf 
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Auf unſern Beiſtand traut, und Tugend gern ver⸗ 
übt, 

Solch einem Herzen iſt, noch keines misgelungen,— 

Wohlan wenn kunftig gleich dein Pfad, 

Sich ausgedorrten Wuͤſten naht: 

Getroſt, getroſt mir nachgegangen, 

Durch kuͤhle Schatten fuͤhr ich dich, 

Wohin ſich nie die Glut des Mittags ſchlich, 

Die lieblich dir mit Bluͤthen ſind behangen; 

In roſenfarbner Daͤmrung ſich, 

In Elyſium verliehren. 

Sieh' es waͤhen ſchon 

Palmen dir entgegen! 

Sieh' es ziehen ſchon, 

Seelge Schatten dir entgegen, 

Zu ihren Matten 

Dich hinzufuͤhren! 

Sie winken! ſie winken! 

Nein ſeelge Schatten, 

Die Goͤtter halten ihn, 

Noch manches große Werk foll er vollziehn, 

Und dann in eure Arme ſinken! — 


Polydamas. 


Wer kann die Tiefe eurer Huld ergruͤnden, 
Ju der die ganze Menſchheit webt? 
Wer Wuͤrdigkeit zu eurer Gnade finden, 
Wenn ſeine Tugend gleich ſich noch ſo hoch erhebt? 
Mein ganzes Leben ſoll's verkuͤnden; 


Die 
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Die Goͤtter find dem Menſchen hold 

Sie haben Luſt an ſeinem Gluͤcke; 
Bereiten Freuden daß er ſich erawicke. 
Heil! jedem, der mit frommgeruͤhrten Blicke 
Allgürge feinen Dank euch zollt. 


J. W. Z. 


Auszug aus den Bemerkungen eines Reiſen⸗ 
den über Rußland im Jahr 1774. aus dem 
Franzoͤſiſchen, mit Anmerkungen von Herrn 
Profeſſor Schlöger, aus dem XIX. Heft 
ſeines Briefwechſels gezogen. 


Eine Ukaſe vom 15. November 1768, die zur 

Errichtung eines Corps pon funfzig tauſend 
Mann zwey von drey hundert auszuheben befiehlt, 
giebt eine Vorausſezung von ſieben Millionen und 
fünfzig tauſend Perſonen männlichen Geſchlechts 
in Rußland; denkt man ſich hiezu noch eine 
gleiche Anzahl vom andern Geſchlecht, ſo beläuft 
ſich die geſammte Volksmenge auf funſzehn Mil⸗ 


lionen. 1) 
93 Die 
1) Wohl zu verſtehen „funfzehn Millionen, welche Kop 


fe 
ter bezablenz“ denn aus dieſen allein werden die 
e e Rekruten 
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Die Peſt raſte vom November 17 70. bis 
1771. allein in der Stadt Moſkau 13 3000. 
Seelen weg. ; 

Die Grenze zwiſchen Rußland und China 
wurde im Jahr 1689. 2) durch den. Fluß 
Kerbeſchi (Gorbiza) beſtimmt, faſt auf demſel⸗ 
ben Fleck, wo man dieſerhalb Unterhandlungen 
pflog, drey hundert Meilen von der großen 
Mauer, die beym Fluß Jaune ihren Anfang 
nimmt und ſich bis ans Meer von Kamczatka 
erſtreckt. Schon verſchiedene Jahre vorher hat⸗ 
ten die Ruſſen auf chineſiſchem Gebieth Gold⸗ 
minen und ſo gar in ſelben nicht wenig ge⸗ 
diegnes Gold entdeckt. 

Außer dieſen Goldminen entdeckte Ruß⸗ 
land zu Mednoy Oſtrow unfern den Kourili⸗ 
ſchen Inſeln nahe bey der Inſel Behring einen 
Gang von Kupferminen, worinn man gleichfalls 
große gediegene Stucke von beſagtem Metalle 
fand. 

Alle zum Unterhalt der Kleriſey beſtimmt 
geweſene Zehnten und Laͤndereyen find von der 
Kayſe⸗ 

Rekruten erhoben. Darunter aber find nicht mitge⸗ 

rechnet die ganze Ukraine, die allein auf zwey Mil⸗ 

lionen Seelen hat, Lieſland, Eſtland, Ingermanland, 

Kärelien, der grofte Theil von Aſtrakan und Sibi⸗ 

tien. Die ganze Volksmenge des rußiſchen Kaiſer⸗ 

thums muß, bloß nach den dis her bekannt geworde⸗ 
nen Datis, ſicher über 20 Millionen betragen. 

2) Dieß iſt die alte Graͤnze zwiſchen Rußland und Chir 
na; eine neue und ganz andere iſt durch den Tractat 
von 1727- feſtgeſetzt. 


1 


Kayſerin heut zu Tag in bloße Penſionen ver⸗ 
wandelt worden; dafür zieht nun die Kayſerin 
aus den eingezognen Ländereyen deſto groͤßern 
Gewinn. ve 

Die Biſchoͤfe find durchgehends Mönche‘ 
und nur die Beichtvater verheirathete Prediger, 
doch darf ohne vorgaͤngige Erlaubniß von Sei⸗ 
ten der Regierung keine neue Einkleidung mehr 
vorgenommen werden. 

Unter allen chriſtlichen Kirchen ſcheint die 
griechiſche am meiſten mit den erbärmlich lang: 
weiligſten Ceremonien überhäuft zu ſeyn. Reli⸗ 
gion kann nur inſdfern nuͤzlich werden, als fie 
Menſchen ihrem Urſprunge naher ruckt, aller 
Aberglaube bringt ſie hingegen ſo weit davon 
zurück, daß fie. endlich in jedem Gliede der Kle⸗ 
riſey ein Gefchöpf erblicken, deßen Anſehen ſich 
allein zwiſchen ihnen und der Gottheit ins Mit⸗ 
tel zu ſchlagen vermag. 

Peter der Dritte gab im Jahr 1762. 
dem kußiſchen Adel die Freiheit wieder und be⸗ 
schränkte das Anſehen der geheimen Kanzeley; 
3) allein der geringere Theil des Volks ſeufzt 
immer noch in den Ketten der Sklaverey und, 
bleibt willkuͤhrlichen Erpreſſungen und Mißhand⸗ 

lungen feiner Eigener ausgeſetzt. 2 

Zum Behuf des Hofes find ſechszig tau⸗ 
ſend Bauern auf Dienſte für ſelbigen angewie⸗ 

5 O 4 ſen, 

ins II. hat dieſe Abi i 
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ſen, und dieß ſind noch die einzigen, die nie 
wie ein Stüc fahrender oder liegender Haabe 
von der Hand geſchlagen werden koͤnnen. Mehr 
als hundert tauſend finden ſich indeßen noch auf 
andern Guͤtern der Krone, deren Anzahl der 
Hof oft durch neuen Ankauf Cuweilen auch durch 
gerichtliche Einziehungen) vermehrt, oder durch 
Verſchenkungen dünner macht. 

Die Unterhandlungen der für die neue Ge⸗ 
ſetzgebung angeſtellten Commißion gehen fo 
langſam von ſtatten, daß ſie ſelbſt noch lange 
nicht zu ihrer Reife kommen duͤrfte. 

Der rußiſche Senat iſt in ſechs Departe⸗ 
ments vertheilt, wovon zwey in Moſcau und vier 
zu Petersburg ihren Sitz haben. Der General: 
prokurator erſcheint im Nahmen der Monarchin 
darinn und hat Gewalt genug alle Entſcheidun⸗ 
gen deſſelben niederzuſchlagen. Rur ein Beſehl, 
der, von einem Generaladjudanten der Kayſerin 
unterzeichnet „an den Senat gelangt, muß auf 
der Stelle vollzogen werden. 

Die Beſoldungen ſind in Rußland, was 
den innern Theil der Regierung betrift, von ſehr 
geringem Belang. Der Statthalter von Mod» 
gorod einer der Angeſehenſten, hat nicht mehr 
als 2909 Rubel Beſoldung, tauſend, Penſion 
und in herrſchaftlichen Angelegenheiten freie Rei⸗ 
ſekoſten. Ein Woywod bekommt hundert Aus 
bel und die übrigen Bedienten werden verhalt⸗ 
nißweiſe nicht beſſer bezahlt. Man hat ſich alſo 
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ihrevfeits für alle mögliche Ungerechtigkeiten und 
Krengeleien in Acht zu nehmen. 


Das Stempelpapier zu zwey Kopicken der 
Bogen, berechnet ſich ungefähr dem Staate zu 
viermal hundert tauſend Rubel. 


Die geſammten Einkuͤnfte des Staats ſtei⸗ 
gen nach einigen auf 13, 402000 Rubel. Man 
bringt unter ſelbige nur drey Artikel, einmal die 
Trankgefaͤlle, die unter Aufſicht des Generale 
prokurators alle vier Jahr von neuem verpach⸗ 
tet werden, und eine jaͤhrliche Einnahme von 
zwey Millionen: zweytens Die Zölle, die drey ei⸗ 
ne halbe Million; und drittens die Salzwerke, 
die anderthalb Millionen liefern, welches zuſam⸗ 
men erſt fieben Millionen giebt. Eine andere 
Berechnung ſcheint daher wahrſcheinlicher, nach 
welcher die ſammtlichen Einkuͤnfte der Krone ſich 
auf 22 Millionen Rubel oder 36, zo ooo deut- 
ſche Gulden belaufen. 


Der Zoll aller ein- und ausgegangenen 
Kaufmannswaaren betrug zu Petersburg im Jahr 
1763. 1, 684372 Rubel. Schläge man hiezu 
noch die Zölle von Liefland, Wyburg, Archangel 
und Aſtrackan, die ſicher an zwey Millionen rei⸗ 
chen; fo uͤbertreibt man nichts, wenn man die 
jahrlichen Zofleinfünfte auf drey und eine halbe 
Million Rubel ſetzt. Gleichwohl nimmt der Graf 
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von M* im Durchſchnitt nur eine jährliche 
Summe von drey Millionen an. ) 

Thaler werden auf dem Zoll zu Peters⸗ 
burg nur für 50 Kopicken angenommen, da fie 
ſonſt im Handel und Gewerbe 123 gelten. 

Der Zoll zu Kachta auf der Grenze von 
China bringt des Jahrs ungefahr 4 ooοοRu⸗ 
bel. 6 

ae iſt in Rußland verbothen, als frem- 
de Stickerey und Goldarbeit. 

Der Handel iim Detail iſt in Petersburg 
nur angeſeßnen Bürgern erlaubt, Fremde duͤr⸗ 
fen nur im Großen verkaufen. 

Die Ausfuhr vom Jahr 1749. brachte 
Rußland drey Millionen und es verlohr durch die 
Einfuhr blos zwey davon, zog alſo immer noch 
eine Million reinen Gewinn. 

Der Handel zwiſchen Rußland und China 
hat mancherley Erſchuͤtterung gelitten und reicht 
kaum über den Werth von 200000 Rubel hin⸗ 
aus; vielleicht dieß darum, weil ſich die Re⸗ 
gierung, Fuͤhrung und Vortheile dieſes Handels, 
ſtatt beydes erfahrnen Negocianten zu überlaf- 
ſen, allein vorbehalten hat. 

Im Jahr 1773. wurde zu Kronſtadt ge⸗ 
gen eine Einfuhr von 8, 072537 Rubel frem⸗ 
\ : der 
EN 
6) ER giebt fürs Jahr 1720. gar 550000 Kur 
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der Raufmannsgüfer, für 8, 8072537 Rubel ein. 
landiſcher Waaren verführt, ſo daß Cronſtadt 
735171 Rubel zum Beſten hatte. Andere neh⸗ 


men indeſſen dieſen Unterſchied nur zu 314073 
Rubel an. - 

Ueberhaupt gewinnt Rußland gegen den 
auswärtigen Handel jahrlich eine und eine halbe 
Million. 7) 


Peter der Große wollte ſeine neuangelegte 
Stadt durchaus in die Höhe bringen und es ge⸗ 
ſchah auf Koſten von Archangel, des beſten Ha⸗ 
fens im Reich. Zum unwiderſprechlichen Vor⸗ 
theil von Rußland hat die Kaiſerinn heut zu 
Tage Archangel wieder hergeſtellt. 


Rußlands Land⸗ und Seemacht beſteht der⸗ 
malen aus 33149 1 Mann, nel lich aus 


16408 Mann Garde. 


121302 — Infanterie. 
63316 — Cavallerie. 
10966 — Artillerie und Ingenieur. 
90836 — Landmiliz zu Fuß. 
8430 — Landmiliz zu Pferd. 
20239 — Seeſoldaten, worunter Offi⸗ 


ier und Matroſen mit 
begriffen ſind. 
Die 


7) Dieß it zu menig, wenigstens nach den Zollregiſtern. 
A. 1568. gewann Rußland 32 Million, und 8 
gar BR Million Rubel. 2 N 
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Die Koſten zur Unterhaltung diefer Macht betragen 
fuͤr die Garde ungefahr 251682 Rubel. 


— Infanterie — 1887216 — 
— — Cavallerie — 1677880 — 
— Artillerie u. Ing. — 300000 — 
— — Landmiliz — 15161155 — 
— Flotte — 1, 2000 — 
Hauptſumme — 6,4772933 Rubel. 


Der Feldmarſchall Roumanzow kleidete die 
Truppen, ohne einen Befehl von der Kriegs- 
kanzeley dazu abzuwarten, ſo, wie es ihm fuͤr 
ſelbige am zuträglichften ſchien. 

Seit Peter dem Großen empfaͤngt die Ad⸗ 
miralität jedes Jahr zwey Millionen Rubel, wo⸗ 
für fie drey Kriegsſchiffe bauen und zwey tau⸗ 
ſend Seeſoldaten in Sold erhalten muß. 

Englands Seemacht koſtet ſelbſt im Jahr 
1763. nicht ſo viel, als die rußiſche, ein bloßes 
Fuͤnſthei“ von jener, alljährlich zu unterhalten 
kömmt. 

Die Ausbeſſerung der rußiſchen Eſcadre zu 
Portsmuth koſtete zooooo Rubel, die auch baar 
dafuͤr bezahlt worden ſind. 

Statt der elf Werfte, die jetzt noch wirk⸗ 
lich in Petersburg vorhanden ſind, ſollen kuͤnf⸗ 
tig nur ſechs erbauet werden, und zwar von 
großen Bruchſteinen, jeden ſechszehn Fuß ins 
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Geviert, wovon oft ein einziger vollkommen be⸗ 
hauen und bearbeitet, zehn Rubel zu ſtehen 
koͤmmt. Derjenige, an dem gegenwartig gear⸗ 
beitet wird, koſtet jetzt ſchon 20000 Rubel, uns 
erachtet er nur erſt zur Haͤlfte fertig iſt. 


Verſchiedene Veränderungen in der rußi⸗ 
ſchen Schifsbauart hat der Admiral Knowles 
eingeführt, 


Drey und zwanzig Millionen Rubel pas 
pierner Muͤnze, andere wollen dreyßig, ſind ſeit 
dem Ausbruch des letzten Krieges im Reiche 
zerſtreut. Anfangs war bey dieſen Papieren 
ſechs vom hundert Verluſt, jetzt verliehrt man 
vom hundert nur eins. Im Kauf gehen ſie mit 
jeder geprägten Muͤnze zu gleichem Werth und 
ſelbſt bey Caſſen werden ſie allbereits angenom⸗ 
men. Man veiſichert, in den Banken von 
Moskau und Petersburg gerade ſo viel Kupfer, 
als der Werth der umlaufenden Papiere betragt, 
in Verwahrung zu haben, und ſchmeichelt ſich 
ihren Kredit hiedurch um ſo leichter erhalten zu 
koͤnnen. Daß man die Anzahl derſelben noch 
bis dieſe Stunde vermehre, beweiſen die ver⸗ 
ſchiedenen Data, unter welchen ſie von 1769. 
bis 1774. im Umlaufe ſind. Der Graf von 
* ſah eine ſolche Aßignation von 1772. unter 
No. 361622. auf fünf und zwanzig Rubel; 
multiplizirt man dieſe No, durch 25, fo erhaͤlt 

man 
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man eine Summe von 9, 040550. Rubel, die 
beſagten Jahres in Aßignation ausgezahlt wor⸗ 


den ſind. Zwo andere, von 1774. unter No. 


26430. und 32499. laſſen für gemeldetes Jahr 
eine neue Schöpfung von wenigſtens 8 72475 
Rubel Aßignations vermuthen. Dieſe Papiare 
mogen dem innern Umlauf wohl gut zu ſtatten 
kommen, nur ſind fie, auswarts, wo Rußland, 
wegen Beſchaffenheit ſeiner Regierungsform, nie 
zu dauerhaften Kredit gelangen kann, von fei- 
nem Gebrauch. 


Rußlands Schuld an Holland ſteht ohn⸗ 
gefaͤhr zwiſchen ſechs bis ſieben Millionen Rubel. 


Unter den Fabriken verdient die Leinwand⸗ 
druckerey zu Schluͤſſelburg dor andern bemerkt 


zu werden. Sie wird von ihrem Unternehmer, 


einem gewiſſen Lehmann aus Hollſtein, dem die 
Krone hiezu zo ooo Rubel ohne Zinſen vorge⸗ 
ſchoßen, ausnehmend gut unterhalten. Eine an⸗ 
dere zu Kraſnoſelo ſteht ſich bey weitem nicht 
ſo gut. Die Lehmanniſche hat dem Hofe ſchon 
allein fir 30000 Rubel Waaren geliefert. 


Tuchmanufakturen bedeuten zur Zeit noch 
ſehr wenig allbier. 


Auf Befehl der Kaiſerinn werden jetzt ver⸗ 
ſchiedene Gebaͤude errichtet, unter andern die 
5 Kirche 
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Kirche zu Sankt Iſaac, die eben fo, wie die für 
den Fuͤrſten Orlow, den Grafen Panin und 
den Waſilnickow beſtimmten Palais, von allen 
Seiten mit Marmor bekleidet wird. Die Kay⸗ 
Ferinn hat dieß Jahr allein beynahe 40000 Ru⸗ 
bel auf die Verſchoͤnerung von Sarksoeſelo ver⸗ 
wand. Sie ertheilt Geſchenke und Penfionen, 
die jederzeit außerſt beträchtlich find. Mittel 
zur Beſtreitung eines ſolchen Aufwands liegen, 
wie leicht zu erachten, wohl einmal darinn *), 
daß die innern Bedienungen der Krone ſo we⸗ 
nig zu unterhalten koſten, und dann, daß Schif⸗ 
fe in Rußland dem Hofe weniger als alles Ue⸗ 
brige zu ſtehen kommen, weil die gage des Meers, 
der Stroͤme, die Scharwerksdienſte der Bauern 
und endlich die Handreichung der Soldatenar⸗ 
beiten dieſer Art ungemein zu erleichtern ver— 
mögend find. Gleichwol wird man dieſerwegen 
nicht weniger erſtaunt und zugleich von Bewun⸗ 
derung eingenommen ſeyn, wenn man die unge⸗ 
heuren Koſten bedenkt, worauf die unter der 
heutigen Regierung verſchiedentlich geſtiftete Er⸗ 
ziehungsanſtalten gewieſen find und deren Haupt- 
berechnung eine Summe von 412000 Rube 
macht. : a 

175000 


„) Der vornehmſte Grund bievon iſt wohl der, daß d 

g 1 in Rußland ſo wenig koſtet. 5 
Mann koſten dem Könige von Preuſſen weit über 
12 Millionen Ntble. 300000. koſten Rußland keine 
6 Millionen Rthlr. 
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176000 Rubel nehmlich, die die Kayſerinn 
zur Erhaltung eines Fonds fuͤr ein Corps Land⸗ 
kadetten beſtimmt hat. 

6000 Rubel für das damit verbundene 
Gymnaſium zu Bildung tuͤchtiger Lehrer aus 
ihrem eignen Volk. 5 

100000 Rubel für zwo Erziehungshaͤuſer 
junger adlicher und bürgerlicher Frauenzimmer. 


" 60000 Rubel für die Akademie der Kuͤnſte. 
70000 Rubel für das Findelhaus zu Moskau. 


Außer dieſen großen Stiftungen hat man 
im Jahr 1772. noch zu Moskau eine Witt⸗ 
wenkaſſe errichtet; eine Depoſitenkaſſe zur Si⸗ 
cherung buͤrgerlichen Eigenthums; eine Hand⸗ 
lungsſchule zur Bildung und Erziehung rußi⸗ 
ſcher Kaufmannsſohne, und endlich zu Peters⸗ 
burg einen einsweiligen Aufenthalt fuͤr Findel⸗ 
kinder, wozu noch eine Krankenwohnung fuͤr 
ſchwangere unbemittelte Frauensperſonen gekom⸗ 
men iſt. 


Dergleichen Einrichtungen ehren die Menſth⸗ 
heit zu ſehr, als daß man ohne beſondere Auf 
merkſamkeit bey ſie voruͤbergehen ſollte. Nie⸗ 
manden duͤrfte es daher wohl ungelegen ſeyn, 
wenn man uͤber dieſe Schulen guter Zucht und 
Weisheit noch ein Paar Worte verlöhr. 


Herr 
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Herr von Betzkoy pflegt und ſchuͤtzt alle 
dieſe offentlichen Erziehungsanſtalten und giebt 
von der Anwendung aller ihm zu dieſem Zweck 
vertrauten Summen niemanden Rechnung, als 
ſich ſelbſt. 

Das Kadettencorps beſteht aus 600 Zög« 
lingen, die in fünf Claſſen vertheilt find. Ihre 
Erziehung dauert bis zum funfzehnten Jahr, 
und nur Kinder von fuͤnf bis ſechs Jahren wer⸗ 
den in ſelbigem aufgenommen. 

Die unter der heutigen Regierung zu Per 
tersburg geſtiftete Erziehungsanſtalt für junge 
Frauenzimmer, iſt auf ſechs hundert derſelben, 
wovon die eine Hälfte adlicher, die andere buͤr⸗ 
gerlicher Abkunft ſeyn ſollte, eingerichtee. Sie 
bleiben vom ſechſten bis zum achtzehnten Jahr 
ihres Alters daſelbſt, und es befinden ſich der⸗ 
malen wirklich 200 Adliche und 280 Buͤrgerliche 
darinn. — Herr von Betzkoy ſtiftet jetzt noch 
130 Erziehungsplaͤtze, nehmlich 20 für adliche 
und 40 für bürgerliche Frauenzimmer, 20 für 
das Kadettencorps und fünfzig fur das Erzie⸗ 
bungsweſen bey der Akademie der Kuͤnſte. Un⸗ 
terhalt und Erziehung dieſer 130 Zöglinge be⸗ 
laufen ſich, 180 Rubel auf jeden Kopf gerechnet, 
auf 1800 Rubel des Jahrs. Ein Muſter der 
Erziehung aufzuftellen, iſt feine Abſicht hiebey. 

Die Sitten der jungen Frauenzimmer wer⸗ 
den mit der größeften Simplicitaͤt gebildet. Man 
lehrt ihnen Sprachen und Kuͤnſte und alles, 
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was ſie zu guten Hausmuͤttern machen kann. 
Sie muͤſſen wechſelſeitig verſchiedene Theile der 
Wirthſchaft uͤbernehmen; mit der Kuͤche haben 
es indeſſen blos die Bürgerlichen zu thun. — 
Seit kurzem nimmt man auch für eine jährliche 
Penſion von 180 Rubel, Penfionäre in dieſem 
Inſtitute auf. Wenn auch, wie zu vermuthen 
ſteht, die mehreſten dieſer Frauenzimmer bey ih⸗ 
rem Eintritt in die Welt den anſtaͤndigſten und 
liebenswuͤrdigſten Theil aller hier eingeſogenen 
Grundfäge von ſich werfen ſollten, ſo werden fie 
doch immer noch jenen Firniß von Beſcheiden⸗ 
beit, Sanftmuth, Feinheit und Ehrbarkeit an 
ſich behalten, der ihren Familien ihre etwaigen 
Vergehungen weniger gefährlich machen kann. 
Nur an Sonntagen, wo ſie oͤffentliche Ver⸗ 
ſammlungen halten, iſt es ihren Aeltern hinter 
einem doppelten Verſchlage fie zu ſehen erlaubt, 
ohne daß ſie jedoch naher unter ihre Geſellſchaft 
hintreten dürfen. Man hat dieſe Einfchränfung 
um ſo noͤthiger gefunden, weil man ohne ſie 
ſchwerlich zu dem vorgeſetzten Zweck gelangen 
wuͤrde, durch eine waͤhrend der Erziehung ange⸗ 
legte Trennung der Kinder von übelgefinnten 
Aeltern den Geiſt der ganzen Nation umzubilden. 


Peter der Große gab der Academie der 


Wiſſenſchaften jahrlich 25000 Rubel Einkuͤnfte; 
die Kaiſerinn Eliſabeth vermehrte ſelbige auf 
55000, den Gewinn ungerechnet, den die Aca⸗ 
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demie aus ihrer Druckerey zieht und das Jahr 
über gerne feine 25000 Rubel träge, 5 

Die Zoͤglinge des Erziehungsinſtituts bey 
der Academie der Kuͤnſte ſind von der jetzigen 
Kaiſerinn auf 227. feſtgeſetzt, da ſonſt zur Zeit 
der Kaiſerinn Eliſabeth kaum ihrer 40 in ſelbi⸗ 
gem vorhanden waren. Sie ließ ihnen eine be⸗ 

ſondere Wohnung bauen, und theilte ihnen neue 

Statuten mit. Die eine Haͤlfte dieſer Zöglinge 

iſt zu den Kuͤnſten und Gewerben bürgerlichen 

Lebens beſtimmt, und die andere wird beſonders 

in den ſogenannten freien Kuͤnſten unterwieſen. 

Hier, wie bey der Erziehung der Kadetten be⸗ 

müht man ſich mit ihrer Seele zugleich ihren 

Koͤrper zu bilden und man bedient ſich hiezu 

der Gymnaſtick der Alten mit bewundernswüͤr⸗ 

digem Erfolg. Von ſiebenzig, die alle drey Jah⸗ 

re aus dem Inſtitute gehen, wählt die Kaiſe⸗ 

rinn zwoͤlf, um ſie auf Reiſen zu ſchicken, als 
wozu fie für jeden jahrlich 1ooo Franken waͤh⸗ 

rend drey auf einander folgender Jahre ausge⸗ 
ſetzt. Die Erziehungsanſtalt bey der Academie 
der Künſte hat demnach gleicherweiſe wie die 
übrigen Beförderung der Gefundheit, guter Sit⸗ 
ten und Geſchicklichkeiten zum Grunde. 

Das Findelhaus zu Moskau iſt gleichfalls 
ein Werk der heutigen Regierung. Der Grund 
dazu wurde den 21 April 1764. gelegt, und die 
Kaiſerinn wieß zur Erbauung deßelben eine Sum⸗ 
me von hundert tauſend und zum Unterhalt def: 

P 2 ſelben 


196 —— 


ſelben zoo Rubel an, wozu der Großfuͤrſt 
noch eine Summe von 200 Rubel ſchoß. 
Außer dieſen ſehr betrachtlichen Fonds, die die 
Kaiſerinn noch jahrlich durch außerordentliche Zu⸗ 
lagen bereichert, fand ſich auch ein patriotiſcher 
Buͤrger, der mit einem Theil des Seinigen ſehr 
grosmuͤthig der Sache allgemeinen Beſtens un⸗ 
ter die Arme griff. Herr Prokoſi Demidow 
nahm es freiwillig uͤber ſich erwahntes Haus 
nach allen ſeinen Erfordernißen vollends in brauch⸗ 
baren Stand zu ſetzen. Er legte zu dem Ende 
mehr als 400000 Franken zur Errichtung einer 
mit dieſer Anſtallt verknuͤpften Anleihkaſſe nie⸗ 
der, und außerdem noch zwanzig andere tauſend 
Rubel, wovon die Zinſen zur Unterhaltung fuͤr 
ſchwangere unbemittelte Frauenzimmer angewand 
werden ſollten. H 

Man hat ſelbſt ein kleines Theater in die⸗ 
ſem Findelhauſe angebracht, und findet jetzt ſchon 
1700 Kinder in demſelben. Sie bleiben hier 
bis zu ihrem zwanzigſten Jahre, und muͤſſen 
ſich blos gefallen laſſen, ſtehend zu ſpeiſen. Man 
ſucht ihnen gefunden Unterricht einzuflößen, und 
begnuͤgt ſich nicht blos ihren Verſtand von Vor⸗ 
urtheilen zu befreien, ſondern auch die Quelle 
alles gegenſeitigen Wohlwollens, ihr Herz zu 
läutern, welches unter den Handen mißhandlen⸗ 
den Zwangs am erſten den Menſchen unter ſich 
ſelbſt zu erniedrigen vermag. 


Der 
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Der große Zweck dieſer, wie aller ubrigen 
Einrichtungen geht darauf hinaus die Grundſa⸗ 
te einer guten phyſiſchen und moraliſchen Erzie⸗ 
bung allgemein zu machen, und die Nacheifrung 
aller Stände hinter fie anzureitzen ). 


P 3 Solche 


Vor 14 Jahren, wie das Findelhaus zu Moskau ers 
. uche 9 — kannte man in Rußland die Natur 
und die Wirkungen von Findelhauſern noch nicht. 
Man wußte noch nicht, daß dieſe unſelige Einrich⸗ 
tungen „moraliſche und politifche Mordergruben“ 
waͤren, die, weit davon, der Nation jahrlich einige 
hundert tauſend Bürger zu retton, ihm alljährlich 
einige Tauſend abſchlachten, welche fonft am Leden 
geblieben ſind. Jetzt 127 man einmal drinn: uns 
geheure Geldſummen find zuſammengebracht, prächti⸗ 
e Gebäude 115 da, und eine Menge Ober⸗ und 
nterbediente find in Beſoldung geſetzt; wie kann 
man mit Ehren zurück ziehen? — Die 1706 Eleven, 
die nach Angabe unſers hohen Reiſenden im Jahr 
1774. wirklich vorhanden waren, find vieleicht die 
traurigen Uederbleibſel von sooo Kindern, die in 
o Jahren an das Findelhaus geliefert worden find; 
die übrigen 3306 find geopfert, oder — wie ſich jene 
Nonne bey Ballexferd fur l’education phyfique p. 86, 
ausdrückte, — fie find ge ewigen Freude gelangte’ 
und von dieſen 700 Reliquten mögen, nach dem Lau⸗ 
fe aller Findelhäuſer, nach einem Menſchenaltet et 
wa noch 70 übrig ſeyn! — — Wiederlege doch 
das Moskauer Findelbaus dieſe fürchterlichen Cal⸗ 
culs, die von andern europäiſchen Findelhauſern ab⸗ 
ſtrahirt find! Laſſe es autentiſche Liſten aller Kin⸗ 
der drucken, die es ſowohl in Moskau ſelbſt, als in 
den entfernteſten Entrepots (Neuveränd. Nußl. II. 
©. 53.) aufgenommen hat! Und ziehe es vor den 
Augen des 4 7080 Publicums die Bilanz, ob es mit 
Fug und Recht die ſchöͤnen Worte Johannis XIV. 
19. in feinem Siegel führe! J 
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Solche Einrichtung ſind alſo in jeder Hin⸗ 
ſicht von weſentlicher Nuzbarkeit, da im Gegen⸗ 
theil Hoſpitaler, Invalidenhaͤuſer u. dergl. dem 
Staate mehr als jene zu unterhalten koſten, oh⸗ 
ne ihm dafür verhaltnißmäßige Vortheile zu ver⸗ 
ſchaffen? 

Man hat demnach alle dieſe vortreflichen 
Einrichtungen, wie eine Pflanzſchule anzuſehen, 
woraus ſich von Zeit zu Zeit eine zur Aufklärung 
aller Provinzen dieſes unermeßlichen Reichs hin 
laͤngliche Maße von Einſichten und Faͤhigkeiten ver⸗ 
breiten kann. 5 

Wenn die Ausgabe dieſer verſchiedenen Stif⸗ 
tungen geringer als ihre Einnahme iſt, ſo erinnere 
man ſich noch an andere aͤhnlicher Art, nehmlich an 
eine Anſtalt zum Beſten hüͤlfloſer Waiſen, an die 
Errichtung einer Caſſe zur Ausſteuer für unbeguͤter⸗ 
te Adliche beiderley Geſchlechts, und endlich an eis 
ne zum Nutzen des Publicums angelegte Leibren⸗ 
tenſtiftung. 

Herr Prokoſi Demidow hat uͤbrigens zur Er⸗ 
richtung eines Commerzgymnaſiums die Zinſen von 
205000 Rubel geſchenkt, vermittelſt welcher 10 
Soͤhne rußiſcher Kaufleute daſelbſt unterhalten wer⸗ 
den; man nimmt alle drey Jahr zwanzig von ih⸗ 
nen in ſelbigem auf. 7 

Gute Erziehung und weiſe Gefeßgebung find 
ohne Zweifel die erſten Angelegenheiten eines 
Staats. Die Stiftungen, deten fo eben erwaͤhnt 
worden, find eben ſo viel Heiligthuͤmer, wo Müld⸗ 

thaͤtig · 


. ; 
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thaͤtigkeit und Wohlwollen der Menſchheit Altaͤre 
errichtet haben, und ſie ſichern ihrer glorreichen 
Stifterin die unverlierbarſten Anſpruͤche auf Liebe 
Segen und Erkenntlichkeit ihrer Unterthanen bie 
auf Kinder und Kindes Kind. 


Eine Nationalerziehung verlangt einen ſo 
weit wie moͤglichen verbreiteten Unterricht, einen 
Unterricht, der es ganz eigentlich darauf anlegt, 
Unwiſſenheit, Fanatiſmus und Barbaren, und hie⸗ 
mit zugleich jene traurigen, der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft, innigern Familienvereinigung, gegenfeiti- 
gen Achtung, und endlich der allgemeinen und be⸗ 
ſondern Ghickfeligkeit aller einzelnen Glieder des 
Staats entgegengeſetzten Vorurtheile, bis auf der 
Wurzel auszurotten. Koͤnnten doch die Großen 
der Erde das Vergnügen ſchmecken, ihre Untertha⸗ 
nen gluͤcklich, glücklich unter der Herrſchaft der 
Vernunft zu ſehn! Moͤgten fie zu dem Ende, 
die Geſchicklichkeiten, Neigungen und den Ge⸗ 
ſchmack ihres Volks proben und gehoͤrig ausein⸗ 
ander ſcheiden, um jedes Talent auf feiner rech⸗ 
ten Stelle zu ſetzen! Die Bemuͤhung, eine 
neue Generation guter Bürger zu ziehen, iſt 
vielleicht das gluͤcklichſte Mittel die Wunden der 
Menſchheit von Grund auszuheilen. 


— 


Inhalt. 


Inhalt. 
Magiſter Urian und Meiſter Kunz eine 
Erzählung — 


Beſchreibung von Gibraltar und der 
umherliegenden Gegend — 


Edelmuͤthige, von ee veruͤbte 
Handlungen 


Beweis der Unerſchrockenheit und Lie 


be fuͤr den Koͤnig — 
Edle Folge des Mitleids — 
Eheliche Liebe — 


Vergeltung empfangener Beleidigungen 


Die herlichſte Antiquität 


Gedanken beim Tode Papſt Clemens 
XIV. Ganganelli 


Mein Gebet — 


Polydamas. Fuͤr Geſang und Dekla⸗ 
mazion — 3 


Auszug aus den Bemerkungen eines 
Reiſenden über Rußland de. 


. 


Seite 145 


146 
161 


162 
163 
163 
165 
167 


169 
170 


273 


181 


Das 


preußiſche Tempe 


herausgegeben 
durch 


Ludwig von Baczko. 


Quod fi deficiant vires audacia certe 
Laus erit, in maguis & veluille, fat eſt. 


Propertius, 


Zweytes Quartal 1780, 


Königsberg 
in Commißion bey Johann Jacob Kanter 


Nachricht. 


Die Liebhaber zum dritten und vierten Quar- 
tale dieſer Schrift werden ergebenſt erfucht: ſich | 
vor dem erſten Julius bei denen ihnen bewuſten 
Kollekteurs, oder der Kanterſchen ee | 
fung zu melden, 


L. b. Baczko. 


Das 


preußiſche Tempe 
Viertes Stuͤck 


April 1780. 


rr 


Prolog 


Zum Elyſium, welches 1774 am Geburts- 


tage des Königs, von der Schuchiſchen 
Schauſpielergeſellſchaft zu Koͤnigsberg 
gegeben wurde. 


Ein Schatten. 


5 f 
Den Staub der Könige zu kreten, 
Von deren Thron 

e Gerechtigkeit und Wahrheit flohn, 
Die Freund und Vaterland verſchmahten; 
Den Staub der Koͤnige zu treten VER: 
Giebt im Elyſuum, dem Grab der Schmeichelei, 
Der Zenſor frei. 


Sezt Thaten, die auf unbekranzter $eier 
Ein feiler Sklav in Odyſſeen fang, 
22 Indes 
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Indes ein naktes Volk die duͤrren Hände rang 
Weit unter Donquichottens Abentheuer; 

Sezt unter Sancho Panſſa, den erlauchten Mann, 
Der ärger noch als fein Tyrann. 

Den Tod der Nation erſann: 

Und ſterben fie, fo irrt die ſcheue Seele 

Fern von Elyfium, in ew'ger Nacht; 

Ihr Grab iſt eine Rauberhoͤle 

Von Furien bewacht. — 


Nur Fuͤrſten, die wie Mark Aurele, 

Wie Flavius, die Luſt der Völker find, 

Aus deren koͤniglicher Seele 

Kein Schwefelpful zu ihrer Hölfe rinnt; 

Die ihre Menſchheit nie des Throns entſetzen, 
Ihr Gold dem Unterthan vertrau'n, 

Mit mehr als irrdiſchem Ergoͤtzen 

Dem Bettler Huͤtten bau'n. — 


Nur dieſen ſchallt von unſern Choͤren 
Geſang zur Oberwelt; 

Nur dieſen flammen auf Altaͤren 
Die Opfer einer Unterwelt. 


Und wenn ihr Schatten einſt am ſtygiſchen Geſtade 


Von der verwaiſten Welt beweint 
In Goͤtter reinem Glanz erſcheint, 
Entſprieſſen Blumen ihrem Pfade. 


Des Orkus Ungeheuer ſchweigen; 
Der Acheron rauſcht wie ein Silberbach 


Den 
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Den Choͤren die Gefänge nach, 

Indes bis unter Palmenzweigen 

Elyſium verſamlet iſt 

Und um die Schatten ſich ergieft; 

Dann trinken fie bei unfrem Freudenmaale 
Unſterblichkeit, aus einer Goͤtterſchaale. — 


Wann einſt die wandelbare Zeit 
Prutenia! auch deinem Koͤnige gebeut 
In unſer Thal hinab zu gehen, 

Wo warthend alle Caſars ſtehen 
Erſtaunt, nach einem gröfferen zu ſehen; 
Wenn wie ein Traumgeſicht 

Die Wunder Friedrichs dir erſcheinen: 
Dann fäume nicht! g 

Am Monument um den Monarch zu weinen 
Der nie im Arm der feigen Wolluſt ruht; 
Der fuͤr die Wuͤrde ſeiner Krone 

Stets neue Wunder thut; 

Und unverwoͤhnt vom Throne, 

Mit ſeinem Grenadier, im Zelt 

Manch frohes Gaſtmaal hält, — 


Die Stunde ſchlaͤgt! — von meiner Reiſe, 
Ruft mich Elyſium 

Zuruͤk in die geweihten Kreiſe 

Der Schatten, die aus unſrem Heiligthum, 
Geſchmuͤkt mit friſchen Lorbeerkranzen, 

Mit Roſen und Jaſmin, a 
; 2 EEE NER 


* 
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Bei Feſtgeſang und Fakeltanzen i 1 
Zu Friedrichs Tempel ziehn. x 


O! gönnte er den unſichtbaren Spielen 
Kraft der Illuſion, 

Nur einen Blik von dem erhabnen Thron: 
Wie gluͤklich wuͤrden ſich die Schatten fühlen, 


Die an der unbewahrten Hand 
Melpomenens, aus ihrem Vaterland 
Durch Hunger und Kritik verbannt, 


Sich im Elyſium der beten Herberg freuen, 


Um Friedrichs Wiege ihre Myrthen ſtreuen! — - 


Und Friederich — Apollens Tempel e 
Verhoft ein Kunſtgerechtgehoͤr 
Der Dichter — der Akteur. 


John. 


— 


An meine Freunde 
bei Annaͤhrung meines Vaterlands. 


Stage Verlangen 
Flammt in meiner Bruſt 
All' euch zu empfangen 
Freunde, meine Luft! 
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Koͤnten Blizes Schwingen, 
Konnt' der Winde Flug, 
Meinen Kuß euch bringen 
Meinen Handedruf; 


Wollt' ich fuͤr mein Leben 
Jeden Bliz und Wind A 
Suͤßre Wort' drum geben 10 5 
Als ein bittend Kind. + 

* 


Trinklied für Waſſertrinker. 


Mir iſt ſo oft kein Vers gelungen 

Vom allerbeſten Wein durchgluͤh't; 
Drum wird zur Rache nun geſungen 

Ein Waſſerlied. 


Ja zu des lieben Waſſers Ehre. — 
Ihr Waſſertrinker, ſtimmet ein! 
Verlacht ihr unberauſchten Chöre 

5 Veerlacht den Wein. 


Ruͤhmt nicht Champagner nicht Burgunder, 
Des alten Rheines Magenwein, 
Und Wuͤrzburgs ſtarken Lebenszunder 


208 — 


Preiſt Freunde, die Geſundheitsquelle 
Die Deutſchlands Karl zum erſten ſah, . 
Und alle edle Waſſerfalle 
Pirmont und Spaa, 


Aus welchen neue Kraft gefloſſen. 
Von keinem Podagra beſchwert; 
Daß ſolchen die zuviel genoſſen 1 
Am Marke zehrt. 


Su ale Waflr wie fie heißen, 
Sie moͤgen wo fie wollen feyn, 
Seyn in Taiti oder Preuſſen 
Im Lobe ein. 


Hier Freunde ſitzen wir beiſammen, 
Sind gleicher Laune gleiches Muchs; 
Und fühlen nicht die ſchwuͤle Flammen 
; Erhizten Bluts. 


Durch ſeine zierlich rothe Mafe 
Ward nie ein Mann bekant gemacht, 
Der ſeinem lieben Waſſerglaſe = 
Oſt zugelacht. 


Drum EN zu, ihr edlen Zecher! 
Zum Blutverduͤnnend guten Trank, 
an. leert vn, vollen Waſſerbecher 

5 Mit Lobgeſang. 


— 


Wenn dieſes Waſſer lieben Brüder 5 


Durch dieſe unſre Kehle dringt; 
Gedenkt: 5 alle unſre Glieder 
f Das Grab verſchlingt. 


Drum laſſet Freunde, uns beſtreben 
Wie dieſes Waſſer allgemein: 
Zum Dienſt des Naͤchſten unſer Leben 
. Getreulich weih'n. 


Und dieſer Geiſt; ſo rein und helle, 
So ruhig, obhngemiſcht und klar, 
. wie in dieſer Quelle 
Das Waſſer war. 


L. v. B. 


Auf N. N. 


A. 


„E. geht recht vaͤterlich, das muß ihm jeder 


laſſen 
eat feinen Dienern um! 


B. 
„Wer kann ſein Blut wohl 1 
J. W. Z. 


25 n Theon 
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Theon an Cinna, 
uͤber den mißlungnen Verſuch ſie zu kuͤſſen. 
Den 5. November 17721 · 
Quäle deine liebe Seele nicht. 
Goͤthe. 
5 Ulber einen Kuß, den zu gewinnen 
ich voll Inbrunſt dich in meine Arme ſchlos, 
Seh' ich Thraͤnen deinem Aug' entrinnen? 
Finde ſchluchzend dich und athemlos? 


Kann dich Cinna der Triumph betrüben, 
den du uber mich fo leicht errangft ? 
Soll ich ohne Minneſold dich lieben, 
ich den du in deine Feſſeln zwangſt? 


Quaͤle nicht, mit dunkeln Phantaſieen 

Von verlezter Tugend, deinen Geiſt; 

Kann in meiner Bruſt ein Laſter gluͤhen, 

wenn fuͤr dich mein Blut durch ſeine Gaͤnge 
fleußt? 


Nein! Auch meinem Herzen iſt die Tugend 
heilig, 

Und auf ihrem Altar ſteht dein Bild? 

Was entfleuchſt du, Cinna, denn ſo eilig 

Meinem Kuſſe? Sieh! ich folge dir nicht wild! 

495 . Lege 

es ae, 


— — 
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dege nicht gewaltſam meine Hande 

Um den ſchonen Nakken. Sanft und leicht 
Schließ ich dich in meinen Arm, und fande 
deinen Mund mein Kuß: fouwär mein Wunſch 
: erreicht. 


Trokne denn von deinem Aug' die Zaͤhre; 
Jede die auf deinen Buſen fallt 
Falle aufs Herze mir mit Zentnerſchwere, 
daß ich deinem Kuſſe nachgeſtellt. 


Und ich habe nicht, was du beweineſt, 
dadurch auf die Probe dich geſezt — 

Nein bey allen Tugenden die du in dir vereineſt, 
Schwoͤr ich dirs, vor Gottes Antlitz iezt. 


Nie hab' ich, durch Blikke, oder Worte, 
Oder Haͤndedruck, den Plan verſucht; 

Und entſteht an irgend einem Orte 

Der Gedank, — er ſey von mir verflucht. 


8 


Nacherinnerung. 

Einer meiner Freunde, der die nie genung an⸗ 
zupreiſende Gewohnheit hat, Abends ſeinen durch⸗ 
lebten Tag nachzudenken, und das für ihn merkwuͤr⸗ 
digſte ſich aufzuzeichnen, hat mir ein Heft feiner 
zebensgeſchichte geliehen, in demſelben fand ich 
dieſe Situazion und ein Geſpraͤch mit Cinna, wel⸗ 
5 22 ches 
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ches zuſammengenommen, den Stof zu vorſtehen⸗ 
den Gedichte hergab. Da er aber den Brauch 
hat, nur iederzeit die Anfangsbuchftaben der Na⸗ 
men zu ſchreiben, und ich alſo nicht weis, welche 
Dame ich wegen des Gebrauchs oder Misbrauchs, 
den ich von dieſem Hefte gemacht, um Verzei⸗ 
hung zu bitten habe: fo thue ichs hie öffentlich, 
an Cinna, die ſich, wenn fie es lieſt, wohl wie 
der kennen dürfte, 5 


— 


Mein Schikſal 5 
eine Fantaſie, ſonſt wahrhaftig nichs weiter. 


‘ 


Bacher neben dieſem Teiche, 
Ihr geliebte Roſenſträuche, 
Bluͤht vom Norde unverlezt. 
Nimmer ſtuͤrze fein Gefieder. 
Eine junge Knoſpe nieder, 

Die Aurorens Thrane nezt! 
Zum Gedaͤchtniß froher Stunden, 
Die ich einſtens hier empfunden; 
Daß die Stäte heil'ger Liebe 
Auch dem Enkel heilig bliebe: 
So umpflanzt ich dieſe Eiche, 
Mit balſamiſchemt Geſtrauche. 
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Hier war es, wo im Mondenſcheine, 
Die todte Nachtigal in ihrer kleinen Hand, 
Mein liebes Mädgen, die ich jezo noch beweine, 
Mit geſenktem Blikke ſtand. 2 
Freundlich ſah der Mond hernieder. 
Ihre holden Marmorglieder, 
Die umſauſelten gelinde, x 
Zärtlich ſanfte Abendwinde; 
Jedes ihrer Worte, ſprach 
Das verliebte Echo nach. 


Holder Vogel, mir fo theuert 
Ach! dich ſchenkte mein Getreuer, 
Schenkte dich am Jahresfeſt. 
Zaͤrtlich thönten deine Klagen, 
Doch, du ſtarbſt nach wenig Tagen. 
zeiſe kuͤßte hier der Weſt, f 
Eine fanfte Silberthrane, ihrer Pfirſichwange ab, 
Zärtlich fuhr fie fort zu weinen: 
Ach! vieleicht empfängt von uns auch einen, 
Das fuͤr jeden ofne Grab. 


O! wer vermoͤgte auszudruͤkken, 
Die Freude, Trauer und Enzüffen 
Die ich, ſo inniglich entbrant, 
In dieſer meiner Bruſt empfand! 
Ich rauſcht im Buſch der mich verſtekte, 
Und rief, indem ſie mich entdekte: 
Wie koͤnteſt, Seelen, die ſo liebevoll entbrennen, 
Wie koͤnteſt Himmel! du, dergleichen Seelen 
; trennen? 
Ent⸗ 


EI 


214 5 De nn 


e Wonne, Freude, Gluͤck! 
5 O ferger! ſel'ger Augenblik! 
5 Taumel zartlich füffer Luſt! 
Das ſchone Wallen ihrer Bruſt, 
Der holden Wange Morgenröthe 
Die iezt der kleine Schrek erhoͤhte! — 
DBeglüft, ganz auſſer ſich begluͤkt, 
Von feiner Sfäre fortgeruͤkt, 
Zur Goͤtterfreude hin entzuͤkt, 
Der — (Schwach, zu ſchwach ſind meine hin) 
Den eine zaͤrtlich ſuͤſſe Schöne 
Mit ſolchem Zauber angeblikt. 
Die Goͤtter zog mein Gluͤk hernieder, 
Sie fühlten haͤmiſch, voller Neid, 
Die Helfte ihrer Seligkeit, 
nd kehrten zum Olimpus wieder. 
Schwermuths voll und doch voll Freude, 
Sezten wir darauf uns beide. 
Eilend ſcharte ihre Hand, 
Eine Grube in den Sand; 
Legte ſie mit Thränen hin, 
Die geliebte Sängerin. 3 . 
Schnell bedekt ich dieſe Leiche. 9 
Pflanzte neben dieſer Eiche, 
Dieſen Siz der Turteltaube, 
Die geliebte Roſenlaube. 


5 Flimmerten in jener Ferne, 
Liebe holde Abendſterne 
Froͤlich kehrten wir zuruͤk. 
wird Schie⸗ 
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Schieden bei Aurorens Prangen, 

Wenn ‚die frühe Lerchen fangen, 

Mit zuruͤkgewandtem Blik. — 
Fuͤhlten hier die gröften Seeligkeiten, 
Waren froh, daß wir in dieſen Zeiten, 
Da Wolluſt ſich der Liebe Namen giebt, 
Uns ſo getreu, ſo unſchuldsvoll geliebt! 


Der Fruͤhling floh auf dieſe Weiſe. 
Auf einmal ward durch eine Reiſe, 
(Ha! wie's in meiner Sele brennt!) 
Ich ward hiedurch von ihr getrennt. 
Verzeiht nunmehr, ihr weichgeſchafnen Selen! 
Ich kann euch meinen Schmerz, ich kann ihn 
nicht erzehlen. 
O Hoͤllenpein! es ſtokt die Sprache hier. 
Dank ſei dir Gott! der Thraͤnen mir, 
Zur Lindrung Thraͤnen gab. 
So fühlt nach ſtarken Donnerſchlaͤgen, 
Ein ſanfter, ſtiller Fruͤhlingsregen. 
Die zuerhizten Luͤfte ab. 
Ich kam zuruͤk. In ernſter Pracht, 
Lag rund um mich die Sommernacht, 
Auch ſah ich uͤber Thal und Hoͤhen, 
Den lieben Mond fo freundlich ſtehen. 
Doch war mein Herz von Ahndung ſchwer; 
Denn ach! ich fand die Laube leer. 


Eilend floh ich ihrer Wohnung zu, 
Sie umſchleichend. Alles war in Ruh. 
5 Ach! 


I 
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Ach! ich waͤhnte; alles ſchlief ſo hart. 
So umirt das Neſt die Turteltaube, 
Deren junge Brut zum Raube 
Blutbegierger Knaben ward. 


Die Nacht verging, der Tag entquoll 
Der Finfternis. So ahndungsvoll, 
Wie fühlte ich bei bangen Schlagen, 2 
Sich meine ganze Bruſt bewegen. 
Von Thränen und von Klagen matt, 
Empfing mich drauf die Lagerſtatt. 
Im Traum erblikt ich meine Schoͤne. — 
Auf einmal wekten mich die Thone 8 
Der Sterbegloke fürchterlich, 
Und, weh mir! weh! was horte ich! 
Hanchen! Hanchen! unſrer Selen Wonne, 
Lieblich wie die erſte Fruhlingsſonne, 
Hanchen ach! ach war fie noch hienieden! 
O fie iſt — fie iſt von uns geſchieden! 


Nun kam die Thrane nicht, ſtarr ſtand 
ich da, und ſtumm 
Gaſt ich den Himmel an, blikt wild um mich 
a herum; 
Kalter Schauer durchbebte meine Glieder, 
Wuͤthend warf ich mich zur Erde nieder. 
Nachdem mich Schmerz und Wuth, aufs 
Krankenlager brachte, 
Wie froͤlich war ich nicht, wenn ich ans 
\ Sterben dachte. 
Doch 
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Doch dieſer lezte Troſt, der lezte, war 
vergebens; 
Noch kam es nicht, das Ende meines Lebens, 
Denn ich erholte wi. Doch =; mir! mein 
Geſicht 
Unthaͤtig blieb es nun, nur 25 7 — Thraͤne 
nicht. 


Hier, wo ich oft in Fülle meiner Freuden — 
Gewaͤhnt, die e ſelbſt ſie muͤſten mich 
eneiden, 
Hier wo ich a. ſo zetlich, ſo entzuͤkt 
Dich Zeuge e ‚Luft, o Mond! dich 


angebliß t, 

Hier ſi aht du fedundiich noch, wie ehemals 
bernieder, 

Jedoch du biſt auch ſo, wie meine Freunde — 
kalt. 


Der Sturm durchheult den nahen Wald, 
Der wiederthoͤnte ſonſt, vom Scho meiner 
Lieder. 
Hier ſiz ich nun vom rauhen Nord umfloffen, 
Mein Herz auf immerhin der Freude ſeſt 
verſchloſſen, 
Und fleh verzweiflungsvoll, um Todt den Him⸗ 


mel an, 
Der mir ein Leben laͤſt, daß er doch enden 
kann. 


ee R Drum 
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Drum fo verarget auch dem armen Juͤng⸗ 
ling nicht, 
Der in der That durch Krankheit mitge⸗ 
nommen, 
Sole er ä dies zu froſtige Gedicht, 
Nicht euren Beifall ſo, wie er gewuͤnſcht, 
bekommen. 
Doch was ich bier erzaͤhlt (ich will es euch 
geſtehen) 
Das alles, das begab ſich nut, 
Nicht in den Graͤnzen der Natur, 
Nein, liebe Leſet! nein! im Reihe der 
Ideen. 
Ich weis u ihr 1 nicht. 
Die Wahrheit, Hört man alle Tage; 
Daß aber ein Poet nicht immer Wahrheit 
ſpricht: 
Dies liebe Sefer „ dies iſt eine alte e Klage 


L. v. B. = 


Betrach⸗ 
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a Betrachtungen 

er völligen Glüfdererjenigen, die f 10 in den 

Stand der Ehe begeben wollen, 
abzweckend. 
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Durch einen Oberländer, 
der Aa und der Ehre des e 
; Adels geppeihef. N 

Erft er Theil 
r enthaltend: 
Suat algemelne Lehren; dann au einzelne 
Beobachfungen und Rathſchlaͤge, a ferne fie 

die zum des jungen Mannes ſelbſt ange⸗ 

. Hi ben können. 


Aus dem ke Pohl Deutſch überfege 20 7 


P: 1 — 
Gch des Serie ers an feine ee. 
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We. für ein Buch? wust d di a fogen! Dinge um 
uns ber ſchallet Kriegesgerücht, und hier will man 
uns kathen ein ruhiges Leben zu führen? Hal ſtatt 
uns zu rathen welche Weiber wir uns auswaͤhlen 
R 2 ſollen, 
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ſollen, waͤr'es beßer geweſen uns die Mine der 
Traurigkeit anzupreiſen? = 


Leſer! ſo wirft du mich beim. erfter Anfang 
deiner Lektuͤr unterbrechen, aber ich bitte dich, lies, 
was ich drauf antworten kan: 


Dem einen geziemt's im Harniſch und Waffen 
fein Pferd zu turniren, dem andern ruhig bey der 
Feder zu ſeyn! Zugleich kan niemand zween Herren 
vollkommen dienen; und ſelten, nur ſelten iſt 
Ruhm der Waffen und der Muſen vereint! Und 
dann: beſtellt nicht feinen Acker auch im Kriege der 
Landmann? Lacht nicht der Nachbar im Winkel, 
wenn ſein erzuͤrnter Gevattersmannt tobt ? — 
Immer war's, glaube mir, fo auf der Welt: dir 
Bruſt des einen füllt Pallas, wenn in der andern 
Junons Kriegesluſt gluͤht! — Wende jeder, zum 
Beſten ſeines Vaterlandes das an, was er anzu⸗ 
wenden vermag! Der Schuſter ſeinen Ohrt, ſein 
Schwerdt der Soldat, und Erndten der Land,. 
wirth. — Wären Schmid und Kaufleute Sol: 
daten geworden, fo waͤr'es laͤngſt geſchehn, um Köͤ⸗ 
nig und um Land geweſen! — Und abermals: 
felten lodert die fürchterliche Gluth des Krieges⸗ 
gottes auf, wenn er hingeſtrekt im ſanften Schoos 
der Göttin holder Liebe ruht! Mitten im Geraͤuſche 
der Waſſen, ſeufzet der groͤß'ſte der Helden feiner 
zarten Gattin eingedenk! 2 ; 


So 


= 221 


So ſchmaͤhe denn die Arbeit nicht fo ich unter⸗ 
nommen! Es kommt die Zeit da auch ich Mann 
und Lager preiſe! 

Und zulezt: Verharre bey deiner Meinung ſo 
hartnäfig du wilſt, nur lies mein Buch von Blatt 
zu Blatt bedachtſam bis ans Ende durch. 


Unterricht von der Eintheilung der in dieſem 
Buch enthaltenen Materien; nebſt einigen dem 
Leſer nuͤzlichen Bemerkungen. 


1. 


Ge wohnich pflegt die erſte Frage der Leſer, Na⸗ 
men, Stand, Gemuͤthsneigungen und Sitten des 
Auktors zu betreffen. Ich unterſtehe mich nicht 
eine Neugierde dieſer Art für unnüz zu halten, weil 
es ſicher iſt, daß die Wahrheit, Aufrichtigkeit und 
Redlichkeit der in ſeinem Buch vorgetragenen 
Lehren, einleuchtender erkannt werden, wenn wir 
dieſe Perſonalkentniße ſeiner beſitzen, als wenn ſie 
uns abgehn. — Um nun alſo dieſem Geſchmake 
des Publikums auch meinerſeits ein Genüge zu 
thun, fo will ich fo gleich von forne herein alles 
bekennen, was ich nur immer bekennen kan. Ohn⸗ 
erachtet meine Perſon ſehr vielen, wenn ſie ſich 
darum bekuͤmmern wolten, bekant ſeyn duͤrfte, ſo 
zweifl' ich dennoch ob mehr denn zwey meiner aller⸗ 

h R 3 ver⸗ 
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vertrauteſten Freunde meinen Nahmen zu errathen 
vermoͤchten. Ich will alſo dies Geheimnis ſreywil⸗ 
lig entdecken. Dorpand iſt mein Name; — 
und hier denn eine Skizze meines Charakters: Die 
guͤtige Natur machte, daß ich mir Wiſſenſchaften, 
die ehrebringend, Zeitvertreibe, die anftandig, und 
Geſellſchaften, die herzlich und aufgeweckt waren, 
erkohr; ſie machte mich ſtandhaft zur Freundſchaft, 
und aufmerkfam die Sitten der Menſchen algemein 
aber nie im Detail der Perſonalitaͤt zu betrachten. 
Mein Stand iſt adelich, aber weil es ſo die 
Sterne meiner Geburt wolten, ſo iſt er immer 
angefuͤllt mit Ungluͤcksfallen viel und mancher Art 
geweſen; und das Vermögen von allen mir vor⸗ 
kommenden Dingen richtig zu urtheilen, welches 
ich meiner, einem berühmten Filoſofen anvertrau⸗ 


ten Erziehung verdanke, iſt ſicherlich der gröfefte- 


Antheil deſſen, was aus der väterlichen Erbſchaſt 
mir zu fiel. Zwar, was mein Alter betrift fo 
faͤnget bey mir die blühende Jugend nur fo eben 
erſt an den Jahren der Mannheit ſich zuzuneigen; 
allein da ich das Glück beſeßen mit Leuten ſo viel 
und mancherlei Art umzugehn, da ich fo viele Buͤ⸗ 
cher geleſen, und uͤberall die Fakel der Filoſoſie 
mir vorleuchtet; — ſo hoff' ich es werden dieſe 
Eigenſchaften den Mangel der Erfahrung erſetzen, 
und mir, auch ſo gar in dieſer Materie, etwas 
das erträglich ſeyn dürfte, zu ſchreiben verſtat⸗ 
ten. — Alle meine Leidenſchaften find in der 
diebe zu einem ruhigen Privatleben beſchraͤnkt. Ich 

. weis 
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weis nicht wie die unbeſtaͤndige Gunſt der blinden 
Gluͤksgöͤttin, noch meine Rolle, die ich in der 
Welt zu ſpielen habe, drehen wird; aber das weis 
ich: immer wird meine Seele angefeſſelt am Wun⸗ 
ſche ſeyn: Freiheit vergangener Zeiten zu ſchme⸗ 
ken! 


Und koſtbar, — wirſt du ſagen, lieber ke⸗ 
ſer — daß du in dieſem ſelbſtgefalligen Tone alles 
uns vorerzahleſt was nur immer zu deiner Ehre 
gereichen kan! Aber deinen Eigenſinn, deine Feh⸗ 
ler, — wo finden wir die? — — Duͤrft ich dir 
wohl antworten wie ich's mir wuͤnſchte? — Von 
jeher war es der Natur des Menſchen zuwider 
übel von ſich ſelbſt zu reden! Und wenn dem ſo iſt, 
fo iſt auch ſchon in dieſem Bekentnis, beim ver⸗ 
nuͤnftigen Theil der Leſer meine Verzeihung ent⸗ 
halten! — Will denn nun aber ja jemand Perſo⸗ 
nalitäten von mir erfahren, o! ſo horch' er bey 
meinen liebevollen Nachbarn zu, und er wird mehr 
von meinen Fehlern, als er zu wißen begierig iſt, 
hoͤren! 


2 


Zweyerlei — ich weis nicht foll ich Urſachen 
oder Gelegenheiten ſagen, — waren es vorzuͤglich, 
fo mich dieſes Buch zu ſchreiben bewogen. Ein⸗ 
mal: Bey einer aus Neugier unternommenen 
Reiſe, in welcher ich verſchiedene Hofhaltungen 
und Städte meines Vaterlandes beſahe, fand ich 

R 4 Muße 
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Muße genug mit einer großen Anzahl der vortreſ⸗ 
lichſten Edelleute freundſchaftliche Geſpräche zu hal⸗ 
ten. Da nun dieſes meine allergrößefte Be⸗ 
muͤhung war, da ich alle mein Dichten und 
Trachten immer dahin lenkete untruͤgliche ſichere 
Mittel zu lernen, um dereinſt ein meinen Wuͤn⸗ 
ſchen angemeſſenes frohes Leben fuͤhren zu koͤnnen; 
ſo war ich gewohnt alles was in unſern Unterredun⸗ 
gen dahin abzwekte, wenn mir ſolches nur irgend 
auffallend war, in meiner Schreibtafel, um ſelbi⸗ 
ges beſſer behalten zu konnen, aufzuſchreiben. 
Und nun: Wenn ich nun in dieſem lieben Lande, 
fo viele Klagen, Seufzer und Murren, fogar folr 
cher Perſonen hören und ſehn muſte, denen Gluͤk 
und Natur, alles hienieden nur immer mögliche 
Vergnuͤgen, durch das ſuͤße Band der Ehe zu ver⸗ 
ſprechen ſchienen; — ja denn fing ich an nachzufor⸗ 
ſchen der Grundurſache dieſes Ungluͤks! Und wenn 
ich mich denn noch fo ſehr in Unterſuchungen hierüͤ⸗ 
ber ausgebreitet hatte, fo fand ich am Ende doch 
immer dies Reſultat: Die einzige Quelle des Un⸗ 
glüßs iſt in der unbedachtſamen Wahl des Gartens 
oder der Gattin zu ſuchen! Und dies Altat war 
mir denn immer ein mächtiger. Sport meine Ge⸗ 
danken gedruckt und oͤffentlich vorzutragen. Hatt' 
ich wohl beßer thun koͤnnen, als wenn ich mich 
bemuͤhete, den Unterricht den ich einige Jahre hin⸗ 
durch, aus fremden Gluͤk und Ungluͤk zu meinem 
Privatnuzen zog, algemein nuͤzlich allen denen zu 
machen, die ſich zu verheirathen gedenken. 

3 
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3. 

Und ſo waͤre denn er Anſchlag ausge⸗ 
führt! — Ob auf die gehörige Weiſe? — billig 
mus ich die Beantwortung dieſer Frage dem eige⸗ 
nen Urtheil des Leſers uͤberlaßen! — Aber an der 
Nuͤtzlichkeit meines Unternehmens kan, denk' ich, 
nur derjenige zweifeln, deßen Blike zu wenig ſcharf 
und durchdringend find um zu wißen, daß alle 
Wißenſchaften, alle Gluͤksguͤter, alle Eigenſchaf- 
ten, ſie moͤgen uns nun angeboren ſeyn, oder wir 
moͤgen ſie erworben haben, alle mit einander dahin 
abzwecken den Menſchen gluͤklich, und. fo viel es 
feine Lage hienieden verſtattet, begluͤkt und ruhig 
zu machen. Wahr iſts! Nichts iſt unſerer Natur 
angemeſſener, nichts unſer Glück zu befördern, un⸗ 
fere Gewiſſensruhe zu bewuͤrken vermoͤgender, als 
ſich mit einer würdigen Perſon des andern Ges 
ſchlechtes durch den heiligſten der Schwuͤre zur ewi⸗ 
gen Liebe zu verbinden! Und nun öfner die Augen 
und ſeht! Dieſer ſeiner innern Weſenheit nach ſo 
gluͤkliche Stand, wie voller Kuͤmmerniß und Un⸗ 
gluͤksfalle iſt er nicht? Wollen wir alſo in ihm alle 
die Lebens- und Gewiſſensruhe genieſſen die wir in 
ihm zu erwarten berechtiget ſind, ſo muͤßen wir 
uns aller Vorſicht, aller vernünftigen Ueberlegung 
bedienen, ehe wir uns entſchließen die Suͤßigkeiten 
jener Liebe zu ſchmeken, die Gott nicht allein ver⸗ 
ſtattet, nein, die er mit feinem hoͤchſten und gna⸗ 

digſten Freyheitsbriefe beſchuͤtzet hat! 
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4. 
Dies iſt der Entzweck, den zu erhalten, ich, 
in dieſem Buche, Mittel und Ratſchlaͤge gegeben. 
Es zerfallt in zwei Theile. Im erſten zeig' ich 
wie das Betragen, die Sitten und die Eigen⸗ 
ſchaften des jungen Mannes ſeyn muͤßen, wenn er 
Anſpruch auf Hochachtung, Lieb’ und wahres Gluͤk 
des Lebens machen will. Im andern red' ich, zur 
Abwechſelung mit unter in Verſen, von dem was 
er zu thun hat, eh' er ſich um jemandes Liebe be⸗ 
wirbt, wie er die erſte Bekantſchaft mit einer ſol⸗ 
chen Perſon anlegen, und wie er nachher ſeine Ab⸗ 
ſicht bis zum erwuͤnſchten Ende durchſetzen ſoll. 
Denn in dieſen drei Punkten kommt alles ander' 
eben ſo zuſammen, als die Radien im Mittel⸗ 
punkte des Zirkels. 


. 8 

Nur dieſes will ich mir von der Diſkretion ei⸗ 
nes einſichtsvollen Leſers erbitten: Er verſchmaͤhe 
meine Arbeit nicht alſo fort, wenn ihm nicht alle 
meine vorgeſchlagene Mittel neu find, und er fin 
den wird, daß ich faft niemals im ſpitzfuͤndigen Ton 
metafuͤſiſcher Schulſprache rede. Meines Dafuͤr⸗ 
haltens nach ſind in keiner einzigen Angelegenheit 
ſo die gemeine Wohlfahrt des Staates betrift, die⸗ 
jenige Maximen für gut zu halten, die ein kuͤnſt⸗ 
licher Wiz gedrechſelt, ſich ſchoͤn, wie die Puppen 
präfentiren zu koͤnnen; wohl aber verdienen diejeni⸗ 
ge Lob, ſo den kuͤrzeſten Weg zum vorgeſtekten Ziele 
zeigen. — Auch bitt' ich nicht zu vergeſſen, daß 
fi 
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fich ſehr Häufig aus den alteſten und bekanteſten 

dehrſatzen neue Folgerungen ziehn laßen; und daß 

die Anwendung derſelben auf jeden einzelnen Fall 

zu zeigen, wohl eben ſo nuͤzlich, oder noch nitzlicher 

iſt, denn die gegebene $ebre ſelbſt. N 
6 


Zulezt, folte bey jungen Männern dieſes Buch 
irgend einigen Beifall finden, fo würde mir ſolches 
ein geheimer Anreiz ſeyn, auch den Schonen unſe⸗ 
res Vaterlandes ähnliche. Betrachtungen zu Fuͤſſen 
zu legen. — Regeln aber die das Verhalten 
ſchon verheirateter Manner und Weiber betreffen, 
werd' ich nie geben, ſondern ich uͤberlaſſe ſolches 
dem Fleis und der Arbeit eines Mannes der alter 
als ich ſeyn, und mehr Weltkentnis und Erfah⸗ 
rung denn ich, beſitzen wird. 


Erſte Betrachtung. 


Jeder Menſch verlangt von Natur fein Gluͤck. 
Verſchiedene Stände der Natur. Zu wel⸗ 
chen Entzwecke man ſich einen derſelben er⸗ 
waͤhlen, und welcher Entſchlus noͤthig ſey 
ein ruhiges und gluͤkliches Leben 

zu fuͤhren. \ 


2 1. 
RR weis nicht ob unter allen Menſchen einer zu 
finden ſeyn möchte, der nicht gluͤklich, reich, und 
ruhig zu leben ſich wuͤnſchete. Denn dieſes Ver⸗ 
langen 
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langen iſt die allerweſentlicheſt' unſerer Leidenſchaf⸗ 
ten; es iſt ein, unſerer Natur einverleibter, un⸗ 
auslöſchbarer Feuerfunken, der in uns Gedancken 
erweckt, die uns oft zu Handlungen anſpornen, bei 
denen wir Geſundheit und Leben auf's Spiel ſezen. 
Aber wunderbar iſt es, nach der Bemerkung eines 
alten Weltweiſen, () daß ſo ſehr viele Leute 
ein begluͤktes Leben verlangen, und dennoch bei 
dem Lichte, welches allein fie dahin führen konnte, 
wie die Nachteulen beim Sonnenglanz, erblinden. 
Ich will mich jetzund mit den Weiſen der Vorwelt 
in keinen Streit über jene verfängliche Fragen eins 
laßen: Ob die wahre Gluͤkſeeligkeit des menſch⸗ 
lichen Lebens in Gluͤk, in Reichthuͤmern, in der 
Tugend, oder aber in dieſem allen beſtehe? Ich 
will die Meinung dererjenigen nicht hartnakig ver⸗ 
fechten, die es ſich als ungezweifelte Wahrheit zu 
behaupten erfühnen, es konne in dieſem endlichen 
Raume vorüber ftreichender Jahre, eine Gluͤck⸗ 
ſeeligkeit gleich der himmliſchen gefunden werden; 
denn dieſe Lehre, abgerechnet daß ſie vieler Ur⸗ 
ſachen wegen falſch iſt, ſo fuͤhret ſie auch die 
Menſchen vom inbruͤnſtigen Verlangen nach ihren 
ewigen Vaterland ab: doch tret ich darum auch 
nicht der Anzahl jener bei, die aus Milzſucht und 
ſchwarzem Blute des menſchliche Geſchlecht zu unver⸗ 
meidlichen und aneinanderhangenden Unglüfsfällen 
verdammen. Ich betrete den Weg, den Er- 
fahrung 

( Des Sencka, in feinem Buch vom glücklichen 

Leben. 
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fahrung und Vernunft mir den wahren zu ſeyn 
zeigen, und behaupte, daß, menſchlicher weise 
zu reden, derjenige glüflich genannt werden konne, 
der bei einem guten Gewißen und bei einer vernünf⸗ 
tigen und ordentlichen Lebensart, mit ſich und 
feinem Schikſale vergnuͤgt lebt. 


15 


Aus dieſem Grundſatze nun fernere Betrachtun. 
gen ziehn getraue ich“ mich zu behaupten, daß man 
in jedem Stand und Lebensart große Zufriedenheit 
und Seelenruhe finden kan, wenn man nur anders 
wahren Geſchmack an ihm gewinnet, und ihm mit 
einer ungeheuchelten Neigung zugethan iſt. () Bei 
dem allen woher kommt's wohl, daß wir faſt 
bey allen und jeden Ständen ſo viel und fo traurige 
Seufzer und Klagen hoͤren und ſehn? Mit Vorbei. 
laßung allerhand tiefſinniger Eroͤrterungen die ich 
anführen koͤnnte, denk' ich fo: Die einzige Urſach 
dieſes Unglüfs iſt die unbedachtſam' Auswahl 
unſeres zukünftigen Standes. Wir erwaͤhlen uns 
eine Lebensart für die Zukunft zu der wir keinen 
innerlichen Ruf haben, und die denn auch alſo in 
der Folge unſerer Seele nicht die Mittel an die 
Hand geben kan, in ihm ihre Leidenſchaften und 
ihre Launen zu befriedigen. — Ich bitte dies genau 

5 8b ; und 


(0 Pars ego fim plebis, nullo conſpectus honore, 
Dum viuam Dominus temporis ipfe mei. 
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und bedächtig nachzudenken, und ſchmeichele mir 
ſo dann daß ein jeder meiner Leſer hierinnen ein⸗ 
ſtimmig mit mir denken wird. 2 
(Die Fortſezung, folge im künftigen Duartal,) 
A 1 


Ueber das Privat⸗Erziehungsweſen. 5 


Erſter Verſuch. 

in roher Menſch iſt wie ein roher Diamant. 
Von Natur iſt beider Wert verhüllt. Der Schlei⸗ 
fung hat dieſer im mineraliſchen und der Erziehung 
bat ienet, iüt animalischen Reiche feinen auszeichnen. 
den Vorzug zu dancken. Die Erziehung iſt alſo 
das große einzige Mittel, durch welches alle 
Vervollkommungs Keime des Menſchen zum burger⸗ 
lichen und moraliſchen Leben befruchtet, entwickelt, 
zum Fortwuchſe angeregt und endlich zur gewißen 
Beſtimmung zweckmaſig gerichtet werden muſſen. 


Den fuͤſikaliſchen Theil davon uͤbernimt die von 
der algemeinen Kinderliebe der Eltern unterſtuͤzte 
Natur. Und wenn kein unglücklicher Zufall, oder 
kein tiranniſcher Zwang einer herrſchenden Mode, 
die Wirckungen ihrer bildenden Macht ändert oder 
aufhebt; fo waͤchſt das Kind nach den Geſezen der 
beſten Orthopädie bis zur koͤrperlichen Reife 


Aber 
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3 
Aber die Ausbildung des Verſtand f 
Herzens überhaupt und beſonders 255 Kehre 25 
ziehung nach einem für alle Kinder paßenden Plane 
zu ordnen und durch algemeinnuͤzliche Hüͤlfsmittel 
zu beſchleunigen, iſt von Geſchlecht zu Geſchlechte 
das wuͤrdigſte Geſchaͤfte, wo nicht immer der er- 
zlehungsverſtaͤndigſten, fo doch der menſchenfreund⸗ 
lichſten Gelehrten geweſen. HAIE 29 


Die Griechen, dieſes aufgeklaͤrteſte der alten 
Volker, welche die unter ihren Zeitgenoßen zer⸗ 
ſtreuten Stralen aller anbrethenden Wißenſthaft 
mit der rühmlichften Lichtbegierde ſammelten und fie 
mit ubertreffendem Fleiſſe bis zu einem vollſcheinen. 
den Glanze nach und nach aufhellten, hatten in der 
Saen N id) einen nicht geringern Ruhm 
erworben. Und obgleich ihre paͤdagogiſchen Anſtall. 
ten ihrer damaligen Staatsverfaßung fo vollig ent. 
ſprachen, daß man auch nicht einmal die bei ihnen 
eingeführten gimnaſtiſchen Uebungen, denen die 
Jugend mit ſo viel zeitverſchwendendem Eifer ob⸗ 
liegen muſte, tadeln darf, wenn man bedenkt, 
daß dies ſo hochgehaltene Gebalge die damals noth. 
wendige patriotiſche Abſicht hatte; die Jugend in 
folchen Fertigkeiten aufs moͤglichſte zu üben, die fie 
alle zur Vertheidigung ihres fo oft beunruhigten 
Vaterlandes, wozu ſie weder ſchnellermordende 
Huͤlfsmittel, noch eine ſtets bewafnete und be⸗ 
ſoldete Kriegsmacht hatten, geſchickt machten. 
Ja wenn man auch ihren öffentlichen Schulein⸗ 
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richtungen ſo gar noch dieſen großen Vorzug einge⸗ 
ſtehen muß, daß die Geſezgebung und Regierung 
zu ihrer Erhaltung und Verbeßerung nicht nur 
durch landesvaterliche Befehle, ſondern auch durch 
Darreichung der Koſten ſtets willig die Hand bot; 
ſo hatten fie doch bei dem allen ſo viel abſchreckende 
Harte und Einerleiheit in ihrer Erziehungsart, die 
ohne Ruͤckſicht auf die Verſchiedenheit der Talente, 
manchen Jüngling, der ein Held im Wißen werden 
konnen, zum Rae E der Riogkunſt machte, 
Hätte die Ruhmbegierde jenes ſpartaniſchen Kna⸗ 
ben, der ſich von dem geraubten und unter feinem 
Mantel verborgenen Fuchs ohne zu ſchreien, bis 
ins Eingeweide beiſſen ließ, eine adlere Richtung 
bekommen; fo würden vielleicht iezt noch die Denck⸗ 
1 5 feiner wahren Groͤſſe unter ung ſchimmern. 

wenn auch die Eltern der suchen Jugend 
in fo, mancher Abſicht die unnachahmlichſten Reſig⸗ 
nazionen üben, ia fo gar ihrer neugebohrnen Kinder 
Leben oder Tod dem Ausſpruch der Elteſten überlaf 
fen muſten; fo waren ſie doch den öffentlichen Par 
dagogien, in welchen man mit authoriſirter Metho⸗ 
de, die beſten Fähigkeiten der Kinder entweder nur 
mittelmäffig. benuzte, oder wohl gar verwilderte 
und unteriochte, ſo ſehr abgeneigt, daß ſie, wie 
Ariſtoteles verſichert zu ſeiner Zeit in den meiſten 
Städten die Gewohnheit gehabt, ihre Kinder be⸗ 
ſonders und nicht insgemein erziehen zu laſſen. 
Zwar muſten die Normalgeſezze der offentlichen 
Schulen zum Richtmaaß der Privaterziehung 
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dienen; indeßen konnte durch dieſe doch den her 
vorſtechenden guten Anlagen der Schüler durch 
£refendere Lehrart ein über die ſonſtigen Schul. 
zweke weiterhabneres Ziel erreichbar gemacht und 
den unterliegenden Nebentalenten mit mehrerer 
Wilkühr in der Wahl der Stärkungs und Anfeu⸗ 
rungsmittel nachgeholfen werden, ohne im ganzen 
der ftädrifchen oder republikaniſchen Lieblingsſitte und 
dem Gemeinſinne der Nation zuwider zu lehren. 


Und fo hat auch in der Folge von einem Zeit- 
alter zum andern die Hausdisciplin über. die ge⸗ 
meine Schulzucht ihre entſchiedenen Vorzuͤge be⸗ 
hauptet und ſich in ihren Produkten von den Fruͤch⸗ 
ten der leztern unter geſchickter Bearbeitung mei: 
ſtens immer wie die Arbeiten des freien Kuͤnſtlers 
von den Tagwercken des Fabrikanten unterſchieden. 


Freiich muß ieder warme Menſchenfreund es 
den erhabnen Bemühungen und wohlthätigen Stif⸗ 
tungen mancher guten Fürften und gelehrten Pas 
trioten dancken, daß die offentlichen Erziehungs 
Anſtalten unſers Zeitalters hin und wieder nicht 
nur von vielen Geiſt und Herz verderbenden Fehlern 
befreiet, ſondern auch dagegen mit vielen der Er⸗ 
kentniß und den Sitten ficherer und geſchwinder 
aufhelfenden Verbeſſerungen bereichert ſind. 


Die Erziehung ſolcher Früchte, in deren Her: - 
vorbringung ſich unſer Klima uͤbertrift, beſtimmet 
das Verdienſt des Gaͤrrners. Und da das Klima 
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unſers Verſtandes gleichſam der algemeine Geiſt 
unſers Jahrhunderts iſt; ſo ſind groſſe Genies, 
blos in Ruͤckſicht auf dieſes, relative Seltenheiten 
und dieſe algemeiner zu machen, wäre der hoͤchſte 
Wert aller pädagogifchen Treibhaͤuſer. Daß aber 
ihre verheiſnnen und vorausgerühmten Früchte fo 
ſelten als platoniſche Ideen zur wirklichen Reife 
kommen, mag vielleicht nicht ſo oft an der Ueber⸗ 
treibung der verſprochenen Vollkommenheit der 
Produkte als vielmehr an der Uebertreibung der 
ganzen Anlage des Inſtituts liegen. Aber kleinere 
Verſuche, die von Erziehungskundigen und folglich 
mit allen dazu erforderlichen Haupteigenſchaften be⸗ 
gabten Mannern an einzelnen oder wenigen aber 
disciplinablen Kindern gemacht wuͤrden, muͤſten die⸗ 
fen vervoflfommungsfähigften Theil der Jugend bis 
zu einer ſolchen Hoͤhe der Erkenntniß und Willens⸗ 
ſertigkeit hinaufleiten koͤnnen, die für die zu groffe 
Anzahl von Zöglingen der beſten Paͤdagogien ganz 
unerſteigbar iſt. In einer Hecke von verſchie⸗ 
denem Gehoͤlz, die man nach gerader Schnur zie⸗ 
het, muß der hochſproßende Stamm wegen des lang: 
ſamtreibenden in ſeinem ſchnellern Wachßthum auf⸗ 
gehalten werden. Und bei vielen Kindern, die 
man nach einerlei Methode bildet, muß der minder⸗ 
faͤhige entweder zuruͤk bleiben oder der mehrver⸗ 
moͤgende warten. Eine oftmalige, mit tiefprüfene 
der und rechturtheilender Hinſicht auf die Gleichheit 
ihrer Fähigkeit und ihren kuͤnftig zu erwählenden 
Stand, unternommene Abtheilung iſt zwar 2 
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gluͤkliches Mittel, Kindern von großer Anlage in 
ihrem Fortſchritt freien tauf zu ſchaffen, und jeden 
nach ſeinem Ziel und nach ſeinem Vermoͤgen den 
hohen Fels der Wiſſenſchaften fo hoch hinaufklettern 
zu helfen, als es die Schranken der leider oft zu 
kurz gemeßnen Schuljahre und die Lernbeglerde der 
Zoͤglinge nur immer erlauben. 

Aber dieſe bei der größten Fähigkeit fo oft feh 
lende oder ermuͤdende Lernbegierde, mit einem zu 
dem Charakter ieden Schülers ganz beſonders ftim- 
menden Kunſtmittel gehoͤrig anzuregen und zu une 
terhalten, giebt wieder einen Sehpunkt, den man 
bei der Abtheilung der Kinder in groſſen Paͤdago⸗ 
gien, nicht verfehlen darf, wenn man die nuͤzliche 
Ruhmbegierde des einen nicht durch die träge Trieb⸗ 
loſigkeit des andern erkalten, den Sanftmuͤthigen 
nicht durch den Zornigen entzuͤnden, den Aufrichti⸗ 
gen nicht vom Luͤgner verderben und uͤberhaupt nicht 
die Tugend zum Laſter geſellen will. Denn auf 
Koſten der erſtern die Beſſerung der leztern zu 
hoffen, iſt für die noch nicht genung beveftigte gute 
Sitte nicht nur gefährlich, ſondern auch nach der 
gewoͤhnlichen moraliſchen Handlungsart der Men⸗ 
ſchen nicht einmal natürlich, — Wie viel Klaſſen, 
Formen und Methoden, wie viel Lehrer und Auf 
ſeher wird ein ſolches Erziehungs Inſtitut erfordern, 
wenn es die fo mannigfaltig geordneten Schüler 
alle in ihrer Art und Abſicht bis zum moͤglichſten 
Grad der ſcholaſtiſchen Vollkommenheit bringen 
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Solche Schwuͤrigkeiten thuͤrmen ſich Männern 
entgegen, die mit allen zur Verbeſſerung der öffent 
lichen Erziehung noͤthigen Geſchiklichkeiten und gu⸗ 
ten Geſinnungen ausgerüftet, dennoch zu deren Ab: 
helfung Entwürfe wagen, in deren Ruhmwuͤrdig⸗ 
keit ſich ihr Verſtand und Herz theilen, zu deren 
Ausführung und anfänglichen Unterhaltung aber, 
nur die Schazkammern weniger philantropiſcher 
Fürften offen find. So lange alſo die öffentlichen 
Erziehungsanſtalten mehr im Plane als in der Wir⸗ 
kung idealiſch find; ſo lange wird es auch für Kin⸗ 
der, deren Eltern Rang und Vermoͤgen haben, 
noch immer viel nuͤzlicher ſeyn, von Privater- 
ziehern unterrichtet zu werden, die nicht uͤber den 
Pfad der Wißenſchaften bis zur akademiſchen Sta⸗ 
zion gelaufen, ſondern ihn in der Abſicht mit weg⸗ 
prüfender Beobachtung gegangen find, um einft, 
wieder umzukehren und als ſelbſtbewanderte, weg⸗ 
wißende Fuͤhrer andern die Hand zu biethen. 


Der Rang der Eltern, der nicht bloß auf er- 
erbte Vorrechte, ſondern auf wahres Verdienſt ge⸗ 
gruͤndet iſt, läßt Vorzüge der Seele und des Herzens 
vorausſezen und dieſe bringen auch die Hofnung 
der Nachartung bei den Kindern oft in Erfüllung. 
Denn großes Talent iſt doch meiſtens natuͤrliches 
Keimgut und nicht erfünftelte Pfropffrucht. Und 

der Reichthum hilft den Eltern das gewuͤnſchte 
kuͤnftge Gluͤklichwerden ihrer Kinder durch die 
Wahl der beften und folglich auch koſtbarſten Lehrer 
zu 
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zu gründen. Gegenſeitige Eltern aber, die ſich 
blos aus thoͤrichter Hoffart oder aus unbaͤndiger 
Zaͤrtlichkeit ganz lächerlicherweiſe entſchließen, ihre 
Kinder einem Manne aufzudingen, den fie mehr 
nach dem wolfeilen Gehalt, als nach dem Maaße 
einer berufnen Erziehungsgeſchicklichkeit zu erwaͤh⸗ 
len gezwungen ſind, ſtoßen ihre Kinder dadurch 
auf den verachteten Weg eines verdienſtloſen und 
ungluͤcklichen Lebens und beftrehen ſich alſo lieber 
ſelbſt den letzten Schimmer des Ruhmes ihrer Vor⸗ 
fahren von ihrer Familie wegzuloſchen, als daß ſie 
ihre unglücklichen Lieblinge, in deren Seele oft der 
Saame zu den ſchoͤnſten Fruͤchten unbenuzt verdirbt, 
den beſten wenn auch gleich entfernteſten Er: 
ziehungshaͤuſern anvertrauen ſolten, um ihnen die⸗ 
ſes Gluͤk, wenns auch die einzge Erbſchaft wäre, 
zu zuwenden, daß ſie durch Wiſſenſchaft und edle 
Sitten einſt Männer würden, die iedes Land gern 
ehrt und lohnt. 


Auch der Soldatenſtand ſcheint es ſchon zu ver⸗ 
langen, daß deſſen Befehlshaberſtellen denen mehr 
koſten ſollen, als dafür gebohren zu ſeyn, die einer 
begluͤkenden Staffel entgegendienen und auf ihr 
einſt ſicher ſtehen, oder fals eine von hundert moͤg⸗ 
lichen Urſachen ihnen dieſe Ausſicht verſchließt ohne 
ſie zu toͤdten, in einem andern Stande verdientes 
Brod eſſen wollen. Solten alſo in unſerm Zeit⸗ 
alter auch außer den Romanen wirklich noch der⸗ 
gleichen Väter leben koͤnnen, die im Beſiz der Ehre 
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und des Reichthums den eifrigen Anbau der Fähig- 
keiten ihrer Söhne deshalb verſaumten, weil fie es 
für zu tuͤranniſch halten, eine ſolche iochlaſtige Be⸗ 
ſchwerde ihren lieben Kindern aufzulegen, ohne 
welche ſie und ihre Ahnen gluͤkliche und wakre 
Männer geworden find; fo wäre wohl zu wuͤnſchen, 
daß der Staat ſein Recht auf die Nachkommen ſol⸗ 
cher irrigdenckenden Eltern fruͤher geltend machen 
und fie durch eine ihrem Stand gemäffe Aufer⸗ 
ziehung, wenigſtens bis zu der Beſchaffenheit be⸗ 
fördern wuͤrde, daß fie nicht als unnüze Laſten der 
Erde, das Land hindern und ihr Zeitalter ſchaͤnden 
dürften. — Das Gluͤck der Kinder mancher 
Millioniſten, die ihren Aeltern weiter nichts als 
hinterlaßnen Reichthum zu verdanken hatten, hat 
ſich ſehr oft in ſolches Elend umgewandelt, aus 


dem ſie nichts als nur ein fruͤhes Grab erretten 
konnte. 


Indeſſen iſt es nicht zu laͤgnen, daß nicht die 
meiſten Aeltern aus allen Klaſſen der Menſchen 
mehr darauf bedacht ſeyn ſolten, ſich einſt durch 
dieſen großen Troſt den bittern Abſchied von der 
Erde zu verſüßen: daß ihrer Kinder guter Ruhm 
noch ihre Aſche uͤberleben und mancher edle Nach⸗ 
koͤmmling den Grabeshuͤgel ſegnen werde, der die 
väterlichen Gebeine eines rechtſchafnen und ver⸗ 
dienſtvollen Sohnes bedeckt. Kein Vaterherz 
kann auch nach einem größern oder beßern Gluͤke 
ſtreben, als durch die Tugenden ſeiner Kinder ver⸗ 
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ewigt zu werden. Aber deßen Erreichung koſtet 
auch mehr als einen unwirkſamen Wunſch. Der 


ſichere, wenn gleich beſchwerliche Weg dazu, ift , 


eine frühzeitige Auferziehung, die mit Schaͤrfung 
und Verfeinerung der äußern Sinne anfängt, zur 
Entwikelung und Stärkung der durch dieſe Voruͤ⸗ 
bungen ſchon etwas befruchteten Gedachtniß⸗ und 
Einbildungskraͤfte fortſchreitet; daneben mit uner⸗ 
muͤdeter und gelaßner Thaͤtigkeit die erſten ſchaͤdli⸗ 
chen Begehrungstriebe in ihren Urſpruͤngen toͤdtet, 
und durch das fruͤheſte und wiederholteſte Anregen 
und Stimmen der moraliſch guten Willensbewe— 
gungen die Keime zu ieder Tugend belebt, und das 
Fundament des kuͤnftigen Charakters gruͤndet; dann 
die geſammelten Wortbegriffe durch Unterfcheidun 

und Vergleichung der Gegenſtaͤnde und ihrer Merk⸗ 
male immer zahlreicher und heller macht und ihnen 


durch Beſtimmung der Aehnlichkeiten und der Un⸗ 


terſchiede der Dinge fo mannigfaltige Modifika⸗ 
tionen giebt, daß ihr Verſtand dadurch von einem 
Grade der Aufklärung zum andern gleichfam fort⸗ 
gegaͤngelt und unter der behutſamſten Abwendung 
aller unnuͤzzen und irrigen Vorſtellungen überall 
entwickelt, genaͤhret, erhellet und zum nachmahli⸗ 
gen wißenſchaftlichen Unterrichte vorbereitet wird. 


Eltern von der vorausgeſetzten Art kann es nicht 
ſchwer werden ihren Kindern dieſe erſte Elementar⸗ 
bildung zu geben, die von der Wiege, wenn ia die 
noͤthige Schlafluſt der Kinder nicht anders als durch 
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Betäubung erlangt werden ſoll, ſchon ihren Anfang 
nehmen muß. 5 


Freilich müſten die Mütter, fo lange fie keine 
hinreichende Urſache hindert, dem deutlichſten 
Triebe der Natur folgen und die Pflicht der Selbſt⸗ 
ſaͤugung ihrer Kinder nicht ſolchen Perſonen uͤber⸗ 
laſſen, die gemeiniglich, wenn ſie auch ſonſt in der 
Hauptſache zu dieſer Dienſtleiſtung taugen, den 
allererſten Anfang des moraliſchen Erziehungsge⸗ 
ſchaͤftes ſo ſchlecht verwalten, daß es hintennach oft 
der langwierigſten Muͤhe mislingt all die falſchen 
tiefvergrabenen Eindruͤcke aus den Herzen der Kin⸗ 
der zu verlöfchen, die durch die ungefchliffene See⸗ 
lenart ſolcher Ammen in dieſelben gepflanzt ſind. 
Selbſt die unrechte Ausſprache ſo vieler Woͤrter, 
in denen fie von der wahren Benennung oft um fo 
vieles abweichen, als wenn ſie Bezeichnungen ganz 
verſchiedener Dinge waren und die der Säugling 
gehört nachgelallt und behalten, ſchadet fehr viel. 
Denn der Zeit nicht zu gedencken, die es hernach 
koſtet, den Ausdruck des Kindes zu berichtigen und 
es vom Gebrauche falſcher Wörter zu entwoͤhnen, 
geſchiehet es doch noch bisweilen, daß ſie der Zunge 
des Yünglings entwiſchen und ihn ohne Schuld 
ſchaamroth machen. Auch die poͤbelſinnigen Vor⸗ 
urtheile dieſer unaufgeklaͤrten Leute ſchleichen ſich 
ſelbſt bei der behutſamſten Aufſicht der Eltern, fo 
unvermerckt in das leichtgläubige Kinderherz, daß 
ihnen hernach bei der deutlichſten Einſicht ihres 
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Wahnes, dennoch im Finſtern grauet, vor der 
Nachteule ſchauert ze. Wenn nun noch dazu die 
Eltern in der Folge ſelbſt ganz unbeſorgt ihre Kin⸗ 
der abweſend den Unterhaltungen der Warterinnen 
und Bedienten preis geben, die ihnen mit wetei⸗ 
fernder Gefaͤlligkeit die abentheuerlichſten Märchen 
ſtatt wahrer Geſchichten aufbuͤrden und uͤberhaupt 
ihrem Verſtande und ihren Sitten, einen bis in 
ihrem fpätern Leben oft noch merkbaren Schaden 
thun; ſo wird vollends die iunge Seele mit ſo vielen 
Ungereimtheiten angefuͤllt, daß der nachmahlige 
Erzieher, der meiſtens wie der Arzt zum Patienten 
alsdenn erſt angenommen wird, wenn das Uebel 
ſchon tiefe Wurzeln gefaßt hat, das Herz feines 
Zoͤglings nicht wie urbar Land, ſondern nur wie 
einen mit mancherlei Unkraute verwachßenen Boden 
behandeln darf, der erſt durch muͤhſames Akern 
und Jaͤten tragbar gemacht werden muß, wenn der 
Saame der beſten Unterweiſung nicht lauter Mis⸗ 
wachs tragen ſoll. Das während dieſer Ausrot⸗ 
tungsarbeit ſtillſtehende Wachsthum der Geiſtes⸗ 
kraͤfte der Kinder, die Owelle der meiſten Mis⸗ 
verftändniffe zwiſchen Lehrern und Eltern, welche 
immer lieber die anmerkliche Vervollkommenung 
ihrer Kinder der Ungeſchiklichkeit der Lehrer als 
der verwahrloſeten Beſchaſſenheit ihrer Untergebe⸗ 
nen Schuld geben moͤgen, iſt in Anſehung der 
darauf gewandten und dem Fortgange in der Er⸗ 
kenntnis entzogenen Zeit ſchon ganz unerſezlich 
und wenn ſie denn, nach vermeinter genungſamer 
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Auswurzelung der Denkungs⸗ und Handlungsfehler, 
ins Geleiſe einer fortſtrebenden Thaͤtigkeit gebracht 
werden ſollen; fo macht die vorhergegangene viel⸗ 
iährige Gewohnheit in entfeelender Muße und will⸗ 
kuͤhrlicher Spielbefchäftigung zu leben, fie fo lern⸗ 
widrig, daß ſie vor der Ankunft der Stunde 
zittern, in der fie ihre Puppen und Steckenpferde 
verlaßen ſollen. Je langer nun dieſe Taͤndel⸗ 
periode gedauret, ie mehr ihre Seele ganz unange⸗ 
ſpannt in ſchlaffer Unregſamkeit gleichſam geſchlum⸗ 
mert, das Gift der Verwoͤhnung und der Vorur⸗ 
theile eingefogen und überall ſtatt verſtaͤndiger Zus 
rechtſtimmung falſche Wegweiſung genoßen hat, 
ie nachſichtiger man ihren Untugenden begegnet, 
ihre gutklingenden, wenn gleich boͤsherzigen Ein- 
fälle gelobet und uͤberhaupt ihren tadelswerthen 
Eigenſchaften entweder mit grauſamer Zaͤrtlichkeit 
geſchmeichelt, oder welches eben ſo arg iſt, mit 
dem kuͤnftigen Hofmeifter gedrohet hat; ie weniger 
iſt es zu erwarten, daß die Wirkungen der geſchik⸗ 
teſten Privatzucht einſt ſolche moraliſche Misgebur⸗ 
ten in Muſter der Vortreflichkeit umſchaffen 
wuͤrden. 1 

x * 

Ein Herz, das in den fruͤhen Jahren der 
Weichheit keine gute Bildung erhält, widerſtehet 
hernach den formenden Bemuhungen des Erziehers, 
und ein Kopf, in dem es ſpaͤt zu daͤmmern begint, 
wird ſelten recht hell. Dieienigen die ſich von 
ſelbſt durch alle Erziehungsmaͤngel durcharbeiten 
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und Licht werden find außerordentlich felten und 
wurden durch frühe und regelmaͤßige Ausbildung 
noch ſtralender geworden ſeyn. Denn die Leiter 
der Wißenſchaften iſt hoch, wer den erſten Spro⸗ 
ßen zu ſpaͤt betritt, dem wird hernach beim Empor⸗ 
ſteigen fo ſchwindeln, daß er lieber auf die ſchoͤnſte 
Ausſicht Verzicht thun und in der niedern Spabre 
bleiben wird. Und das iſt auch das Schikſal der 
mehreſten Kinder, deren Fahigkeiten in den erſten 
Jahren ihres Lebens wo nicht verwahrloſet ſo doch 
vernachlaͤßiget ſind. . 

Ein ſtumpfgewordner, in den dikſten Hüllen 
der Dunkelheit verwikelter, in den allererſten Ele⸗ 
mentarkenntnißen unerfahrner und noch dazu durch 
die ſchaͤdlichſten, alle Aufhellung verloͤſchenden Irr⸗ 
thuͤmer verwilderter Verſtand — ein unſteter, 
durch verzartelndes Nachgeben halsſtarrig gemach⸗ 
ter, arbeitſcheuer und unlenckſamer Wille, ſind 
Seelenbeſchaffenheiten, an deren gruͤndlichen Ver⸗ 
beßerung oft die erziehungsverſtaͤndigſten Lehrer ver- 
gebens arbeiten; und fie bis zu einem nicht gemeinen 
Grad der Vortreflichkeit veredeln zu koͤnnen, wurde 
dem Gluck und dem Verdienſt des Lehrers gleichen 
Ruhm bringen. Aber gewöhnlich heben ſich ſolche 
Kinder nur bis zur Mittelmäßigkeit empor, behel⸗ 
fen ſich mit ererbten Vorzuͤgen, beſehen etwa die 
Lauf bahn der Helden, kehren fo bald als möglich 
zum leichtern Landleben zuruͤck und laßen in der 
Folge nicht weiter als aus den Seelenregiſtern den 
Beweis ihres Daſeyns merken. 
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Eltern hingegen, die ihren Kindern nicht bloß 
den Gipfel menſchlicher Vollkommenheiten zu erſtei⸗ 
gen wuͤnſchen; ſondern fie auch auf dem geraden 
Wege dahin ſo fruͤh und weit als moͤglich an ihrer 
eignen Hand hinaufgaͤngeln, werden ſich einſt 
ſelbſt fir ihre bittre Erziehungsſorgen durch die an. 
genehme Beobachtung ihres ſchnellen Fortgangs 
auf der Bahn der Wiſſenſchaft und Tugend die 
ſicherſte und iedes andre Glück uͤberwiegendſte Ben 
lohnung ſchaffen. a 

Und wenn auch unſre Organiſazion nicht den 
Grund unſrer Denckungskraft enthalt; ſo haͤngt 
doch von der anfänglichen Stimmung unſrer Orga- 
nen die Hauptbeſchaffenheit unſrer nachmaligen 
Denkungsart ab. Die Sinne als die vornehmſten 
Werkzeuge, die unſre Seele zu ihrer Entwikelung 
bedarf und aus denen das mehr oder minder zuneh⸗ 
mende Wachsthum ihrer geſammten Kraͤfte und 
deren mannigfaltigen Anwendungsarten urſpruͤng⸗ 
lich entſteht; muͤßen demnach als die Grundlage 
des ganzen innern Anbaus das erſte Augenmerk 
des fruͤhſten Erziehungsgeſchaͤftes ſeyÿn. Von Na⸗ 
tur werden fie anfaͤnglich nur durch ſtarke Eindruͤke 
gereizt, die Kunſt muß ſie auch fuͤr die leiſeſten 
und ſchwaͤchſten Beruͤhrungen fuͤhlbar und em⸗ 
pfaͤnglich machen. Grobe, ſtarkauffallende und oft 
wiederholte Eindruͤcke dieſer Gattung machen ſie 
ſtumpf und unempfindlich gegen die ſanfteren Rei⸗ 
zungen. Aber eine fruͤhe Gewoͤhnung der Sinne 
die feinften Modificazionen, die natuͤrlichſten ee 
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regelmaͤßigſten Ausdrücke der Dinge und uberhaupt 
die ſanfteſten Nervenberuͤhrungen zu bemercken, 
machen fie immer ofner, feiner und ſcharfer. Und 
wenn mit ſolchen Sinnenübungen eine fleißige und 
richtige Benennung der Gegenftände und ihrer 
Haupteigenſchaften verbunden wird; ſo ſammlen 
ſich in der Seele des Kindes, noch ehe es feine 

Sprachwerckzeuge brauchen kann, eine Menge von 
Begriffen, welche die Sprechluſt nicht nur zeitiger 
erregen, ſondern es auch von Tag zu Tage mit er⸗ 
ſtaunender Zunahme wortreicher machen und bei 
ſorgfaͤltiger Vermeidung des nachgeaͤften Kinder⸗ 
tones eine fruͤhe Rechtſprechung hervorbringen. 
Je mehr ſich dieſe Sprachfähigkeit verſtaͤrckt; ie 
ausgebreiteter und unterhaltender muß die nuͤzliche 
Nahrung der Sinne werden. 


Und um die natürlich verbundenen Seelenkraͤfte 
fo viel als möglich nach gleichem Verhaͤltniß auszu⸗ 
bilden; ſolte die mit dem Gedaͤchtniß fo genau ver⸗ 
ſchpwiſterte Einbildungskraft neben der Anfüllung 
des erſten zugleich mit bereichert und geſchaͤrfet wer⸗ 
den. Die in den Naturhiſtorien vorkommenden 
Abbildungen des Thierreiches, würden zu dieſer Ab- 
ſicht unter kluger Anleitung und deutlicher erklaͤren⸗ 
der Benennung anfänglich fehr brauchbar ſeyn und 
es beftätigen, daß nach oftmaliger Wiederholung ei⸗ 
nes ſolchen Unterhalts die Einbildungskraft des 
Kindes mit täglich zunehmender Lebhaftigkeit im⸗ 
mer richtiger und geſchwinder durch die betrachteten 
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Beſchaffenheiten der Geſtalten die Behaltung der 
ſchwerſten Nahmen dem Gedaͤchtniß erleichtern 
koͤnne. Moͤchte man nun von den Zeichnungen der 
Naturhiſtorie zu den Abbildungen der Menſchen 
von verſchiedenen Voͤlckern in ihren Nationaltrach⸗ 
ten, zu Abrißen ſolcher Hauptſtadte, die ſich durch 
die faßlichſten Merkmahle unterſcheiden und dann 
zu bildlichen Darſtellungen der merkwuͤrdigſten Per⸗ 
ſonen und Begebenheiten aus der Welt und Reli⸗ 
gionsgeſchichte ꝛc. nach und nach fortſchreiten; fo 
koͤnte man dem Gedaͤchtniß der Kinder in einer 
Zeit, die ſonſt den nuzenloſeſten Pupenſpielen ge⸗ 
widmet iſt, eine Menge wißenſchaftlicher Woͤrter 
mit der leichteſten und angenehmſten Methode ein⸗ 
floͤßen und ihnen dadurch den Weg zur Geographie 
und Geſchichte bahnen, in denen ſie, wegen des in 
der Folge fo viel und überall benoͤthigten Gedaͤcht⸗ 
nißes, nur ſehr langſam fortgehen konnen. 


Und da 10 die Wißensbegierde in den erſten 
Jahren des Lebens, mit einer fo gluͤklichen Uner- 
ſatlichkeit immer nach neuen Begriffen ſehnet; fo 
wuͤrden die Eltern wider ihren eignen herzlichſten 
Wunſch handeln, wenn fie dieſen nuͤzlichen Trieb 

ihrer Kinder nicht auf das hinrichteten wodurch einſt 
der Umfang ihres Erckenntnißkreiſes ſich bis ins un⸗ 
glaubliche weiter ausdehnen ließe. 


Selbſt die unſtete, von einem Gegenſtande 
zum andern binhuͤpfende Flatterhaftigkeit der Kin⸗ 
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der, kann dadurch mehr in den Schranken einer 
thaͤtigen Munterkeit erhalten und durch dergleichen 
Beſchaͤftigungen zu der nothwendigen Willensvoll⸗ 
kommenheit vorbereitet werden, mit aufmerkſamen 
und ſtandhaftem Gemuͤthe auf einerlei Zweck 


hinzuſehn. 


Mit der Zunahme der ſinnlichen Erkentniß⸗ 
Ideen müfte das Begehrungsvermoͤgen uͤberhaupt 
in harmoniſcher Ordnung ſtuſenweiſe entwickelt were 
den. Denn eben ſo wie es unter frühen, vernuͤnf⸗ 
tigſorgſamen Erziehungsbemuͤhungen moͤglich iſt, 
die erkenntnisleere Seele gerade nur mit den 
brauchbarſten und beſten Begriffen anzufuͤllen; 
eben fo koͤnnte man auch den noch neigungsloſen 
Willen durch unaufhoͤrliche anpreiſende Verfügung 
des Liebenswuͤrdigen, und fleißiges Vergallen 
des Haßenswerthen alles das waͤhlen und verwer⸗ 
fen lehren, was man wuͤnſchet, das er wollen und 
nicht wollen ſoll. Fruͤhe Abrichtung und eine forte 
daurende wenn auch durch mancherlei den Willen 
zwingende Huͤlfsmittel anfänglich erlangte, Ge— 
wohnung das Gute dem Boͤſen vorzuziehn, wuͤr⸗ 
den für dieſen wichtigen Zwek wohl immer die er- 
ſten empfehlungswürdigften Mittel ſeyn. Um aber 
die fehlende Einſicht der Bewegungsgruͤnde wenig⸗ 
ſtens durch die anſchauliche Reizbarkeit guter Hand⸗ 
lungen zu erſezen, wuͤrde eine Bildermoral die aus 
guten und zweckmaͤßig gezeichneten wirklichen Le⸗ 
bensſeenen beftünde, fi) ſehr vortheilhaft benutzen 
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laßen. Nur müſte aus einer ſolchen allegoriſchen 
Sittenlehre, in der man gewiße moraliſche Haupt⸗ 
ſätze zu Geſchichten wirklicher Handlungen umdich⸗ 
tete, der gewoͤhnliche Fabelton verbannt ſeyn, in 


dem man Thiere oder noch niedrigere Geſchoͤpfe re⸗ 


den und handlen läßt. Denn es iſt nicht nur dem 
noch ungeuͤbten Verſtand ganz unmoglich, die in 
den einfachen Fabeln unter dem Charakter der 
Thiere verſtekte menſchliche Denckungsart zu ent⸗ 
raͤthſeln; ſondern ihm bleibt auch die zuſammenge⸗ 
ſezte und auf wirkliche menſchliche Begebenheiten 
angewandte Fabel noch immer in ſo ferne ſehr ſchaͤd⸗ 
lich, als er durch die darin vorkommenden Thiere 
und durch die ihnen angedichtete Sprache und Ver⸗ 
nunft, die er fuͤr ihre wahren Eigenſchaften halt, 
auf! den ſonderbaren Abweg geführt wird, die aben⸗ 
theuerlichſten Erdichtungen ungepruͤft für Wahr⸗ 
heiten und die ungereimteſten äche für 
wirkliche Geſchichten zu halten. 


Es iſt auch ganz augenſcheinlich der nachthei- 
ligſte obgleich gewoͤhnlichſte Misbrauch, den man 
von der kindiſchen Glaubwilligkeit machen kann, 
wenn man’ fie dazu anwendet ihrem Gedaͤchtniß 
eine Menge unwahrer oft ſinnleerer Begriffe einzu⸗ 
ſtopfen; die dem aufkeimenden Verſtande zu ord⸗ 
nen und zu verbinden fo unmoͤglich find, daß daher 
auch bei vielen ſo verfabelten Kindern die erſten 
Aufhellungsanſtalten eine ſehr ſchwere und lang- 
ſame Wirkung bringen. In allen zu ſolchen in 
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lichen MWillensubungen ausgewählten Kupfern und 
Erklarungen, die der noch ganz uweiſen Kindheit 
die Tugenden empfehlen und die Laſter verekeln 
ſollen, mußte man alſo immer lieber in den Schran⸗ 
cken der wahren Nacur bleiben, als ſich ſolcher 
Huͤlfsmittel bedienen, welche die Seele des Kin⸗ 
des noch mehr umnebeln und ſie ſo ſchwankend und 
kurzſichtig machen, daß ſie noch lange nachher auf 
der Grenze zwiſchen natuͤrlicher Unmöglichkeit, und 
Wirklichkeit hin und her irrt. Es ware zu wuͤn⸗ 
ſchen, daß mam eine ſchon vorhandene Bildermoral 
dieſer Art anpreiſen konnte. So lange aber Eltern 
keine zu ſoſcher Abſicht entworfene kennen auch ſich 
ſolche nicht aus Selbſterfindung auch nicht nach 
Vorſchlagen anzuſchaffen, weder Geſchiklichkeit 


noch Gelegenheit haben; ſo ſolten fie ſich lieber des 


Gebrauchs aller ſoſcher auf Unnatuͤrlichkeit gegruͤn⸗ 
deter Fabeln bei der erſten Ausbildung ihrer Kinder 


enthalten und ihnen nur durch mancherlei fasliche 


Beſchreibungen und reizende Ermunterungen von 
der Nüglichkeit und Nothwendigkeit guter Kinder⸗ 
ſitten die richtigſten Begriffe einfloßen und ſie durch 
die fleißigſten Wiederholungen in ihnen unausloſch⸗ 
lich machen. t tchrit 


Wenn nun dieſes Chaos von Begriffen nur 
mit keinen unelementariſchen die ſtufenweiſe Aus⸗ 
bauung der geſammten Geiſtesanlagen ftörenden 
Ideen vermiſcht iſt; ſo wird auch die Vernunft 
deſto eher die erſten Strahlen ihres belebenden 
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Lichts über demſelben verbreiten und es durch die 
mitwirkende Erziehungshuͤlfe immer heller machen 
können. Es iſt freilich leichter die Kinder papa⸗ 
geienmaͤßig ſchwazen als vernünftig denken zu leh⸗ 
ren. Allein ſo unangenehm es auch iſt, die dar⸗ 
auf gerichteten Bearbeitungen lange als einen dem 
Schein nach nuzenloſen Aufwand der Zeit und der 
Mühe betrachten zu müßen: ſo gewis iſt es auch, 
daß ein ſolcher vernunftuͤbender Erziehungsfleiß den⸗ 
noch durch viel zeitigere und unausbleiblichere 
Früchte vergolten wird, als wenn man nach der 
Weiſe des gemeinen und hoͤchſt ſchaͤdlichen Vorur⸗ 
theils den Kindern das nicht ſagen will, was ſie 
nicht verſtehen. Als wenn ſich der enge Horizont 
ihrer Denckungskraft nicht bloß durch allmähliges 
Aufheitern ſondern durch ploͤzliches Lichtwerden 
erweitern koͤnnte. Vielmehr iſt in dieſer Abſicht 
alles fpäterregte Wachsthum die natürliche Urſache 
der nicht erreichten Groͤße. : 


So bald ein Kind mit feinen eingeſammelten 
Woͤrtern und Nahmen einen unverworrenen Begrif 
verbinden kann; ſo bald iſt es auch faͤhig zur Auf⸗ 
ſuchung der iedem Dinge zukommenden Unterſchei⸗ 
dungsmerckmahle und ihrer ſcheinbaren Aehnlich⸗ 
keiten angewieſen zu werden. Je fruͤher man ih⸗ 
ren Begriffen dadurch Deutlichckeit ſchaft, ſie im 
Nachdencken und in der Fertigkeit zu ſchließen übt; 
ie leichter und zeitiger wird man ihnen die Buchſta⸗ 
ben beibringen koͤnnen, die einem Kinde, deßen 
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Urtheil durch die Betrachtung der Unterſchiede der 
Dinge gar nicht geſchaͤrft iſt, ſo ſehr ſchwer zu be⸗ 
halten ſind und deſto glücklicher und ſchneller werden 
ſie auch die Anfangsgruͤnde mehrerer Erkenntniße 


faßen und durch das angenehme Selbſtgefuͤhl ihrer 


ihnen ſo lang noch unbekanten Fähigkeiten immer 
mehr ermuntert werden ſie anzuſtrengen und uͤberall 
zu gebrauchen. Denn es iſt eine zwar beſchwer⸗ 
liche aber den Eltern, die ihre Kinder bis zu einer 
vorzuͤglichen Hoͤhe wißenſchaftlicher und moraliſcher 
Vollkommenbeiten hinauf zu ſchwingen wuͤnſchen, 
ganz unerlaßliche Pflicht; alle ihre zur Leibesuͤbung 
dienenden oder zur vergnügten Abwechſelung unter⸗ 
nommene Spiele, Zeitvertreibe und bisherige nuͤz 
liche Unterhaltungen immer auf den Endzwek hin⸗ 
zuſtimmen, daß neben der koͤrperlichen Stäͤrckung 
zugleich die Seelenkrafte entwickelt, verbeßert und 
geſchaͤrft und die im Gemüth fo lange nur durch 
Gewoͤhnungen und Nachahmungen, Drohungen 
und Verſprechungen erkuͤnſtelten Fertigkeiten zum 
anftändigen und ſittlichen Betragen, nunmehro 
auch durch Vorſtellung vernünftiger Bewegungs: 
gruͤnde beveſtigt werden. — 


Eltern die dieſe wenigen Erziehungswinke zu 
prüfen und zu befolgen Unterſuchungs⸗ und Aus⸗ 


fuͤhrungs⸗Luſt und Vermoͤgen haben, werden es 


hoffentlich einſt mit Vergnügen einſehen, daß es 
keine ſchimaͤriſchen ſondern erfahrungsmaßige Fine 
gerzeige ſind, welchen gefolgt zu haben, ihnen un⸗ 
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möglich gereuen, ihren Kindern unbeschreiblich 
nützen und deren Privaterzieher nothwendig er⸗ 


freuen wird. u 
* . . 


Unumſtoͤslicher Beweis 
Von Sittlichkeit und Nuzen der Hahnrei⸗ 
ſchafft zum Troſt aller gekroͤnten und gekraͤnk⸗ 
ten Ehemaͤnner, aus Liebe des Naͤchſten 
f entworfen. 5 


Vray eſt qu'ici peu de perfection 
Vous apprendrez ſi non en cas de rire: 
Aultre argument ne peut mon cueur eſtire 
Voyant le deuil, qui vous mine, et confomme 
Mieulx eft de ris, que de larmes escripre 
Parceque rire eſt le propre de ’homme. 
a Rabelais, 


Einleitung in dieſe wichtige Materie 


Die Sineſer erfanden die hohe Abſaͤtze an den 
Frauenzimmerſchuen, weil ſie ihren Damen, das 
extra gehen ein wenig erſchweren wolten. Dieſe 
ollen ſich anfänglich darüber ſehr beſchwert haben; 
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jezo aber haben dieſe Maſchinen das Priwillegium 
der Mode erlangt, und auch bei uns glaubt kein 
Frauenzimmer ohne dieſelben, im voͤlligen Staate 
zu ſein. Die Paruͤquen hatten ihre Erfindung ei⸗ 
ner gewißen Krankheit zu danken; und doch zeich⸗ 
nete ſich noch vor wenig Jahren ein jeder Mann von 
einiger Bedeutung, durch eine ſolche Kopfzierde 
aus, Hingegen mit einer andern Art von Haupt⸗ 
geſchmeide, wills der lieben Mode nicht gluͤcken. 
Bin wohl mein Lebtage kein Ehemann geweſen, 
weis alfo auch nicht, wie es einem ehrlichen Kerk 
mit einem ſolchen Eheſtandsapendix zu Muthe iſt; 
aber aus dem Sträuben und Toben, welches doch 
alle die gute Herren, die ſonſt ſo gelaßen wie ein 
Lämchen find, bei einem ſolchen Anlaſſe veruͤben, 
aus dieſem allen mögte ich nun ſchluͤſſen: daß ihnen 
bei einer ſolchen Gelegenheit, gar nicht wohl zu 
Muthe iſt; ja man hat mir im Vertraun geſagt: 
daß mancher ſich daruber, mit der Piſtole, Gift⸗ 
becher oder Strang, von ſeiner herzliebſten Gattin 
geſchieden, und dem ledigen Teufel für dieſe Ehe⸗ 
ſcheidung, feine arme Seele zu Gerichtsſporteln 
gegeben. Das that mir um meinen Naͤchſten herz⸗ 
lich leid, und weil ich geleſen hatte, daß Simſon 
im Schooſe ſeiner Delila, deren Untreue er für 
unmoͤglich hielt, ganz ruhig geſchlafen; ſo wuͤnſchte 
ich auch wohl einem jeden Ehemanne, wenigſtens 
eine folche Ruhe, und hatte mich ſchon entſchloſſen, 
dem lieben Publiko einen Beweis von Unmoͤglich⸗ 
keit der Hahnreiſchaſt zu liefern; weil ich aber auch 
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ſo ein wenig quich juris verſtehe, ſo war es mir nicht 
unbekant; daß ot ein einziges visum repertum die 
Silogiſmen des verſchmizteſten Advokaten übern 
Haufen wirft. So befürchte ich für alle meine 
Gründe, ein gleiches Schikſal. Freilich hätte ich 
gern meine Leſer überredet, die Sache auch in ſol⸗ 
chem Fall fuͤr eine Augenverblendung, oder das 
Spiel irgend eines boͤſen Zauberers zu halten; aber 
dergleichen kam nur zu den Ritterzeiten dem ehrbah⸗ 
ren Frauenzimmer zu ſtatten, und die heutigen 
Ehemaͤnner, wollen nicht ſoviel vorlieb nehmen. 
Es blieb mir alſo nur noch ein Mittel uͤ'rig. Es 
hatten nemlich die alten Stoiker gelehrt: daß ein 
Uebel kein Uebel ſei, wenn man es nicht fuͤr ein 
Uebel halte; drum will ich hier zeigen: daß an der 
Hahnreiſchaft nichts als eitel gutes ſei, und dieſes 
ſo klar beweiſen, wie es nur jemals eine Frau 
ihrem Mann beweiſen kann, daß er ein Hahnrei 
iſt. Wenn alſo jemanden nach einer fonderbaren 
Bewegung die er in feinem Kopfe gefühlt, die 
Peruͤque, Federmuͤtze, Treſſen oder Doktorhut, 
und alles was er ſonſt Amts und Ehrenhalber auf 
feinem Kopfe tragt, nicht wie gewöhnlich figen will; 
dann ſpringe er auf und ergreife eilend, nicht die 
Piſtole, ſetzt ab! ihr Herren! nein, gegenwaͤrtige 
Schrift, die nehme er zur Hand und leſe wie 
folget. 
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Erſtes Capitel. 


Kritiſche Unterſuchung des Wortes Hahnrel; 

Temperans für aufgebrachte Ehemaͤnner, neb 

einer ſummariſchen Geſchichte der Hahneſchaſft 

von Schöpfung. der Welt, bis auf gegene 
waͤrtige Zeit. 
* 

s oder Hahnrei. Es find viele Meinungen, 

wovon dieſes Wort herkommen ſoll. Die meiſten 

ſehen es für ein dͤſcſches Wort und ein Compoſitum 

an. Es iſt bei allen dieſen zu uͤberlegen, ob es 
nicht vieleicht ein fremder und nicht zuſammen ge⸗ 
ſetzter Name ſey? 


Die Italiaͤner, welche in dieſer Materie fon- 
derlich wortreich ſind, nennen einen Hahnrei 
becco, einen Bock oder aus Scherz von den Hoͤr⸗ 
nern eines Boks per Synecdochen, Cornaro, 
davon haben die Deutſchen vermuthlich das Wort 
Hahnrei in verderbter Ausſprache behalten. Aus 
dem C. von Cornaro haben ſie ein H. gemacht, wie 
in cornu, Horn, und die 2 liquidos hernach ver⸗ 
ſetzt, daß aus Cornaro, Hornaro geworden. 
Daher iſt auch das Hörner tragen, einem Hörner 
aufſetzen. Die Italianer haben von den Lateinern, 
ſowohl das Wort als die Umſtande der Bedeutung. 
Mathefius gebrauchte es ſchon im ſechſzehnten Jahr⸗ 
hundert, aber er gebrauchte es nicht in dem jezigen 
Verſtande, ſondern ſtatt des Wortes proſtibulum. 
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Im Niederſaͤchßiſchen Daniſchen und Schwedi⸗ 
ſchen, ſagt man ebenfals Hahnrei. In den bei⸗ 
den lezten Sprachen iſt es dem Ihre zufolge fremd, 
und vermuthlich von der deutſchen Sprache ange⸗ 
nommen worden. B Heintz leitete dieſes dunkle 
Wott von Hahn und dem alten ri, Ißlaändiſch 
ö runa ſchneiden her, und erklärte es durch einen ger 
ſchnittenen Hahn oder Cappaun kh Eckhard erklärte 
die lezte Helfte des Wortes durch Rehe, muͤde, 
und betrachtete einen Hahnrei als einen ermatteten, 
zu ſeiner Beſtimmung untauglichen Hahn. Wach⸗ 
ö ter ſiel auf das Angelſächßiſche Heania, Volk, 
| Pöbel, und dergleichen, und das Ißlandiſche ria, 
Aa. potten, und erflärts durch, aller Leuthe Spott. 7; 
Ihre bringt das alte Bretagniſche Haanerey die 
Halfte, in Vorſchlag, und erklart einen Hähnrei 
| dieſem Worte zu folge für. einen Mann der feines 
| Ehebettes nur halb genießet. Das Wort Hörner: 
| träger, iſt alter. Die Romer hatten folches ſchon, 
von welchen es die Italiaͤner geerbt und denen uͤbri⸗ 
gen Voͤlkern des weſtlichen und mitternaͤchtlichen 
Europens, vermuthlich mitgetheilet haben. Opitz 
und Logau, gebrauchen das ungewoͤhnliche Zeitwort 
Hahnen zum Hahnrei machen. Auch iſt die 
Anaſpielung auf einen Hahn in den gleichbedeutenden 
Wortern anderer Sprachen, ſchon ſehr alt. Von 
| dem franzoͤſiſchen Worte Cocg entlehnte die mitlere 
| Latinitaͤt die Benennung Cugus, Cucaſſus, Cucu- 
| tur, Cucule. Der alt⸗franzoſiſche Ausdruk Couz, 

Cougoull, Coucuol, Coquillau, Hugho, wofür 


| 


die 
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die heutigen Franzoſen Cocu ſagen, und das engliſche 
Cuckold ſcheinet ebenfals davon abzuſtammen, ob 
man ſie gleich gemeiniglich von Guguk lateiniſch 
Cuculus ableitet und ſuͤr eine Anſpielung auf die 
bekandte Erzaͤhlung halt, daß der Guguk Eier in 
das Neſt einer Graſemuͤke lege und von derſelben 
ausbrüten laße; da denn aber eigentlich Hahnrei 
und Cocg, den Hahnreimacher bedeuten müften, 
Richtiger nannten die allen Roͤmer den Hahnrei 
Curruca, welches Wort eigentlich der Name der 
Grafemüfe iſt, woraus im mitlern Latein Coruca 


geworden. Uebrigens würde ein Hahnrei im mit⸗ 


lern Latein auch Cucurlita, Nima, Nimuareis, im- 
gleichen Copaudus, im franzoͤſiſchen ehedem Copau, 
Coupaut, Copereau, Couers, Couppere genannt, 
daher accouppaudir, jemanden zum Hahnrei ma⸗ 
chen. Die italianiſche Benennungen Beccona, 
Ito, Cornuto, Cornaco find bekandt., Die Longo 
barden nannten einen Hahnrei Arga In Mieder⸗ 


ſachſzen heiſſet es Duddeldop, weiches eigentlich ei⸗ 


nen ſchlafrigen Mann bedeutet, und in Lithauen nen⸗ 
net man ihn Wiſßtgaidis, auf deutſch einen Spit⸗ 
telhahn oder unthätigen Hahn, und man erzählt 
daß die Huͤhner einen ſolchen Hahn, beſonders im 
Frühjahre entſezlich hacken und beiſſen ſollen. Nun 


bandlen zwar unfre Damen gegen ihre Ehemänner A 


nicht auf dieſe Weiſe; aber vieleicht Hält fie nur da⸗ 
von der Wohlſtand, oder die Erziehung ab; und 
es mag wohl mancher an ihrem guten Willen nicht 


fehlen — Nach dem Grundterte — Ey, hole 
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dich der Henker! ruft mein Troſt ſuchender beſer, 
ich bin es uͤberdrüſſig, mir ſoviel von dem bloßen 
Worthe Hahnrei vorreden zu laſſen — Geduld 
mein Herr! bei einem Ehrenaͤmtchen wie das ihrige, 
hat man ſie in der That von noͤthen. Ein jedes 
Ding in der Welt hat feinen Endzwek.  Käifer 
Auguſtus hoͤchſtſeeligen Andenkens, war ſehr jah. 
zornig, und es gab ihm ein alter Filoſof den Rath 
immer zuförderft ehe er ſich erzuͤrnte, das griechi⸗ 
ſche Alfabet herzuſagen; der Kaiſer gehorchte ihm, 
und fein Zorn blieb ohne böfe Folgen. Nun wolte 


ich ihnen auch fo etwas zur Abkühlung herſetzen A 15 


weil ich aber das Alfabet bei einer Unmuth wie die 
ihrige gar zu kurz hielt, fo habe ich gegenwärtige 
Unterſuchung gewählt, woraus ſie denn auch noch 
zu ihrem Troſte erſehen konnen daß unter allen 
Voͤlkern, Zungen und Sprachen, ihres gleichen 
anzutreffen ſind; und da ſo viele brave Leute einer 
gleichen Hausehre mit ihnen genießen, fo dürfen fie 
ſich deſtoweniger die Sache zu Gemuͤthe ziehen. 
Nach einem herzlichen Anwunſche, daß ihnen die» 
ſes Temperans von guter Folge ſein moͤge, gehe ich 
wieder zu meiner Materie zuruͤk. Was das Ge⸗ 
ſchlechtsregiſter der Hahnreiſchaft anbelanget, fo iſt 
fie eine Tochter des Eheſtandes, und vermuthlich 
von ſehr alter Familie, ſo, daß ihr erſter Erfinder, 
ganz und gar unbekand iſt. Ich habe ihn in des 
Polidorus Vergilius Büchlein von den Erfindern 
der Dinge vergeblich geſucht, und glaube, daß 
Polidorus ihn blos aus der Urſache vergeſſen, weil 

er 
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er als ein Geiſtlicher ſich nicht genug auf die galante 
Studia gelegt. Er Die Kinder der Menſchen, welche 
ſo manche artige aͤchelchen aushekten, ſcheinen 
ſie auch an des Tages Licht gebracht zu haben, und 

ſie nahmen in kurzer Zeit bei allen Voͤlkern des Erd⸗ 
bodens uͤberhand. Die Egüpzier ſollen zwar nicht 
gut von ihr zu ſprechen geweſen fein, aber es fcheine, 
mir immer unglaublich, daß eine ſo artige Nazion 
auf dieſe Weiſe hatte denken koͤnnen; das Beiſpiel 
der Frau von Potifar beweiſet vieles und ich glaube 
vielmehr, daß fie nur in dieſer Sache ein wenig ſtill 
zu Werke gegangen ſinß Teil fie ihre Damen nicht 
um den guten Ruf bringen wolten. Die Juden 
dacht on freier, und es ſind uns von dieſe 
„Volke die Namen mancher Frauenzimmer aufbehal⸗ 
ten welche gegen ihre Gemahle in dieſem 
Falle noch weit mildthaͤtiger handelten, als Diana 
gegen den Akteon und die Griechen, o! die zeig⸗ 
ten ihre Artigkeit erſt recht volkommen. Nicht nur 
wenn ein ſchoͤnes Maͤdgen ſo von ohngefehr zur 
Mutter wurde, ſondern wenn auch wahrend der 
vieljährigen Abweſenheit des Herrn Gemabls, ihn 
die theure Gattin mit einer lebenden. Eheſtands⸗ 
freude beſchenkte, dann muſte gleich ein Gott den 
Vaternamen hergeben, und der brave Mann, thar 
ſich ſodann auf ſeinen Herrn Schwager noch was 
rechts zu gut; und oft kamen die Erdenſohne, wie⸗ 
der den Goͤttern ins Gehege; denn die Goͤttinnen 
dachten in dieſem Falle ſehr menſchenfreundlich. 
Zibele, lies mit Hülfe des Herrn Atis, den Haupt⸗ 
2 5 ſchmuk 
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ſchmuk ihres altwäterifchen Saturns, moderniſiren. 
Juno lies dem Vater Zevs durch Ganimeden, fo 
etwas andrechſeln. Aurora machte ihrem Zefalus 
die Morgenviſite. Und Venus das vortrefliche 
Weib! hatte gewis ihren Herrn Vulkan ſo reichlich 
mit dergleichen Kleinodien verſehn, daß er nicht 
nur zu jedem Altagskleide, ſondern auch zu jeder 
Galla, eine andere Facon von Geweihen vorräthig 
hatte. 8 : — 


Man beſchuldigt zwar die Griechen, daß ſie 
ihren Frauen nur in abgeſonderten Zimmern einen 


Wohnſitz eingeraumt, vermuthlich aber hatten ſie 


hiebei die Abſicht, ihnen bei angenehmer Unter: 


haltung, alle unangenehme Störung zu verhüten. 
Die Römer ahmten den Griechen nach, und trie⸗ 


ben ihre artige Gleichgültigkeit noch weiter. Die 
Italianer erbten dieſe Galanterie ihrer Vorfahren, 
und wenn ſich gleich zuweilen die Eiferſucht bei ih⸗ 
nen einniſtelt, fo nimt es doch keiner feiner theu⸗ 


ren Ehegenoßin uͤbel, wenn ſie die Huldigung ihrer ’ 


Cieisbeen annimt. U Die Spanier wollen von der 
ganzen Sache nichts wißen, fie ſuchen alle Liebha⸗ 
ber durch fuͤrchterliche Dolche abzuſchrecken, aber 
dennoch ſagt man, daß kein Dolch des Spaniers, 
der Groͤße ſeines Geweyhes gleich komme; und 
wenn alle Dungnas auf zeitlebens in ein Arbeits⸗ 
baus geſperrt werden ſolten, jo wuͤrden fie doch 
nie ſo viel Hirſchhorn raſpeln koͤnnen, als durch 
ihren Beiſtand, denen wackern ee zu 

. Theil 
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Theil geworden. Die Engländer betrachten die 


Sache nicht in ihrem rechten Lichte, und mancher 
ſoll den darüber entſtandenen Spleen mit dem Le⸗ 
ben endigen. Die Franzoſen, das find allerliebſte 
Leute! ſie nehmen ihren Damen nicht das geringſte 


uͤbel; und wuͤrden es in der That für große Impo⸗ 


liteſſe halten, wenn ein Mann feine Dame in ih⸗ 
ren Plaiſirs zu borniren ſuchte, und man würde ſich 
uber einen ſolchen Mann, der den Liebhaber feiner 
Frau abfertigte, eben ſo ſehr aufhalten, als wenn 


er die Geſetze der Gaſtfreiheit gebrochen hätte. Zu 


Otaheite, denken die Leit in dieſem Fall ganz un⸗ 
gezwungen, und ſo geht es auch beinahe in Kam⸗ 
ſchatka und bei vielen andern Völkern, welche wir, 
was dieſen Punkt anbetrift, mit vielem Unrecht 
Wilde nennen. Nur bei uns Deutſchen hat die 
Habhnreiſchaft niemals in ihrem rechten Glanz er⸗ 
ſcheinen wollen. ’ 


25 ; 
Tacitus, indem er von den Hoͤrnern ſpricht, 


fagt: daß es in Deutſchland ganz und gar an Ruhm 
und Ehre der Stirnen, gemangelt hätte: Friſch 
ſagt gar: wir hätten den Namen und die Sache 
von den Italiänern erborgt; aber ich glaube, daß 
dieſe und andre mehr dergleichen deute, fo dieſes Ur⸗ 
theil falten, mit den Miſterien unſrer Damen nicht 


genau genug bekand geweſen ſind. Vieleicht wa⸗ 


ren auch Lader Erfindung ihres Namens Hahn 
reie in Deutſchland, eben ſo, wie es in Rußland 
gewis viele ehrliche eute gab, bevor noch Peter 

der 
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der Große, die Sprache dises elke, durch die 
Erfindung des Wortes Ehre bereicherte. Jezo, 
Dank ſey's unſrer durchfranzöſirten Sitte! iſt die 
Sache in einen ganz andern Flor gekommen, nur 
daß unſre Ehemänner ſich noch dagegen räufpern, 
und daruͤber oft zu den abentheuerlichſten Grillen⸗ 
fangern werden. Mir ſcheint es alſo billig, dieſes 
Vorurtheil zu verbannen, und ich werde jezo die 
Apologie der Hahnreiſchaft übernehmen, und hie⸗ 
durch wo möglich, meinen lieben Naͤchſten und 
Landesleuten in dieſem Punkt, eine richtigere 
Denkungsart lehren. 7 


Zwotes Capitel. 


Von Sittlichkeit der Hahnreiſchaft, nebſt einem 
Vorſchlag zur Sprachverbeſſerung. N 


Wenn die Hahnreiſchaft unmöglich waͤre, fo 
würde der gute Ton in den mehreſten Geſellſchaf— 
ten, auſſerordentlich dadurch verlieren. Ein 
Menſch, der jezo allen feinen Wiz aufbiethet, um 
einer Dame zu gefallen, wuͤrde vieleicht ohne dieſe 
Triebfeder ganz ſtille da ſizgen. Eine Dame, die 
jezo mit allen ihren Reizen auſparadirt, und tau⸗ 
ſend kleine Nekereien und Artigkeiten auf die Bahn 
bringt, würde, wenn niemand biedurch gereizt 
werden koͤnte, ſich vieleicht auf eine ähnliche Weife 
betragen. Eine Frau, der jezo ihr a 5 
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Verehrer und Verteidiger zu wege bringt, wäre 
fodann wohl vieleicht gering geſchäzt. Ein Mann, 
den man jezo ſeiner Frau wegen in alle Geſellſchaf⸗ 
ten bittet, würde fodann an keinem Orte eingela⸗ 
den, und ein anderer, alle die guten Freunde ver⸗ 
eren welche er jezo ſeiner Frau wegen erhalt. 
Miele Heirathen mit jungen Frauenzimmern, wel⸗ 
chen Zwang und Furcht den eheloſen Stand ver⸗ 
bittern, wuͤrden ſodann ungeſchloſſen bleiben; und 
tauſend andere Folgen aus dieſem Grunde entſprin⸗ 
gen. Ein Mann, der feine Frau auf das aͤuſſerſte 
ſchmeichelt, und feine Stirne für Plus zu bewah⸗ 
ren in allen Stüfen den Willen derſelben volzieht, 
wuͤrde ohne dieſe Furcht minder gelenkſam ſein. 
Die Eiferſucht, welche wieder die veralteten Ge⸗ 
ühle erneuert, und mit den Freuden der diebe ei⸗ 
nen ſo artigen Kontraft macht, waͤre gänzlich aus 
unſerer Welt verbannt. Alle zu einer Heirath ger 
zwungene Frauenzimmer, verloͤren alle Ausſicht 
zur Schadloshaltung. Alle aus Abſicht geſchloſſene 
Heirathen, wuͤrden ein weit unertraͤglicher Joch 
fein, und es wird, wenn man nur die hier ange: 
führten Umſtände unterſucht, die Sache einem je⸗ 
den feingeſitteten Volke, nothwendig ſcheinen. 
Ueberdies hat ein jeder Mann Urſache, auf die vie⸗ 
len Liebhaber feiner Frau ſtolz zu thun, weil dieſe 
insgeſamt dem guten Geſchmak huldigen, welchen 
der Mann bei der Wahl ſeiner Gattin bewies; und 


ohne dieſelbe, wuͤrde der Werth einer jeden Dame 


weit unbemerkter bleiben. Der Mann, der jezo 
in 
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in Geduld des lieben Hausfriedens genieſt, und 
ganz ruhig und gelaſſen in ſeinem Winkel bleibt, 
wuͤrde vieleicht wenn ſeine Dame keinen andern 
Zeitvertreib hätte, manche harte Mishandlung 
ausſtehen muͤſſen. Er wuͤrde vieleicht nie den ſüͤſ⸗ 
ſen Vaternamen hoͤren, und nie diejenige Freude 
fühlen, welche er über das Daſeyn des kleinen We⸗ 


ſens empfindet, deſſen Urſprung er ſich zueignet 1. 


und wenn es gleich Taͤuſchung iſt, ſo hat ſich doch 
niemand zu aͤrgern Urſache, wenn man ihn auf 
eine angenehme und erfreuliche Art hintergeht Da 
nun alſo das angenehme unſres Umganges; die 
viele freundſchaftliche Verbindungen; die Ehre 
manches Ehemannes; der Hausfrieden; manche 
Vaterfreuden und ſo viele herliche Dinge, alle aus 
der Hahnreiſchaft entſpringen; ſo wird wohl nie⸗ 
mand die Sitlichkeit derſelben laugnen. Weill 
aber noch immer eine gewiße Verachtung dieſes 
Ehrenſtandes, bei uns herſcht, ſo glaube ich diefes 
hauptſachlich den unangenehmen Benennungen 
ſchuld geben zu muͤſſen, deren man ſich in dieſem 
Falle bedient, und wolte alſo wohl eine Verbeſſe⸗ 
rung rathen. So z. B. ſage man anſtatt Hahnrei: 
gefaͤlliger, oder geſicherter Ehemann. Statt Hahn⸗ 


reiſchaft: approbirter Eheſtand. Für Hahnreima⸗ 


cher: Eheſtandsbenüzer, oder Eheſtandsbeiſizer! 
Jemanden zum Habnrei machen umſchreibe man 
zierlicher: dem Geſchmack eines Ehemanns huldigen. 
Und Ehebruch — o! das heiſt ja ſchon ſo: Ga⸗ 
lanterie. Und kurz, man hat jetzo die herrlichſte 
1 i Aus ſicht 
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Ausſicht von der Welt; daß in weniger Zeit, in 
dieſem Falle, ſelbſt kein Marliniere mehr eine Aus⸗ 
rufung nöthig baben wird. 


Drittes Capitel. 
Vom Nutzen der Hahnreiſchaft. 


Die Hahnreiſchaft bringt einen dreifachen Nuzen. 
Entweder einzelnen Perſonen; ganzen Familien; 
oder dem ganzen Stat. Den erſten Fall ſieht man 
oft; indem ein Mann entweder durch feine Helrath, 
oder durch die Vorbitten einer ſchoͤnen Frau, die 
anſehnlichſten Vortheile erlangt. Mancher Menſch, 
welcher bie lange Weile einer Frau vertreibt, wird 
dafür hinreichend belohnt; und verſchiedene, die in 
ſolchem Falle ein Stillſchweigen beobachten, oder 
buͤlfreiche Hand leiſten muͤſſen, erhalten auch ihr 
beſchiede Theil. Ganzen Familjen wurde gt 
durch eine einzige Nebengebietherin Maltreſſep Kuf⸗ 
geholfen; und mancher Ehemann für die Abtretung 
ſeines Poſtens ſo anfebnlich bezahlt, daß noch feine 
quaſi Enkel, die Früchte davon einerndeen. Man⸗ 
che Familien wuͤrden ohne dieſen Beiſtand ganz aus⸗ 
geſtorben ſein, und der Stat, der jezo durch die 
Bevölkerung gewint, dieſen Vortheil entbehrt ha⸗ 
ben. Mancher brave Soldat, mancher wizige 
Kopf, mancher gute Bürger, würde nie zum al⸗ 
gemeinen Nuzen entſtanden ſein, wenn er nicht 
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fein Dafein einem Manne zu verdanken hatte, 
den er nie mit dem Vaternamen nannte. Vie⸗ 
le gute Handlungen werden allein unternommen, 
weil man ſich hiedurch den Beifal einer Dame 
erwerben will, und viele andre Dinge ſind 
noch offenbarere Beweiſe von dem großen Nu- 
zen, welcher hieraus, entfpringt. 


Alſo ihr lieben Ehemaͤnner! wozu nuͤzt euer 
Unwillen? eine Sache die einmal geſchehen iſt, 
kann nicht wieder um ihre Wuͤrklichkeit gebracht 
werden, und ihr wuͤrdet nicht nur unpatriotiſch 
handeln, ſondern auch, euch ſelbſt einer Unart 
ſchuldig machen, wenn ihr die Vergnuͤgen einer 
Perſon verwehren woltet, der ihr doch ſelbſt 
zugethan ſeid. Ihr hattet eures gleichen, bei 
allen Voͤlkern und Zeitaltern; und daruͤber aus 
der Welt zu gehen, ware wohl nicht der Mühe 
werth. Seht rund um euch her! Sonnenſchein 
und Fruͤhling; aber auch Regen und Winter, 
Fruͤhlingsbluͤmchen und Neſſeln, gutes und boͤ⸗ 
ſes, alles waͤchſt mit einander. Und woltet 
ihr aus einem Garten worinnen ihr ſo manche 
Freude genoßt, auf immerhin weggehen, weil 
darin auch ein giftiges Kraut erkeimte? legt die 


Hand an, verſucht es auszureiſſen! iſt der 


Erdboden hart und die Wurzel ſtark, ſo wirds 
freilich Muͤhe koſten, und ſo will ich euch we⸗ 
nigſtens rathen, daß ihr die Blaͤtter ſo weit 

ihr 


— 267 


ihr koͤnt abreißt, und euch hernach einbildet, 
daß keine Wurzel mehr da ſei. 6 


Wenn ihr aber zu gemächlich feid, euch an 
den ſtachlichten Blättern, nicht die zarten Fin⸗ 
ger verwunden wolt, dann weis ich euch nicht 
beſſer zu helfen; als daß ihr dem Dinge ſeinen 
Wachstum laſſet. Ein jedes Boͤſe, wenn es 
auf den hoͤchſten Gipfel gekommen iſt, geht 
wieder Bergab, mit der Zeit verwelkt alles. 
Seht nur einmal, wie ſchnell die Jahreszeiten 
fliehen? — Und man ſieht es keinem Schaͤdel 
im Beinhauſe an, ob er gekroͤnt geweſen ſei 

oder nicht Noch eins muß ich euch erinnern. 
Toben und Verbot, iſt kein Gegengift; ge⸗ 
ſtohlne Frucht ſchmekt am beſten, iſt ein altes 
Sprichwort; Verbot erregt Liſternheit: und je⸗ 
manden zu betrugen, der ſich allezeit für Be. 
trug fuͤrchtet, verurſacht Freude. Auch iſt es 
wohl zu bemerken: daß ein Geweih von der 
erſten Claſſe, zu welchem man ohne fein Ver: 
ſchulden komt, gar nicht lächerlich macht; da⸗ 
bingegen das kleinſte Zinkchen, zu deren Be⸗ 
feſtigung man ſelbſt der Dame die Hand bot, 
noch etwas mehr als Hohngelachter verdient. 


Wie ſteht's liebe Herren mit euren Werk: 
zeugen des Mordes? braucht ſolche nicht gegen 
155 euch; 
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euch; wir wollen fie. zu etwas anderen anwer⸗ 
den. Iſt die Piſtole geladen? — ruft euren 
Bedienten! laſt euch einen Pokal mit Cham⸗ 
pagner, Ale, Merzbier, oder was ihr vor⸗ 
raͤthig habt, bringen. Nun das Fenſter auf⸗ 
gemacht! dabei koͤmt doch friſche Luft ins Zim⸗ 
mer, und die iſt gut fuͤr melancholiſche; trinkt 
die Geſundheit des Mannes, der bei eurer 
Gemahlin die erſte Nummer hat, feuert dabei 
ihm zu ehren in die Luft, und ſo muß doch 
ein jeder ſagen: daß ihr eurem Feinde ruͤhm⸗ 
lichſt vergeben habt. Soltet ihr ſchon das Gift 
bereitet haben; gebts dem unartigen Hunde 
der immer bellt, wenn ſich jemand auch nur 
auf Zeen in eurer Frauen Schlafzimmer ſchleicht. 
Und den Strang? ja wenn ihr recht artig 
ſein woltet, fo konte der auch zu allem Gur 
ten gebraucht werden; macht eine Jagleine 
daraus, und eilend weggefahren, wenn eure 
Frau Geſellſchaft bekomt. Sie wird herlich 
mit euch zufrieden ſein! und wenn ihr Geweihe 
wie ein ſechszehnendiger Hirſch hattet, ſo wird 
ſie doch ſo viel Guirlande und Coeffure dar⸗ 
uͤber machen, daß niemand etwas arges dar⸗ 

ter vermuthen wird; denn in ſolchen Fallen, 
eſizt das Frauenzimmer eine meiſterhafte Ge⸗ 


ſchiklichkeit. 


Nun 
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Nun wäre es wohl zu Ende. Wenn ihr 
aber noch nicht genau wiſſen ſoltet, was ich mit 
allem dieſem ſagen willz fo last euch nachſte⸗ 
bendes Verschen des Taſſo überfegen: 

Coſi a Pegro Hinciul Porgiamo aſperſi. 

‚Di ſoave licor gli orli del vaſos - 
Succhi amari ingannato im tanto ci beve, 

E da Linganno ſuo vita riceve. 


2 K. d. B. 
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Das 


: preußiſche Tempe 


Fuͤnftes Stuͤck 


Als Minna ohne Abſchied 
weggereiſet war. 


Er Dian und Nebel dekt die Huͤgel, 
Ich nur und Minervens Vogel wacht, 
8 *. Ihre ſternbeſaten Rabenflügel. 5 


8 Senkt ins blaue Meer die Nacht. 


Nur der Morgenſtern, der was ich leide, 
Mitleidsvoll voll von ſeiner Hoͤhe ſieht, 
Iſt erwacht, und Garten Flur und Heide 
Schlaͤft, indes der Schlaf mich flieht. 


Wie der Thau auf Blumen hingegoſſen 
Harret auf Aurorens Roſenlicht: 
Harren Thraͤnen meinem Aug entfloſſen, 
Minna aber ſieht ſie nicht. ö 

= Minna 
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Minna die mit einem ihrer Blike 
Einen Weg zu meinem Herzen fand 
Iſt verreiſet, lies mir nicht zuruͤke 
Einen Druck von ihrer Hand 


Ruhe kann nicht in mein Herze kommen 
Minna! Minna die mein Herz verehrt 
Hat dazu den Schluͤſſel mit genommen 
Weil es ganz ihr zugehoͤrt. 


F. 


An den Mond. 


Hier in deinem Silberſchein 
wall ich traurig und allein 
fuͤhllos gegen alle Pracht D 
deines Lichts — du Gott der Nacht! 


Alles rings umher erfreut 
ſich der holden Fruͤlingszeit 
nur mein krankes Herz allein 
kann ſich nicht des Fruͤlings freun. 


Seine Wonne mancherley 
ſchluͤpft mir ungefuͤhlt vorbey. 
a Was 
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Was iſt Fruͤlings! Melodie? 
was der Früling! ohne Sie? 


Sie — die noch kein Name nennt, 
die mein klopfend Herz nicht kennt, 
deren Bild in Liebes Glut 
tief in meinem Buſen ruht. 


In der ſtillen Nacht erfullt 
meine Seele dieſes Bild 
deßen Lieblichkeit vielleicht 
nie ein Erden Mädchen gleicht 


und wer ſagt — wer ſagk mirs an; 
ob nicht ſchon ein beßrer Mann 
liebend ihre Lippen kuͤßt - 
Ob fie Mir geboren iſt? 


Lauren ſah ich — lieb und ſchoͤn 
iſt das Mädchen anzuſehn, 
ihren Lippen, wenn ſie ſpricht, 


gleicht, der Roſe Purpur nicht. 


. Und ihr blaues Augenpaar 
iſt fo ſanft, fo Sonnenklar, 
ſo bezaubernd, wenn es lacht, 
wie Geſtirn der Fruͤlings⸗Nacht. 


2 2 Daß 


5 
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Daß dies Aug' ein treſſnder 5 
Abriß ihrer Seele wär! 4 105 
aber Laurens Herz entſpricht 

ihrem ſchoͤnen Auge nicht. 


Warum gabſt du doch, Natur?! 
ihr des Koͤrpers Reizze nur? 
warum deckt dein Feyerkleid 
dieſe Bruſt voll Lüͤſternheit? 


Neidenswürdig iſt der Mann, 
der der Schoͤnheit trozzen kann 
und der Unſchuld ſuͤße Frucht 
nur in rauhen Schaalen ſucht, 


Gleich dem Knaben, der ſich büdkt, 
tief im Klee das Veilchen pfluͤckt 
und dem bunten Tulpenbeet 
ohne Wunſch voruͤbergeht. 


Sonſt entzuͤkte mich der Wald, 
ſonſt der Fluren Lenzgeſtalt, 
traurig wall ich nun allein, * 1 
Mond! in deinem Silberſchein. 


Wem dein Schimmer niederblikt, 
wenn dein Thau die Flur erquikt, 
ſtroͤmt 
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ſtroͤmt ein Trawrgefühl von Ruh 
meinem Kranken Herzen zu. 


. Und ich bin Gewisheitsvoll 
daß ich einſt ſie finden ſoll, 

deren Bild in Liebes⸗Glut 

tief in meinem Buſen ruht. 


Gutes Nachtlicht uͤber mir! 
lehre mich den Pfad zu ihr — 
die mein klopfend Herz nicht kennt 
noch mit keinem Namen nennt. 


H. 


An mein Maͤdchen. 


D 


— 


f Sr ich dein freundlich Angeſicht 

| Herzliebchen ee 

Lab' ich mich nicht am Sonnenlicht 
So gern in duͤſtrer Noth. 


Fuͤrwahr du haſt der Perlen viel 
Empfangen von Natur, 
Mit Recht biſt aller Wuͤnſche Ziel 
Rings auf allweiter Flur. 
＋ 3 Wer 
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Wer wünſcht an deinem Halſe nicht 
Sich anzuſchmiegen? Wer? . 
Um wen dreht deines Buſens Licht | 
Nicht Himmmel, Erd' und Meer? * | 


Wer göß auf deinem feidnen Haar 


Sein Nardensl nicht aus, | 
Und wuͤſch mit feinen Thranen gar 


Das Weben deiner Haͤnde, Ach! 
Wer laßt ein Aug? davon; 

Wem ziehſt nicht ganz das Herze nach, 
Doch wem giebſt Deins zum Lohn? 


Den kleinſten Staub heraus? | 


Wem fo wie Dir der Himmel lieb 
Und lieb die Erde iſt; 

Und deßen warmer Menſchentrieb 
Sein Wohl an fremdes mißt. 


Wem ſtracks wie dir im Buſen Glut 
Bey niedrer That entglimmt, 

Und deßen Aug in milder Flut 

! Beym beiden andrer ſchwimmt. 


Ihm, Ihm thut ſich der Himmel auf 
In deinem holden Blick, 

Und jeder Stern in ſeinem Lauf 
Sieht ſtill und ſieht fein Glück. 


* 
Orlando 


m 
Orlando. 
(Nach dem Arioſt) 


Men Engelchen begehrt ein Lied 
Aus jenen Ritterzeiten, 
Wo jeder Held fuͤr Lebe gluͤht; 
Für Maͤdgen alle ſtreiten. 
Vernim's, von einem Rittersmann 
Und laſſe Mitleid ſpuͤren. 
O Felſenharte! jeden kann 
Ein gleicher Unfall rühren. 


Orlando, kek und lobeſan, 
Vor lieben tauſend Jahren, 
Das war einmal ein Rittersman 
Wie wenig Ritter waren. 
Um ſchoͤne Mädgen ſtritt er gar 
Mit Karakaltſchipakken; 
Zerhieb, zerfezte manche Schaar 
Dem Chan der Heidamakken. 


Entfuͤhrte ihm die Tochter fein, 
Die ſchoͤnſte aller Damen, 
Ein wohlgebautes Maͤgdelein, 
Angelika mit Namen. 
Entfuͤhrt fie gen Luteziam. ; 
4 4 
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Gleich 
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Gleich kam ein ganzer Haufen, 
Zum Aerger ihres Bräutigam 
Ohn' Athem angelaufen. 


Orlando dieſes Ding verdros, 1 
Verbat das Kareßiren; E; 
Zog eilend feinen Degen blos, | 
‚Die Schurken aus zu ſchmieren. 
Dem ſchlug er ſeine Zahne aus; 
Der kam um Nas und Ohren; 
Ja mancher hat in dieſem Straus, 
Das beben gar verloren. 


Das war der Stutzer ihr r 
So jämmerlich zerzauſet, 
Kef jeder nun zum König bin, 
Erzehlt, wie er gehauſet. 
Orlanden war der Koͤnig gut, 
Wolt ihre Liebe nuͤtzen; 
Drum ſprach er: wer am bravften thut, 
Soll dieſes Kind beſitzen. 


Doch leider ſchien Angeliken 
Vorzuͤglicher vor allen, 
Das allerliebſte Dingelchen 
Herr Medor zugefallen, — 
Drum nahm ſie wohl das Urtheil an, 
Doch ſuchte fie inzwiſchen 
Mit ihrem niedlichen Galan, 
In Er zu entwiſchen. 1 2 
Zur 


Zur Ferne, wo das Vaterland 

Im Suͤdermeere lieget, 3 
Dort flohen fie. Mit eigner Hand 

Wie beide ſich vergnüͤget, 


Das ſchnitten ſie im Felſen ein. 
Orlando dies erbliket; 

Des armen Ritters Hoͤllenpein, 
Wird nimmer ausgedruͤcket. 


O falſche falſche Liebesgluth! 
Bewieſeſt deine Tuͤcke. 
Der Rittersmann gerieth in Wuth, 
Von dieſem Augenblicke. 2 


Erſchroͤcklich wie ein Nachtgebild, 


Abſcheulich anzuſchauen! 
So wall't er abgehaͤrmet, wild, 
Erregte Furcht und Grauen. 


Wie viele Thränen dies gekoſt, 
(Der Henker hol das Lieben!) 
Dies haben Turpin, Arioſt, 
Und andere mehr beſchrieben. 
Angelika! Angelika! 

Verſtummte dein Gewiſſen? 
Orlando wird dem Tode nah, 
In kurzem ſterben muͤßen; 


Dies konte eine Spröde thun. 


Laſt Schoͤnen, laſt euch ruͤhren! 
Ich will um Herrn Orlanden nun, 
2 2 ES : 
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Den 
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Den Doktor konſuliren. 

Des armen Ritters ſein Verſtand, 
Wo iſt der wohl geblieben? 

Ihr fagt: dies hab' kein Foliant, 
Kein Hipokrat beſchrieben. 


Ei lieber Doktor! ſucht einmal, 
Zieht nicht die Stirn in Falten! 
Ihr ſolt gewis ein Grazial, 

Wenn ihr ihn ſind't, erhalten. 
Jedoch ihr ſchuͤttelt euren Kopf, 
Wolt nichts zu rathen wagen; 
Drum höret, was vom armen Tropf 
Uns die Geſchichte ſagen. 


Es floh ſein Wiz zum lieben Mond. 
Ja, nun ſpizt ihr die Ohren! 
Dort iſt es ja wo alles wohnt, 
Was man alhie verlohren. 
Aſtolfo zog durch Thal und Land. 
Ihn wieder aufzuſuchen; 
Dieweil er nichts auf Erden fand, 
Began er drob zu fluchen. 


Da koͤmt ein lieber Alter an, 
Mit ſchön gepuzten Pferden, 
Kutſchirt zum Monde Himmel an, 
Und auch zuruͤk zur Erden. 
Orlandes Klugheit war glhie 

Im Glaschen eingeſchloſſen; 


Die 
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Die ward ſodann mit vieler Muh, 
Zum Nasloch eingegoſſen. ; 


Da in der Himmelsapothek 
Aſtolf ſich umgeſehen,, 
Erblikte er in einem Ek 
Die eigne Weisheit ſtehen. 
Beſchloß darum in groſter Eil 
Die Flaſche aus zu jeden; 
Deshalb viel Bucher alleweil, 
Von ſeiner Weisheit ſprechen. 


Seitdem die Bruſt fuͤr dich empfand 

O Liebchen auserfohren! 
Orlanden gleich, iſt mein Berftand 
Zur Helfte ſchon verloren. 
Doch will er nicht zum lieben Mond 
Wie's ſich gebuͤhrte eilen; 
Will lieber wo Vergnügen thront, 

In dieſer Welt verweilen. 


Um deine Augen ſchwaͤrmt er nun 
Umgirret deine Wangen, 
Und will an deinem Buſen ruhn, 
An deinen Lippen hangen. 
Doch Herr Aſtolf ihn brauch' ich 55 
Verbitte mir ſein Naſchen; 
Gern machte ich's zu meiner Pflicht, 
Son kuͤſſend weg zu haſchen. 


Laß 
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Laß Maͤdgen! laſſe den Verſtand 
Von deiner Lippe holen; 
Verwehre nicht du kleine Hand! 
Das ware ſonſt geſtohlen. 
Schnell werden unſre Lippen kalt; 
Nie koͤmt die Jugend wieder. 
Und kein Aſtolfo holt ſobald 
Entflohne Zeit hernieder. 


Verſuche 
uͤber den Mechanismus der Seele, das Ner⸗ 
venſiſtem und die Grundurſachen der Ent« 
ſtehung, des Wachsthums und der 
Vernichtung. 


Zweites Fragment. 
Von Entſtehung der Temperamente, von den 
Sinnen, vom Humor, den Traͤumen, dem 
Schlafe, der Betaͤubung, der Gedankenloſig⸗ 
keit, dem Wahnwize und der Raſerei. 


$. 1. 


An Schluſſe des erſten Fragments, gab ich die 
verſchiedene Form der Blutkuͤgelchen, als die Ur⸗ 
ſache 
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ſache von der Verſchiedenheit der Temperamente 
an; nun aber entſtehet die Frage: woher dieſe ver⸗ 
ſchiedene Größe der Blutkuͤgelchen entſtehe ? Und 
da glaube ich, daß ſolche, gleich bei der Entſte⸗ 
hung, mit uns erzeuget werden; und es kan die 
Verſchiedenheit der Beſtandtheile des Nervenſaf⸗ 
tes, oder ihre beſondere Miſchung, eine Hauptur⸗ 
fache hievon fein, und ich werde mich uͤber das er: 


ſtere im aten, über das zwote im ten Fragmente, 


weitläuftiger erklaren. £ 


& 12. 


Die Verſchiedenheit der Temperamente, kan 
alich eine Urſache von der verſchiedenen Stärke und 
Schwache unſerer Sinne ſein. Was aber unfre, 
Sinne ſelbſt beteifts ſo ſehen wir, daß bei denſel⸗ 
ben insgeſamt, eine gewiſſe Feuchtigkeit zugleich 
mitwuͤrke, fo iſt z. B. die kriſtallene Feuchtigkeit 
zum fehen unentbehrlich, wie ſolches Boerhave, 
Platner, Janin, nebſt unzähligen andern bezeu⸗ 
gen. Vom Geruche, dieſem fo ſchwer zu erklaͤren⸗ 
den Sinne, ſagt der Ritter von Linne: daß viel⸗ 
leicht eine feine Fluͤßigkeit, welche ſehr ſchnell, 
von einem Ende des Nerven zum andern laufe, 
denſelben erregen koͤnne. Den Geſchmak, haben 
viele Aerzte auf eine ähnliche Weiſe erklärt. Die 
Drähnung, welche der Schall verurſacht, bringt zu⸗ 
gleich mit, die in viele kleine Gefaſſe laufende 

Säfte 


1 


. 
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Säfte vermittelſt des Erſchuͤtterns, in eine Bewe⸗ 
gung, woraus denn unſer Gehör entſtehet. Die 
Verſchiedenheit des Druckes, verurſachet die Ver⸗ 
ſchiedenheiten bei dem corperlichen Gefuͤhle; denn 


bei der Beruͤhrung einer harten Sache, werden 


die Gefaffe ftarfer zuſammen gedrüft, als wenn 
man eine weiche anfaßt, und ein jeder Druk der 
Gefaſſe erregt eine Bewegung der darin flieſſenden 
Feuchtigkeiten. Bei dieſer Gelegenheit erhellet es 
noch deutlicher: daß der Eintritt des Blutes in 
die Nerven, die Urſache des Schmerzes ſei; denn 
bei einem heftigen Druk oder Schlag entſtehet ein 
blauer Flek oder Striemen; ein offenbarer Beweis: 
daß die groͤbern Kuͤgelchen des Bluts in die kleinen 
Gefaͤſſe getreten, und daraus ſogleich zuruͤk zu tre⸗ 
ten, nicht wieder im Stande ſind. Das Juken 
aber, welches bei der Zertheilung eines ſolchen Flek⸗ 
kens entſteht, zeigt uns an: daß die groͤbern Kuͤ⸗ 
gelchen von den kleinern fortgetrieben werden. 


H. 3. 


Die Entſtehung des Humors, ſchreibe ich den 
Nerven ſelbſt und den ſogenannten feinen Haut 
chen, welche dieſe Kuͤgelchen umſchlieſſen, oder 
deutlicher zu ſagen, der Auſſenſeite derſelben zu. 
Beim Jünglinge find die Nerven weit; das Blut 
rollet leichter, die Kuͤgelchen ſelbſt find zart und 
geben wenn ſie ſich aneinander ſtoſſen, lege 
| nach 
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nach, und wer weis, ob nicht aus dieſen kleinen 
Veränderungen im Umlaufe, die oft aufſteigende 
Einfälle, Begierden, und ſelbſt die ſtarkere Ein⸗ 
bildungskraft eines Juͤnglings entſtehe. Bei ei⸗ 
nem Mann von mitleren Jahren, haben Nerven 
und Kügelchen mehr Feſtigkeit erlangt, es bleibt 
alſo die Zirkulazion, beinahe immer gleich. Und 
bei einem Alten, find ſowohl die Nerven als Blut⸗ 
kuͤgelchen zuſammengeſchrumpft, es entſtehen alſo 
oft kleine Hinderniſſe in dem Umlaufe. Weil der⸗ 
gleichen zuſammengeſchrumpfte Gefaſſe, die Kuͤgel⸗ 
chen aufhalten, fo entſpringen zwar oft abwechſeln⸗ 
de, aber unangenehme Empfindungen, die man 
als den Grund von dem muͤrriſchen und verdrüß- 
lichen Weſen alter Leute, angeben koͤnte. Wenn 
man es annimt, daß die Blutkügelchen mit den 
Jahren eine gröſſere Feſtigkeit oder Untheilbarkeit 
erlangen, ſo wird man es auch einſehen, woher 
bei einem Juͤnglinge der Nervenſaft eher, als bei 
einem Alten erſezt wird. d 


H. 4. 


Die Gewohnheiten mancher Voͤlker, tragen 
viel zu ihrem Nationalcharakter bei. Der Spa⸗ 
nier geht gleich nach der Mahlzeit zu Bette; es ge⸗ 
ben alfo mehrere aber auch gewis gröbere Beſtand⸗ 
theile in den Nahrungsſaft und das Gebluͤte dieſes 
Volks über, als bei einer Razion, die ſich gleich 

nach 
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nach dem Eſſen Bewegung macht. Der Ueberflus 
der Speiſen verurſacht einen Druk in den innern 
Theilen, wodurch der Umlauf der Feuchtigkeit in 
denſelben gehindert und nach den äuffern getrieben 
wird; hiedurch entſteht die Schlafrigkeit, und der 
Ekel an der Arbeit, welchen manche Leute gleich 
nach dem Eſſen empfinden. Die verſchiedene 
Schwere der Luft, erregt einen verſchiedenen Druk 
auf unſre Lungen und ſelbſt auf unſre Geruchsner⸗ 
ven: hiedurch entſteht der Einflus der Witterung 
auf unſer Humor. Und auf dieſe Weiſe kann man 
auch den Einflus des Klima, auf den National⸗ 
charakter der Voͤlker erklaren. 5 


1 


83 25 


Die Verſchiedenheit des Athmens iſt mir oft 
auffallend geweſen; und da doch der Druk der Luft 
auf unſre Lungen auf die Bewegung des ganzen 
Blutes wuͤrkt; fo kann dieſes einen großen Einflus 
auf die Entſtehung unſerer Handlungen haben. 
Die mehreſten Juͤnglinge aehmen oft, kurz und 
ſtark. Der Mann in mitlern Jahren athmet nicht 
ſo oft, zieht aber ſeinen Athem weit langſamer ein. 
Der Greis aber athmet am langſamſten, und es 
ſcheint, als ob ſeine dungen ohne die gehoͤrige Bewe⸗ 
gung (motus tonicus) wären. Bei heftigen dei⸗ 
denſchaften fehlt uns die Luft; wir ſchnauben und 
keichen. Bei ſtarkem Nachdenken, * 
. \ un 
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und bei einem ſtillen Schmerze, enthalten wir uns 
beinahe des Athmens. Gram und Liebe, reden 
durch Seufzer. Und der Kranke ſtoͤnt. Es kon⸗ 
te ein Beobachter hieraus vieles entdecken. 
vieleichr iſt ſelbſt die Verſchiedenheit des Athmens 
im Schlafe, eine Urſache von Entſtehung mancher 
Traume; wiewohl dieſelben eigentlich von der vers 
ſchiedenen Lage unſeres Körpers, und von der Ber 
ſchaffenheit des Blutes ſelbſt erzeuget werden; und 
da der vernünftigite Mann, oft die größten Narr⸗ 
beiten träumt, fo ſcheint es mir ſehr glaublich: daß 

die Traume nicht von unſerm Geiſte erregt werden, 
ſondern daß derſelbe vielmehr wahrend des Schlafes 
gar nicht auf den Körper wuͤrke; der Traum aber 
entſtehe vom Blute und deſſen Bewegung: denn 
der Kreislauf deſſelben währt auch im Schlafe fort, 
und es kann alſo während des Schlafes, wiewohl 

nur ſchwach und unvollkommen auf den Geiſt ſelbſt 

wuͤrken. Auch ſehen wir, das Leute welche ſonſt 
gar nicht träumen, bei einem unterbliebenen Ader⸗ 
las, viele und heftige Träume haben. 


F. 6. f 
N gehe nummehro ſelbſt zum Schlaſe über. 
Der 3 von Linne erzählen: daß ihm ein Zufall, 
denſelben ſehr deutlich erklart habe. Ein Mann 
welcher ein Stuͤck von feiner Hirnſchaale verloren 
hatte, fiel in einen tiefen 9 ſobald — das 
loße 
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bloße Gehirn, mit den Fingern drüfte, Es grün 


det alſo beſagter Ritter hierauf die Meinung: daß 
der Schlaf entſtehe, wenn das Blut ſtaͤrker nach 
dem Kopf tritt, und einen Druk des Gehirnes 
verurſacht. Verſchiedene Gruͤnde, beſtatigen 
dieſe Meinung. Wenn ein geronnenes Geblüre 
(extravaſatum) das Gehirne druͤkt; ſo liegt der 
Kranke in einem Schlaf oder Betäubung, die aber 
aufhoͤrt, wenn das geronnene Gebluͤt, durch die 
Trepanirung ſortgeſchaft wird. Bei der Zergliede⸗ 
rung eines Kindes, welchem ſchlafmachende Mittel, 
den Todt zuwege gebracht, fand ich dieſe Saͤze 
noch bewaͤhrter: der Magen war zuſammengezogen 
und entzuͤndet, und die mehreſten kleine Gefaſſe im 
Kopfe, Aufferft aufgetrieben und voll Blur. Die 
Meinung von der Entſtehung der Schlafſucht: daß 
nemlich eine waͤſſrige Feuchtigkeit (limpha) das 
Gehirn druͤcke, iſt von vielen Aerzten angenommen. 


1. 7. 


Was die Betäubung und Ohnmachten anbe⸗ 
trift, fo ſcheinen fie auf einem ähnlichen Wege zu 
entſtehen, nemlich: durch einen ſtarken Zuſchus 
des Blutes nach dem Haupte. Auch fuͤhlen wir, 
wenn uns ein langes Nachdenken ermuͤdet hat, daß 
der Kopf, ſchwerer wie gewohnlich wird, und eine 
gewiſſe unangenehme Empfindung, in demſelben 
entſteht. Es ſcheint mir alſo wahrſcheinlich: — 

se gar 


ö 


SSS 289 


fogar bei unſerm Denken, das Blut einen gewißen 
Antheil nehme, und daß, wie ich im erſten Frag⸗ 
mente geſagt habe, ſeine Anhaͤufung in den klei⸗ 
nern Gefäſſen ſchadlich, und von einer entgegenge⸗ 
ſetzten Wirkung wird. Die Gedankenloſigkeit, und 
die wenige und ſchlaͤfrige Empfindung derjenigen 
Leute, welche durch Schwermut entkraftet worden, 
nimt wohl daher ihren Urſprung: daß die kleinen 
Gefaͤſſe nicht mehr durch den Nervenſaft, gehörig 
angeſtrenget werden; denn es ſind dieſelben durch 
den oͤftern Eintritt des Bluts ausgedaͤhnet und er⸗ 
ſchlaffet; das Blut aber, trat zu derjenigen Zeit 
oft und häufig in dieſe Geſaſſe, als die Schwer⸗ 
mut durch heftiges Nachdenken, oder häufig er- 
regte ſchmerzliche Empfindungen, ihren Anfang 
nahm. 


H. 8. 


Wenn das Blut in manchem dieſer Geſaſſe 
ſtokend geworden, in manchem aber noch der Ner- 
venſaft eine freie Zirkulazion hat, ſo entſtehet ein 
Fehler am Verſtande, weil vielleicht diejenige 
Feuchtigkeit, welche ſonſt in viele Gefaſſe ſchlieſſen 
ſolte, nur wenige, und folglich mit vieler Unord⸗ 
nung durchlaͤuft; hingegen die Raſerei, ſcheinet 
von einem völligen Verderben des Blutes und Ner⸗ 
venſaftes, oder Beſchadigung kleiner Gefaͤſſe oder 
des Gehirns ſelbſt er wodurch vielleicht 

2 eine 
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eine ganze Unordnung in dem Gehirne entftan- 
den iſt. 


Da ich aber kein Arzt bin, ſondern mich auf 
die Arzeneiwiſſenſchaft und Chemi, nur ſo obenhin 
gelegt habe, um hiedurch zuweilen etwas in der 
Naturkunde aufloͤſen zu koͤnnen, auch in allen die⸗ 
fen Dingen ſchon fo vielfältige Meinungen großer 
Aerzte vorhanden ſind, fo will ich auch meine gefer 
hiemit auf ſolche verweiſen. ’ 


Drittes Fragment. 
Von den Nervenkrankheiten. 


§. 1. 


Ich werde dieſe Materie nicht ſo behandeln, 
als ob ich ein kleines Siſtem, zum Nuzen der Aerzte 
entwerfen wolte, ſondern nur blos dasjenige an- 
führen, was zur Erläuterung meiner vorigen oder 
noch kommenden Säße dienet, und nur denn etwas 
weitläuftig fein, wenn ich eine neue, oder ihres 
Alters wegen vergeſſene Sache, zu ſagen glaube. 
Die Nervenkrankheiten aber entſtehen entweder aus 
Mangel, Ueberfluß, Stokung, Verhaͤrtung, 
Faͤulnis und Auflöfung des Nervenſaftes. Oft 
find auch verſchiedene dieſer Urſachen zugleich vor⸗ 
handen, als Mangel und Stokung, RE 
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Faͤulnis, Ueberflus und Stokung, Ueberſlus und 
Faulnis. Ich werde hievon insbeſondere handeln. 


2 §. 2. 


Der Mangel iſt entweder an einem Beſtand⸗ 
theile oder am ganzen Nervenſaft; im erſten Fall 
erregt der Mangel an Salztheilen Faͤulnis, auch 
wohl Aufloͤſung; der Mangel an Eiſentheilen, ver⸗ 
urſacht Schwäche. Gegen dieſe Uebel, traue ich 
einem noch viel zu wenig bekandten Mittel beſon⸗ 
dere Kräfte zu: es iſt dieſes die Eiſentinktur Sof: 
Weſtphals, welche P. Schroͤder in feiner alchemi⸗ 


ſtiſchen Bibliothek zubereiten lehrt. () Da aber 


das Eifen vermittelſt des Sublimats zerfreſſen wird, 
ſo muß die Bereitung, mit vieler Behutſamkeit 
geſchehen, und ein jeder der ſie gebraucht, wird 
wohl thun, wann er zuförderft mit der Berliner 
Blutlauge dem Beqviniſchen Schwefelgeiſte, dem 
Kalchwaſſer oder dem Golde, genau unterſucht: 
ob nicht durch eine nachlaßige Bereitung, etwas 
Owekſilber zuruͤkgeblieben ſei, in welchem Falle fie 


untauglich iſt. Wenn es am Nervenſafte gebricht, 


und noch gar eine Stokung damit verbunden iſt, ſo 
entſtehet eine Menge von Zufällen, welche uns 
a N 3 Tiſſot 


Da ich ſo die Alchemiſten zitire, ſo bitte i 

9 RE mich nicht gar fie einen Golan 
u halten. Ich, 5 es: daß ich mir durch 
efung dieſer Bücher, blos einige Feinheiten in der 
Naturkunde, zu erklaren ſuchte. 
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Tiſſot beſchreibt; und wenn man ſein vorgeſchlage⸗ 
nes, ſehr natürliches Mittel, nemlich den Grau⸗ 
penſchleim betrachtet, ſo ſieht man, daß dieſer ge⸗ 
ſchikte Arzt die Abſicht hegt: die Menge und Guͤte 
des Nahrungsſaftes, durch eine leicht zuverdauen⸗ 
de nahrhafte Speiſe zu befoͤrdern. Die Fieber⸗ 
rinde, iſt bei dieſer Krankheit ſchon im Gebrauch, 
und die Jallapa deren ſtarkende und reizende Kraft 
ſchon den Alten, (laut dem Zeugniſſe des Petro⸗ 
nius Arbiter) bekant war, wird vielleicht, beſon⸗ 
ders bei Stokungen, von gutem Nugzen fein. 


§. 3. 


Es wird manchem vielleicht auffallen, daß 
ich den Ueberflus, als eine Urſache der Krankpei- 
ten angebe, ja man wird vielleicht ſagen: daß weil 
der Nervenſaft aus dem Blut entſtehe, und einen 
fo großen Einflus auf unſre Seele ſelbſt habe, fo 
muͤſte die Menge deſſelben von Nuzen ſein, und 
gröffere Fahigkeiten derſelben verurſachen; aber die 
Menge, iſt kein Beweis von der Güre der Sache. 
Der mäßige Genus eines Dinges iſt oft nuͤzlich; 
der übermäßige ſchadlich. Wenn die Gewichte an 
einer Uhr zu ſchwer ſind, oder zuviel Sand in ei⸗ 
ner Sanduhr iſt, ſo gehen beide unregelmäßig, 
und der Nervenſaft iſt nach meiner Meinung: der 
Triebſand, vermittelſt deſſen, eine unſterbliche 

Seele, die ganze Maſchine des Menſchen in Be⸗ 


wegung 
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wegung ſezt. Der Ueberflus ift entweder an einem 
Beſtandtheile, und kann ſodann eine Auföfung 
verurſachen; denn die Chemi lehret uns: daß wir, 
durch Ueberſezung der Beſtandtheile einen Koͤrper 
zerſtoͤren können. Wie z. B. das Glas, durch 
zuſchütten des Sandes. Oder es iſt dieſer Ueber⸗ 
flus auch am ganzen Nervenſafte, wie ſolches oft⸗ 
mals die Krankheiten junger, voͤlbluͤtiger Leute, 
und vorzuͤglich der Frauenzimmer deutlich beweiſen. 
Aderlaͤſſe, das Blut verdünnende, und eroͤfnende 
Mittel, wodurch man auf gewoͤhnlichem Wege das 
Blut zu verringern fücht, heben oft dieſe Krank— 
heit, die auch zuweilen die fürchterlichften Krämpfe 
veranlaßt, weil das Blut mit Gewalt, in die klei⸗ 
nen Gefaſſe getrieben wird. Die Extrakte des 
Herrn von Störfe, die verringerte Brechmittel, 
wie z. B. die Brechwurzel nach Richters, und die 
Arnika nach Collins Verſuche. Dieſe, insgeſamt 
etwas zuſammenziebende Mittel, heben den 
Schmerz, indem ſie durch Zuſammenziehung der 
kleinen Gefaſſe, das hereingetretene Blut, heraus⸗ 
treiben. Bei den v. Stoͤrkſchen Mitteln, fält 
mir noch ein: daß man dabei die auſſerordentlich 
genaue Vorſicht nicht nöthig hat, denn die Natur 
gewohnt ſich gleich an ihren Glſt, und ich habe an 
meinem eigenen Koͤrper, eine Probe davon geſehen, 
indem ich mich dergeſtalt daran gewohnte: daß ich 
ohne alle Wirkung, zwanzigmal ſo viel einnehmen 
konte, als Störfe vorſchreibt. 


N 4 H. 4 


294 — 


f H. 4. 

Die Stokung, eneſteht in einem kleinen Ge⸗ 
faffe, wenn die in demſelben getretene grobe Kügel⸗ 
chen, nicht wieder herauszutreten im Stande ſind. 
Oft nun, thut eine ſolche Verſtokung, gar keinen 
Schaden, mehrentheils geräch fie in eine Eiterung, 
wodurch ſie denn gehoben wird. Zuweilen aber, 
wird der Umlauf hiedurch gehemmt; die angraͤn⸗ 
zenden Gefaſſe, ſtoken gleichfals, es entſtehet ein 
Gewaͤchs, oder, wenn ſich eine Faulnis erzeuget; 
ein offener Schaden, Salzflus, Krebs u. d. g. 
Gelegentlich falt es mir hier ein: daß verſchiedene 
Aerzte, in altern Zeiten die Arſenikbutter bey 
Krebsfhäden empfohlen haben. Auch jezo koͤmt 
dieſes Mineral wieder in Gebrauch. Noch iſt mir 
bekannt; daß ein Mann der einen Salzflus hatte, 
und einige Kenntnis der Arzenei beſas, ſich ſelbſt 
heilte, indem er das Spiesglas auf die Weiſe wie 
Kunkel gebrauchte, und zugleich um die Wunden, 
taͤglich Windkoͤpfe ſezte, fo, daß zulezt ſtatt des 
Eiters, Blut heraus kam, und hierauf lies er den 
offenen Schaden, als eine friſche Wunde zuheilen. 
Es wäre wohl der Mühe werth, von einem Wund⸗ 
arzt unterſucht zu werden: ob es ein bloſſes ohnge⸗ 
fehr ſei. Die Stokung im ganzen Mervenfafte, 
bat Tiſſot, von der Krankheit der Gelehrten, ſehr 
gut abgehandelt. In den neuen Mannigfaltigkei⸗ 
ten, findet ſich auch etwas hierüber: Und der Rit⸗ 
ten von Linns, empfiehlt bei dieſem Uebel, den 
Gebrauch der Chacolade. 

a K . 
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Die Verhärtung des Nervenſaftes, iſt eine 
Folge der Stokung. Die Englaͤnder, haben dieſe 
Krankheit, Bruſtbraͤune genandt; und auch 
ſchon ein preußiſcher Arzt, D. Elßner, hat ung 
hierüber eine Abhandlung geliefert. Folgendes ſehr 
alte Mittel, konte vielleicht dagegen, von ſehr gu⸗ 
tem Nuzen fein. Ein Pfund Salmiak, wird in 
Weineſſig aufgelöft, und in eine Retorte gegoſſen; 
in eine andere Retorte, wird ein halb Pfund unge⸗ 
löſchter Kalch geſchüttet, die Halſe der Retorten in 
einander geſtekt, und hermetiſch verſiegelt. Die 
mit dem Kalche ins Waſſer geſtekt, die mit dem 
Eſſig aufs Feuer gebracht. Das Feuer wir ver- 
ſtarkt, wenn der Kalch zu rauchen anfängt. Wenn 
nichts mehr übergehet, werden die Retorten aus: 
einander gebrochen, die mit Kalch aufs Feuer ge⸗ 
bracht, und die übergehende Fluͤßigkeit ſo lange ab⸗ 
gezogen, bis kein Todtenkopf zuruͤk bleibt. Pierre 
de Rouflillon ein Arzt des ſechzehnten Jahrhunderts 
erwahnt dieſes Mittels, welches er Alcali acidum 
volatile nennt; es ſoll, wenn ſolches gehörig verfer⸗ 
tiget worden, angenehm riechen, und zwiſchen den 

Fingern, glatt wie Seife fein. 
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§. 6. 


Die Faͤulnis, iſt oftmals eine Folge der Sto⸗ 
kung, und vielleicht Fonte man alle die veneriſche 
J 5 


Krank⸗ 


Krankheiten, auf dieſem Wege erklären, wovon 
ich denn auch zuweilen, etwas ähnliches geleſen 
habe. Die diſtillirte Eſſige, die Fieberrinde und 
die uͤbrigen der Faulnis widerſtehende Mittel, ſind 
zu bekandt, als daß ich fie anführen follte. 


. 7. 


Die Aufloͤſung des Nervenſaftes, iſt eine 
Folge der Faͤulnis; auch pflege fie alsdenn zu ent⸗ 
ſtehen: wenn die Schärfe der Galle, die Blutkuͤ⸗ 
gelchen zerfriſt. Es dringt eine waſſrige Feuchtig · 
keit, ſelbſt bis in die Schweislocher, erregt Sto⸗ 
kungen, wodurch Fleken von mancherlei Farben 
entſtehen, und endlich aufbrechen. Es läuft for 


dann eine Menge von Feuchtigkeit heraus; und ich 


beſinne mich nicht, es gehoͤrt zu haben: daß ein 
Kranker von ſolchem Uebel geneſen wäre, 


9. 8. 


Bei der unendlichen Menge von Arzeneimit⸗ 


teln, deren man ſich bei den Nervenkrankheiten be⸗ 


dienet, als: Kräuterfäfte, Kräuteröhle, Guajaz⸗ 
gummi, Balſam von Peru, Eiſenmittel, minera⸗ 
liſchen Waſſern, Spiesglasſchwefel der ſchwarzen 
Spiesglastinktur, des Moſchus, des dippelſchen 
Oehls aus dem Thierreich u. a. m. iſt viele Behut⸗ 
0 > ſamkeit 
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ſamkeit nöthig. Sie konnen bei einer Gattung 

der Rervenkrankheiten von Nuzen fein, bei einer 

andern aber ſchaden. Auch muß man auf die Volblaͤ⸗ 

tigkeit des Kranken, ſein Alter, ſeine vorherigen 

Geſundheitsumſtände, eine genaue Rüͤkſicht neh. 

men; es wuͤrde uns durch eine ſolche Bemerkung 

noch vieles erklaͤtbarer werden. Auch wäre es wohl 

zu wünſchen, daß man mit der Elektricitat, der 
firen Luft u. d. noch fernerhin einige Beobachtungen 

anſtelte. 


Viertes Fragment. 
Von der Seele des Menſchen und der 
Thiere. 


8 : 

Da ich nun, durch die vorhergegangene drei 
Fragmente, verſchiedenes uͤber die menſchliche 
Seele erklart, und die Wuͤrkungen des Nerven⸗ 
ſaftes auf dieſelbe, dargethan zu haben glaube, 
ſo hoffe ich auch jezo nicht ohne Wahrſcheinlichkeit 
fagen zu können: daß der Nervenſaft, dasjenige 
Weſen ſei, vermittelſt deſſen, die Sele den ganzen 

Koͤrper in Bewegung ſetzt. Ich ſagte gleich An- 
fangs: die Sele ſei ein denkendes Weſen, und ich 
ſchreibe alle die Kräfte des Verſtandes, einzig und 
allein dem Geiſte zu; doch glaube ich: daß der 
Nervenſaft, auf unſern Willen ſelbſt, einen groſ⸗ 

ſen 
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fen Einflus habe, und alfo unſre Bewegungen und 
Handlungen, zum Theil mit veranlaſſe. Vor dem 
Sündenfalle, hing der Wille des Menſchen, nur 
von ſeinem Verſtande ab; der Verſtand aber war 
aufgeklärt, und konte nichts anders, als Gutes 
wollen. Daher hatte der Menſch, keine Erkent⸗ 
nis des Guten und Boͤſen, ſondern war nur mit 
dem Guten allein bekant. Nach dem Suͤndenfalle 
aber, wurde der Verſtand des Menſchen verdunkelt, 
die thieriſchen Triebe wurden heftiger, und der 
Wille bekam die Macht, ſich dem Verſtande zu 
widerſetzen; und ich glaube, daß ſelbſt der Kampf 
des Verſtandes und Willens, (welchen wohl ein 
jeder Menſch empfunden hat) ein Beweis iſt: daß 
ein hoheres Weſen von mehr als thieriſchen Kräften, 
und Trieben in uns befindlich iſt; und wenn wir 
es noch bemerken, wie bei einem ſchwachen Koͤrper, 
die Sele noch immer ihre völlige Starke behält: fo 
kann uns dieſes überführen, daß die Sele, welche 
nicht mit dem Körper zugleich ſchwaͤcher wird, auch 
nicht mit ihm zugleich vergehen werde. Doch die 
Unſterblichkeit der Sele, iſt ſchon fo unumftöslich 
bewieſen, daß ich hier nur vergebliche Worte daruͤ⸗ 
ber mache. 


8 


Ueber den Sündenfall ſelbſt, hegten verſchie⸗ 
dene alte, alchemiſtiſche und magiſche Schriftſteller 
5 die 
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die Meinung, welche auch jesse wieder rege gemacht 
wird: daß in den Früchten des Baums der Erkent⸗ 
nis Gutes und Boͤſes, eine Kraft gelegen habe, 
das ganze Blut des Menſchen zu erhizen, den Were 
ſtand zu umnebeln, die thieriſchen Begierden zu 
entflammen, und auf dieſe Weiſe die Sünde zu 
verurſachen. Ich geſtehe es, daß dieſe Meinung, 
mir ſelbſt zu materiel ſcheint; aber wenn wir anneh⸗ 
men, daß der menſchliche 8 8 auf dieſe Weiſe, 
durch den Fall eine gewiſſe Zerſtörung erlitten, und 
daß der Baum des Lebens, eine enfgegengefezte 
Kraft gehabt habe: fo konte man hiedurch die 
Schriftſpoͤtter widerlegen, welche ſagen: der Tod. 
ſei nicht durch die Suͤnde auf die Welt gekommen, 
ſondern der Körper des Menſchen, ſei an ſich ſo 
beſchaffen, daß er auch ohne den Fall hätte ſterben 
muͤſſen. 5 sr 


§. 3. 


Ueber den Siz der Sele, find viele Mei- 
nungen geweſen. Viele Aerzte, hielten die Zirbel⸗ 
druͤſe, fuͤr ihre Wohnung. Diejenige, welche eine 
dreifache Art der Sele glaubten, wieſen der den⸗ 
kenden, im Vordertheile des Haupts; der handeln⸗ 
den, im kurzen BES (Cerebello); der wachſen⸗ 
den im Ruͤkenmarke, (medulla oblongata) ihren 
Plaz an. Die Rabbinen ſezten den Si; der Seele 
im Blut. R. Awrohm Akchiba gründet dieſe 

a Mei⸗ 
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Meinung auf die Stellen der heiligen Scheift: dei⸗ 
nes Bruders Blut, ſchreiet zu mir um Rache: 
eſſet kein Thier, was noch in ſeinem Blute lebet, 
und auf die Strafe, welche Gott denenjenigen dro⸗ 
bet, die Menſchenblut vergieſſen. 


§. 4. 


Da ich nun ſelbſt, das Blut und den Ner⸗ 
venſaft für diejenigen Materien halte, auf welche der 
Geiſt am erſten und zum öfterften wuͤrkt: fo glaube 
ich, daß er hiemit am genaueſten verbunden iſt. 
Wenn man die Erzeugung des Menſchen betrachtet, 
ſo wird es noch deutlicher. Man hat jezo beinahe 
durchgängig die Meinung Leuwenhoeks verworfen, 
und glaubt: daß der Keim des Menſchen, bei den 
weiblichen Gefchöpfen ſchlumre; und daß nur ver- 
mittelſt der Begattung, das Leben und die Zirku⸗ 
lazion, darin gebracht werde. Wenn alſo nun, 
vermittelſt einiger Theile des Nervenſaftes, das 
Leben einer Kreatur erregt werden kann: ſo muß 
auch ſelbſt die Lebenskraft darinnen liegen. Ja 
man ſieht, daß Kinder nicht nur die Geſichtszuͤge. 
ſondern auch die Temperamente der Väter, anerben; : 
ſolte man alſo nicht auch glauben koͤnnen: daß hier 
eine Mittheilung der Sele ſtatt finde? Und wir 
werden ſodann begreifen: warum der ſpaͤteſte Nach⸗ 
koͤmling Adams noch die Suͤnde ſeines Urvaters, 
an ſich traͤgt. i * 

ENT §. F. 
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Noch eine andre Stelle der Schrift, wuͤrde 
man auf dieſem Wege fehr leicht erklären konnen. 
Es ſind, die Worte: Ich will die Sünde der Ba. 
ter heimſuchen an den Kindern u. f. w. Ich ſtelle 
mir meinen Gott, voll Liebe und Sanftmuth vor, 
und glaube alſo auch nicht, daß er ein unſchuldiges 

Kind wegen desjenigen ſtrafen ſolte was fein Vater 
verbrochen hat, ſondern vermuthe: daß Gott die 
auf dieſe Weiſe vom Vater auf die Kinder fortge⸗ 
pflanzte Laſter beſtrafen will. Daß unſre Sele nur 
durch den Körper eingefihränft, und von einem 
weit hoͤhern Weſen fei, davon ſcheinen mir, ſelbſt 
die heftigen Empfindungen der Andacht, des edlen 
Bewuſtſeins wenn wir eine gute Handlung verübt 
haben u. d. ein Zeugnis abzulegen; denn wir fuͤh⸗ 
fen dabei auſſerordentlich, aber unſer zu thieriſcher 
Körper kann für diefe Empfindungen keinen gehöri- 
gen Ausdruk, und keine gehoͤrige Gedanken 
erzeugen. 


9 6. 


Daß die Selenkraͤfte des Menſchen, von ei⸗ 
nem hoͤhern Geiſte und nicht mafchinenmäßig ent⸗ 
ſtehen, lehret uns die Betrachtung des Troglodyten, 
eines Thieres welches dem Menſchen volkommen 
ähnlich iſt, auf zween Fuͤſſen geht, weinen und 
ſeuften, ja auch ſelbſt einige Worte aus der menſch⸗ 

i lichen 
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lichen Sprache erlernen ſoll; aber demohngeachtet 
fehlen ihm die Krafte des Verſtandes. Ueberhaupt 
floßt uns die Betrachtung der Natur, die tiefſte 
Ehrfurcht für ihren Schöpfer ein, und ich erinnete 
mich oft dabei jenes Ausſpruchs des unſterblichen 
Newtons: daß kein Aſtronom oder Allatomiker, 
ein Gottesläugner fein konne. 5 

x 

4 In H. 7 
Am mich aber uber den Unterſchied der Men. 
ſchen und Thierſelen auszeichnend zu erklaren, fo 
glaube ich: daß bei der Sele des Menſchen, die 
Materie vielen Eindruͤk auf den Geiſt mache, und 
ſo den Gedanken errege, aber nicht ſelbſt denken 
koͤnne. Hingegen bei der Sele des Thieres, traue 
ich der Materie eine weit gröſſere Gewalt zu; aber 
felbft die Unvernunft der Thiere iſt ein Beweis von 
den unvolkommenen materiellen Wirkungen. Doch 
will ich auch hiebei die Meinung des groſſen Loke: 
daß die Materie denken koͤnne, nicht völlig anneh⸗ 
men, ſondern nur mit ihm ſagen: daß die Vorſtel⸗ 
lung der Thiere, blos durch die Sinne erregt 

werden. 20 A l 0 
1 


$ 8. 


Wenn die Matetie einen ſo groſſen Einflus 
auf den Geiſt har, ja ſelbſt die Urſache der Sünde, 


und 
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und die Begierden erregen kann: ſo iſt die Sele 
nicht immer die Urſache unſrer Verbrechen, und 
folglich iſt es zu hart, daß fie dafür büffen ſoll, 
da fie doch zumahl ihren Körper von der Hand ihres 
Schöpfers und nicht von ſich ſelbſt erhielt, dieſer 
Einwurf Fönte mir vieleicht von vielen gemacht 
werden; allein ich glaube: daß Gott am jüngften 
Tage das Temperament, die Gelegenheit zur Suͤnde, 
die Verfaßung worin ſich jeder Menſch befand nebſt 
allen andern Mebenumſtaͤnden in Erwaͤgung ziehen, 
fein Urtheil über einem jeden Sünder insbefondere 
fällen, und eben durch die Verſchiedenheit dieſer 
Urtheile, und durch die beſondere Maſſigung der 
Strafe und Belohnung ſeine Weisheit, Gerechtig 


keit und Guͤte, allen vernuͤnftigen Kreaturen offen. 


bahren wird. Es find verſchiedene Grade der 
Hoheit unter den Engeln; warum folten nicht auch 
verſchiedene Stufen der Seligkeit und Verdamnis 
ſein? 


§. 9. 


Was die Ewigkeit der Höllenftrafen anbetriſt; 
ſo iſt zwar der Zweifel dagegen (ſeitdem der in der 
That gutherzige D. Peterſen den Chiliaſmum auf 
die Bahn brachte) völlig Mode geworden, und 
viele groſſe Gottesgelehrten unterftügen dieſe Mei. 
nung. Ich habe nicht die theologiſchen Kentniſſe, 
will alſo nur ſo viel als mir die Vernunft lehrt, 


ihren 


gr : 
ihren Zweifeln entgegen ſetzen. Man fehränte die 
Guͤte Gottes ein iſt ihr erſter Einwurf. Aber nie⸗ 
mand zweifelt: daß Gott die Kraft habe, einen 
Verdamten zu begnadigen, und dieſe Begnadigung 
wuͤrde vieleicht erfolgen, wenn der Verdamte noch 
eine voͤllige Reue, oder ein Zutrauen auf die 
Gnade Gottes hegen koͤnte. Allein ich ſtelle mir 
feinen Zuſtand als eine quaalvolle Verzweiflung vor, 


worinnen ihm beides unmoͤglich iſt. Man ſagt fer⸗ 


ner: daß zwiſchen einem Verbrechen welches in ei⸗ 
nem gewiſſen Zeitraume veruͤbt worden und einer 
ewigen Strafe kein Verhaltnis ſei. Wir halten es 
aber für gerecht, daß derjenige fo einen König ber 
leidige, haͤrter beſtraft werde, als derjenige welcher 


ſich nur an einem gemeinen Manne verging: iſt 


alſo zwiſchen der ewigen Strafe desjenigen, der die 
Befehle eines ewigen Gottes brach, kein Verhalt⸗ 
nis? Gott könne niemanden haſſen, ſich über nie⸗ 
manden erzuͤrnen und von niemanden beleidigt wer⸗ 
den, weil er zu gros und erhaben, der Menſch 
aber viel zu niedrig ſei, denn Gott wäre keiner 
menſchlichen Leidenſchaft fähig, und dieſe Ausdrücke 
der Schrift nur figuͤrlich, dem ſchwachen Verſtande 
des Menſchen gemaͤs hingeſetzt. Gott aber iſt das 


hoͤchſte Muſter der Volkommenheit, und Reinigkeit; 


Gerechtigkeit aber und Suͤnde koͤnnen eben ſo wenig 
mit einander zu gleicher Zeit, und an einem Orte 
beſtehen, als Licht und Dunkelheit: und aus dieſer 
Urſache wird Gott denjenigen, der ſich ſeiner Gnade 
unwuͤrdig gemacht hat, auf ewig von Sich und den 
25 5 Seligen 
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Seligen trennen; und wenn das aſter eine ewige 
Beſtrafung erhält, fo iſt die ewige Belohnung, die 
doch kein Smider felbft verdient hat ein Babe 


der uns keinen Zweifel an der Güte Gottes 
uͤbrig laͤßt. 


§. 10. 


Von dem Zuſtande der Seligen, machen 
wir uns auch oft zu materielle Bilder. Unſer Er⸗ 
loͤſer hat zwar die menſchliche Natur, und fo Finnen‘ 
wir ihn mit menſchlichen Augen ſchauen. Was 
hingegen die ganze Gottheit anberrift, fo glaube ich: 
daß die Schrift hievon noch einen beſondern Begrif 
hege. Wir Menſchen werden nach dem Tode mit 
einem völlig aufgeklärten Verſtande, die Grundur⸗ 
ſachen aller Dinge und Begebenheiten einſehen, ſo 
werden ſich mit jedem Augenblicke die Herlichen 
Eigenſchaſften Gottes unzählige male dakſtellen, 
wir werden auf dieſe Weiſe immer neue Gelegen⸗ 
heiten zu dem obe eines fo volkommenen und all: 
weiſen Weſens erhalten, und die Vermehrung unſ⸗ 
rer Kentniſſe und unſres Wiſſens, welche ſchon auf 
dieſer Erde, einem jeden vernünftigdenkenden Men⸗ 
ſchen unzählige Freuden verurſacht, wird mit einen 
Theil unſter Seligkeit ausmachen. Was ferner 
noch das Weſen der abgeſchiedenen Geiſter und ih · 
ren Zuſtand bis am Tage des Gerichts anbetrift, fo 
wade ich mich Darüber in der Folge deutlicher 
erklaren. Winde 7 a ER 
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Fuͤnftes Fragment. 


Von den Aehnlichkeiten und der Entstehung 
in den drei Reichen der Natur. 


Sa 


Wir werden es gewahr, wie ſich bei denen 
verſchiedenen Raacen der Affen, nach und nach die 
menſchliche Geſtalt in die thieriſche verliert. Das 
Thierreich graͤnzt am Pflanzenreiche. Reaumur, 
Trembley und Bonnet zeigen uns ſolches in Beſchrei 
bung der Poluͤpen. Das ſibiriſche Lanim, deſſen doch 
nun ſchon fo viele Schriftfteller erwähnen, hat noch 
ſogar die thieriſche Geſtalt. Die Korallenſtaude 
iſt ein Steingewächs und zugleich das Wohnhaus, 
oder wie andre wollen, der Geburtsort eines 
Wurms, und vereiniget alſo alle drei Reiche der 
Natur. Die Schaale des Krebſes gehoͤrt auch in 
das Mineralreich, eben fo gut wie die Haͤuſer aller 
übrigen Schaalthiere, die aus einer wuͤrklichen 
Kalcherde beſtehen, wie ſolches Meier vom Kalch, 
Buͤffon von den Mineralen und P. Faͤrber in ſeiner 
Naturgeſchichte Italiens, bezeugen. Aufgeloͤſte 
Metalle erzeugen die Art eines Gewaͤchſes (Arbor 
Dianae) und in dem kaͤiſerlichen Naturalienkabinet 
befinden ſich Trauben, deren Kerne von Gold ſind. 
So ftuffenweife graͤnzt die Natur an einander, und 
eben dies bemerken wir bei der Erzeugung. 


§. 2. 
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Das Thier entſteht auf eben dem Wege wie 
der Menſch, und koͤmt oft mit weit vollkomnern 
Sinnen und Kräften zur Welt. Doch bei manchen 
Thieren find die Sinnen noch ſchwaͤcher, und ver⸗ 
muthlich haben ſie einige beſondere Beſtandtheile in 
ihrem Blute, welche hieran Urſache ſind. So 
ſterben zum Beweiſe alle blindgebohrne Thiere von 
bittern Mandeln und Kranichsaugen. Bei dem 
Federviehe komt nicht das kleine Geſchoͤpf, ſondern 
nur das Embrio zur Welt. Gewiſſe Inſekten legen 
ihre Eier nur auf gewiſſe Pflanzen, und wer weis, 
ob der Saft dieſer Pflanzen nicht etwas zur Ver⸗ 
volkommung und Ausbruͤtung beiträgt? fo ohnge⸗ 
fehr, wie der Regen das Embrio einer Blume 
entwikelt, und aus dem Saatkorne, die Pflanze 
ſelbſt bildet. Daß ſonſt aber die Begattung der 
Pflanzen auf aͤhnlichem Wege wie im Thierreiche 
geſchehe, hat der Ritter von Line hinreichend 
bewieſen. . 


§. 3. 


Die Entſtehung des Minerals, iſt ſchwer zu 
erklären, und es gab verſchiedene Schriſtſteller wel. 
che die Entſtehung der Mineralen voͤllig laͤugneten. 
Aber die Erfahrung iſt denenſelben ganz und gar zu 
wider; denn wenn man einen verfallenen Schacht, 
oder (wie die Bergleute ſagen) alten Mann wieder 
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aufraͤumet, fo finden ſich neu entſtandene Metalle. 
Der Ritter v. Lins ſagt zwar in der Abhandlung 

von Erzeugung der Kriſtalle: daß die metalliſche 

Theilchen, von Regenwaſſer aüſgeloͤſt, zuſammen 

flieſſen und ſich kriſtalliſiren z; allein die Auflöfung 

und Kriſtalliſazion in Regenwaſſer iſt wohl fuͤr den 

geſchikteſten Alchemiſten, eine Unmoͤglichkeit. Es 

ſcheint mir alſo die Meinung verſchiedener Alchemi⸗ 

ſten eines Reſpour, Hollandus, Schroͤders u. a. weit 

ſchiklicher; dieſe glauben nemlich, das Metall, ha⸗ 

be einen gewiſſen Saamen, einen feinen Saſt, gleich 

dem Saamen einer Pilze, oder einen Dunſt, der 

entweder aus denen, beider Schöpfung entſtan⸗ 
denen, oder jezo zerſtoͤrten Metallen ausduͤnſte, die 

Erde durchdringe und in ein⸗Metall verwandele.“ 

Da es unreiſe Metalle gabe, dergleichen das Oper. 

ment, und Qwekſülber; ſo muͤſſe es auch einen Saa⸗ 
men und ein Embrio des Metals geben. Die Fluͤſ⸗ 

ſigkeit des Qwekſülbers, zeige es hinreſchend: daß 
auch im Metalle, ein gewiſſer Umlauf ſein koͤnne; 
und daß ſolcher durch die feſtere Verbindung und 
Zeitigung, aufhoͤre. So entſtehe z. B. der Zi⸗ 
nober, durch eine Vermiſchung des Qwekſilbers mit 

; dem 
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dem Schwefel. Die Chemi beweiſet es: daß Flͤſ⸗ 
ſigkeit in den Mineralen enthalten fei, und es Fön» 
ne ohne dieſelbe kein Körper in der Natur beſtehenz 
ſie nanten dieſen Saamen der Metalle: den Mi⸗ 
neralgeiſt, oder die Seele des Mineralreichs: 


F. 4. 


Im Pflanzenreiche, glaubten fie eben ein ſol⸗ 
ches Weſen, welches man denn auch nicht verneinen 
kann. Einen gewiſſen Umlauf der Feuchtigkeit in 
den Pflanzen, mus ein jeder eingeſtehen, es ſchlur⸗ 
fen Gewächfe bei der bloſſen Berührung zufammen 
und geben auch durch ihr Auf und Zuſchlieſſen, eine 
Art von Gefühl zu erkennen, fo daß man es ordent⸗ 
lich gewahr wird, wie fie den Unterſchied der Wärme 
und Kälte, empfinden. Ja es hat fo gar der Rit⸗ 
ter v. Lins eine Abhandlung, vom Schlafe der 
Pflanze, verfertigt. N 


§. 5. * 


Wenn man nun alle die Aehnlichkeiten zufams 
men nimt; fo iſt es nicht unwahrſcheinlich: daß ein 


„Thier, eine dem Menfchen zwar ähnliche, aber doch 


mehr koͤrperliche Sele beſize, die, (wenn ich mich 


ſo ausdruͤken darf) beinahe nur allein aus dem Blute 


und Nervenſafte beſteht. Doch glaube ich: daß 
3 auch 
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auch ein Thier, noch immer mehr als bloffe Mafchi« 
ne ſei. Bei den Pflanzen ift ein belebendes Weſen, 
welches den Wachsthum, die Begattung und Er⸗ 
zeugung veranlaſſet; und bei den Mineralen, iſt ei⸗ 
ne noch weit ftärker verborgene Materie, welche 
zwar mit der im Pflanzenreiche Aehnlichkeit hat, 
aber noch weit lebloſer iſt. Es dient zur Beſtaͤti⸗ 
gung dieſer Saͤze: daß die Beſtandtheile unſeres 
Nervenſaftes und Blutes, in allen Produkten aus 
den drei Naturreichen, zugleich mit befindlich ſind, 
in einem mehr und im andern weniger, doch haben 
fie immer gleiche Wirkungen, und die folgende 
Fragmente werden dieſes deutlicher lehren. Ich 
werde alſo dieſe Beſtandtheile unterſuchen und hie⸗ 
durch verſchiedene Naturbegebenheiten, nebſt der 
Schoͤpfungsgeſchichte, der Vernunft und Religion 
gemaͤs, erklaͤhren. 7 5 


Sechſtes Fragment. 
Ueber das Fosforifche in allen Naturreichen. 


* 


Wir nennen Foßforus und Foßforiſch, dieje⸗ 
nigen Koͤrper, welche ohne zu brennen leuchten. 
Die Alten ſcheinen dergleichen Dinge gekant zu 
Haben, weil die Alchemiſten bei ihren filoſofiſchen 

Steine, 
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Steine, immer von einem leuchtenden Weſen reden. 
Eigentlich belegen wir mit diefem Namen ein Arze⸗ 
neimittel, welches die alten Aerzte, in Geſtalt der 
Pillen gebrauchten. Es wird ſolches aus Urin 
bereitet, welcher zur Honigdicke abgeraucht und in 
das ſogenante Sal mierocosmicum fuſibile verwan- 
delt iſt, ſolches wird nachhero mit Kuͤhnruß ver. 
mengt, und fo wie es Spielmann lehret, zubereis 
tet. Kunkel verfertigte ihn im vorigten Jahrhun⸗ 
dert, aus eingedickten Urin mit Kohlenſtaube ver⸗ 
miſcht; und Hollandus lehret das Sal microcosmi- 
cum fufibile, durch Verbrennung des Urins auf trok⸗ 
nem Wege bereiten. Man trift ein ſolches Weſen 
in allen drei Reichen der Natur. Bei Mens 
ſchen, nicht nur im Urin, ſondern auch im Schweiſſe; 
wie denn Bergrath Henkel erzählt: daß ein erhizter, 
Rund in Ohnmacht gefallener Mann, in einem dunk⸗ 
len Zimmer geleuchtet; und es iſt bekant, daß Koͤnig 
Chriſtierus gehenkter Rentmeiſter, am Galgen leuch⸗ 
tete, welches man denn, als einen Beweis ſeiner 
Unſchuld betrachtete, und in allen Ehren begrub. 


Die glänzenden Geſpenſter auf den Kirchhoͤ. 
fen und Richtpläͤtzen, find auch nur von ihm gebil⸗ 
det, denn in den Knochen, befindet er ſich in groffer 
Menge, und D. Lorenz Crell in feinem chemiſchen 

35 Jour⸗ 
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und denen mit Salmiak bereiteten Mitteln, der 
zen des thieriſchen Salzes auffallend bemerken, ER 


Journale lehret auf eine leichte Weiſe, durch Auflö- 
ſung, die Saͤure des Fosforus mit der Kalcherde der 
Knochen darzuſtellen. Dieſe Aufloſung ſchmelzt zu 
einem harten Glaſe, welches dem Demant an Schwe⸗ 
re, am ähnlichften komt. Auch werfen die Haare 
der Thiere und ſeidene Tuͤcher im dunkeln einen 
Glanz von ſich. ; 
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Im Gewaͤchsreiche, iſt er gleichfals. Kles⸗ 
wich hat ihn aus Senfſamen; und der Direktor 
Marggraf, aus dem Saamen der Gartenkreſſe und 
aus Weitzen verfertigt. Spielmann zeiget noch 
mehrere Beiſpiele an. Das verfaulte Getreide 
und das verfaulte Holz leuchtet ebenfals. 


H. 3. 


Im Mineralreiche iſt er am haͤufigſten. Crell 
ſagt: er ſei in den haͤrteſten Steinen; und Wentzel 
behauptet: daß er ſich in allen Metallen befinde, 
und lehret ſelbſt die Weiſe, ihn aus dem Zinke zu 
ſcheiden. Der Schwaden, wie P. Maco erzaͤhlt, 
bricht oft, wenn man ein Stuͤck Felſen wegreiſt, 
in feuriger Geſtalt hervor; ob er gleich beſchaͤdigt 
auch wohl toͤdtet, fo konnen doch oft deute, 100 und 
mehr Schritte, durch ſein Feuer durchlaufen, a 
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heftig zu brennen; ein Beweis, daß er kein rechtes 
Feuer iſt. Haquet laugnet zwar, das der Sehwa⸗ 
den ſich von ſelbſt entzünde, allein er beobachtete ihn 
nur blos in den Owekſiſberbergwerken zu Idrian, 
und man kann alſo nicht hieraus auf alle Vergwer⸗ 
ke ſchlüſſen. Im Kalche befindet er fich vorzüglich, 
wie ſolches Direktor Marggraf bei Machahmung des 
Bologneſerſteins bewieſen. Er bereitete verſchie⸗ 
dene Kalcherde mit Vitriolſaure zu Gips, vermiſchte 
ſolche mit Tragantzſchleim, und brante fie: da denn 


wenn ſie eine zeitlang am Lichte gelegen hatten, und 


hernach ins Dunkle gebracht wurden, ein keuchten 
entſtand. Eine Bereitung des Kalchs mit Schwe⸗ 
fel und eine andere, welche Meier lehrt, mit Baumoͤhl, 
erregen gleichfals fosforußirende Korper. Hol 
landus lehrt verſchiedene Scheidewaſſer verfertigen, 
die im Dunklen leuchten ſollen. Salzſäure mit 
Kalcherde bereitet, geben den Hombergſchen Fosfo⸗ 
rus; und Salpeterſäure mit Kalcherde zubereitet, 
geben nach Abdämpfung und Durchglühung einen 
Körper ab, der das dicht an fich zieht, und im Dunk⸗ 
len leuchtet. 7% ; 


S. 4. 


In der Erde ſelbſt iſt ein Fosforus. Han⸗ 
wey und andere Reiſebeſchreiber erzählen: daß in 
der Gegend von Baku in Perſien, wenn man eine 
Oeffnung in die Erde mache, und eine Rohre hinein 

ſteke 
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ſtecke, ein Feuer herausſchlage, welches aber nichts 
verzehre; und von denen ſich in dieſer Gegend aufs 
haltenden Gebern angebetet werde. 


Der Biſchof Pontoppidan in ſeiner Naturge⸗ 
ſchichte von Norwegen, ſpricht von dem leuchten 
des Meeres, und ſchreibt ſolches den Salztheilen 
zu; erwaͤhnet auch: daß hierdurch das Nordlicht 
entſtehen konne. Entzuͤndete Dünfte, werden zu 
Irrlichter; und Allaun mit Honig vermiſcht, erre⸗ 
get einen Koͤrper, der wenn er gehoͤrig gebrant wor⸗ 
den, ſich von ſelbſt entzuͤndet. 


Als nach dem Brande zu Koͤnigsberg, ein ei⸗ 
ſerner Kaſten unter dem Schutt hervorgezogen wur⸗ 
de, worinnen man allerlei Schriften und Privilegien 
aufbewahrt hatte, fo ſchlug bei feiner Eroͤfnung, eine 
Flamme heraus, die weil das Feuer ſchon ſeit eini⸗ 
gen Tagen gelöfcht war, nicht von demſelben, zuruͤck⸗ 
geblieben ſein konte. Vielleicht war der Vitriol 
aus der Tinte dieſer beſchriebenen Papiere, die Ur⸗ 
ſache hievon. 


§. 5 


Da nun in allen Produkten der Naturreiche 
ein gewiſſes fosforifches Weſen iſt: ſo koͤnte man 
die Elektrizität, für eine Regemachung des Fosfo⸗ 
rus erklären, da uͤberdem die elektriſche Funken, für 
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diefe Meinung reden. Es wird vielleicht hiezu ein 
gewiſſer Grad von Waͤrme erfordert, der, wenn er 


einmal durch das Reiben entſtanden iſt, ſich gleich 
bei der Berührung, aus einem Körper dem andern 


mittheilt. Man wird zwar dagegen einwenden: 


das wenn auf dieſe Weiſe, der Fosforus entzuͤndet 
wuͤrde, ſo muͤſte derſelbe zerſtoͤrt und alſo die Elek⸗ 
trizitaͤt ſchaͤdlich werden. Aber wenn man den ent⸗ 
zündeten Fosſorus, unter einer Gloke aufhaͤngt, fo 
entſtehet eine dike Fluͤßigkeit, welche wieder zum Sa- 
le microcoſmico fufibili, und durch Zuſezung des 


Kuͤhnruſſes, wieder zu Fosforus gemacht werden 


kann. Wenn wir nun folgern, daß durch die Elek. 
trizitat, nur die brenbarſten und groͤbſten Theile 
aufgelöft werden; ſo konten wir es auch er⸗ 
Elären; wie fie die Skokungen im menſchlichen 
Korper heilen? Und verſchiedene Aerzte haben es 
bemerkt: daß elektriſche Körper, etwas von ihrem 
Gewichte verlieren. 


§. 6. 


Das Ungewitter, iſt mit der Elektrizität genau 
verwand, wie dieſe, in Engeland genau unterſuchte 
Geſchichte, ſehr deutlich zeiget. Ein engliſcher 
Prediger in der Grafſchaft Kent, Namens Winder, 
der fonft von guter Gefundheit geweſen war, wurde 
nach einer ploͤlich zunehmenden Schwache, völlig 
gelaͤhmt; aber mit Huͤlfe der zondner Aerzte und des 

Stahl 
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Stahlwaſſers von Tur beidge, in etwas wieder her⸗ 
geſtelt. Als nachher in einer Nacht, ein auſſeror⸗ 
dentlich heftiges Gewitter entſtand, ſo wurde bei ei⸗ 
nem entſezlichen Schlage, das ganze Zimmer mit 
Licht, und wie er ſich ſelbſt ausdruͤkte, „mit einem 
ſosforiſchen Geruche,, erfüllt, und er, empfand einen 
Schmerz, dem elektriſchen Schlage gleich. Er 
fühlte ſich um vieles leichter, glaubte aber, daß 
ihm feine Fantaſie tauſchte, fand ſich aber am 
folgenden Morgen, von aller Lähmung, vollkom⸗ 
men befreit. Man hat ihn ſelbſt, und verſchiedene 
Leute, verhoͤrt, die ihn vor und nach der Zeit gekant 
haben und ſodann dieſe Sache, erſt bekant gemacht. 


§. 7. 


Ein ungefehrer, mir befanter Zufall, ver⸗ 
dient hier auch eine Stelle. Es hatte jemand et- 
was Fosforus, in einer feſt verbundenen Thetaſſe, 
(worin er im Waſſer lag) in eine Ofenroͤhre geſezt, 
und alda vergeſſen. Als nach einiger Zeit der Ofen 

geheizt wurde, fand man die Taſſe auſſerordentlich 
heiß, man ging damit ans Fenſter und oͤfnete fie, 
um das, was darin befindlich ſei, zu ſehen. So⸗ 


gleich fuhr mit einem Knalle, ein feuriger Stral 


nach Art einer Raquete, bis an die Deke des Zim⸗ 
mers; durchlocherte im fallen, das Kuͤſſen eines 
Stuhls, und lies auf der Erde noch einige braune: 
Flecken zuruͤk. Der Verluſt meines Geſichts, ver⸗ 
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hindert mich, etwas gründliches in diefer Materie 
zu unterſuchen; doch glaube ich: daß, weil Gott 
die verborgenſten Kräfte der Natur kennt, und wie 
die Gottesgelehrten felbft eingeſtehen, ſich auch bei 
feinen Wundern, fo lange die Krafte der Natur zu⸗ 
reichen, derſelben bedient, verſchiedenes aus dem 
alten Teſtamente, erklaren zu können. Ich fuͤhre 
Z. B. das leuchtende Geſicht Moiſes, nebſt dem 
brennenden Buſche, alhier an, und denke: daß 
wenn man meinen vorher auen Saz annimt, 
die Feinde der Religion, welche dem Moiſes aller⸗ 
lei Kunſtgriffe zur Laſt legen, hinreichend wider 
legt werden koͤnten. 


Ich bitte meine Leſer, mich hier nicht in den 
Verdacht zu ziehen, als ob ich hiedurch zu verſtehen 
geben wolte: daß Gott ohne natürliche Urſachen, 
keine Wunder thun konne; ich bin vielmehr im Ge. 
gentheile feſt uͤberzeugt: daß der Almacht unſres 
Gottes nichts unmöglich ſei. 


. e 


Da aber bei der Entſtehung des Fosforus eine 
Faͤulnis oder Auflöfung vorhergehet, er ſelbſt auch 
ſogar ſchon, aus faulendem Fleiſche und Fiſchen ges, 
macht worden ift, und verſchiedene, in Faulnis ge⸗ 
rathene Korper leuchten, ſo koͤnte man mir den 
Einwurf machen: daß der Fosforus nur durch die 

Faͤulnis 
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Faͤulnis entſtehe; ich bin hingegen der Meinung: 
daß er wuͤrklich in den Körpern befindlich und daß, 
durch die Faͤulnis und Aufloͤſung, nur die groͤbern 
Theile abgeſondert werden, ſo, wie ohngefehr die Gaͤh⸗ 
rung nicht die berauſchende Kraft der Gewaͤchſe er⸗ 
zeuget, ſondern nur entwikelt. Auch wird man es 
mir hoffentlich verzeihen: daß ich ſchon auf einzelne 
Bemerkungen und Vorfälle, einen Schlus baue. 
Der groſſe Newton entſchuldigt mich in dem er ſagt: 
daß die Natur, aus Phänomenen vorzüglich zu 
erklären fei, 


Siebentes Fragment. 
Ueber das Alkali und Mineraliſche. 


S. 

Dieſe Benennung komt eigentlich aus dem 
arabiſchen von der Pflanze Kali, oder Sode 
und dem vorgeſezten Artikel al, oder der. Man 
belegt jezo mit dieſem Namen alle kalchartige 
Dinge, und dieſe ſind nicht nur im Mineral, ſon⸗ 
dern auch im Thier⸗ und Pflanzenreiche. D. Schroͤ⸗ 

der ſagt: daß in jeder Pflanze eine dergleichen Erde 
enthalten ſei. In allen Theilen unſres Koͤrpers, 
fand Doktor Eller Steine, die mehrentheils kalch⸗ 
artiger Subſtanz waren⸗ Die Knochen der Men⸗ 
ſchen und Thiere, enthalten eine wuͤrkliche Kalcherde. 
Buͤffon glaubt ſogar: daß nicht nur die Kalchſteine, 
ſondern auch Marmor, Kreide, und e 
mehr, 
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mehr, aus zerſtoͤrten und wieder verhärteten Schaa⸗ 
lengehäufen entſtanden wären; und wenn man ges 
ronnene Milch eine zeitlang in Spiritus liegen läge, 
ſo entſteht eine Art von Kalchſtein. Daß ein jedes 
Metall eine Art von Erde enthalte, iſt eine bei den 
Chemiſten ausgemachte Sache; und daß die Leiber 
der Menſchen und Thiere, ſich nach dem Tode in 
Erde verwandeln lehret der Augenſchein. 


§ 4 

Beinahe alle Feuchtigkeiten, führen eine ge 
wiſſe feine Erde mit ſich. Wenn man das klareſte 
Waſſer diſtilliret, fo bleibt doch immer ein Boden. 
ſaz zuruͤk. Der klareſte Wein, ſezt eine Menge 
von Weinſtein an; und der in unſrem Blute befind- 
liche Schleim, verurſachet Verknoͤcherungen und 
Verhaͤrtungen. Daß aus dem Brandwein, wie⸗ 
der eine Erde gemacht werden konne, iſt zwar eine 
Sache die verſchiedene Chemiſten anführen, die ich 
aber nicht mit Gewisheit behaupten kann. Jenes 
Alkali behalt immer eine gewiſſe Feuchtigkeit zuruͤk. 
Die Naften, Sauren und Oele, welche aus Mine⸗ 
ralen getrieben werden, beweiſen uns dieſes. Man 
bringt aus dem Weinſteine noch Eſſig zu Stande; 
und aus Hirſchgeweihen wird noch eine Menge von 
Feuchtigkeit getrieben. 


. 
Das Eiſen, der Vitriol und Arſenik, ſind 
verwandte Minerale, oft, in kleinern oder gröfferen 
Ya Maaſſe 
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Maaſſe mit einander verbunden; und wenn man 
das Eiſen mit ſolcher Muͤhe vom Gold und Silber 
zu ſcheiden ſuchte, wie man jezo oft, das Gold und 
Silber aus dem Eiſen ſcheidet, ſo wuͤrde man finden, 
daß es auch mit den edelſten Metallen verbunden ſei. 
Daß Eiſentheile im Blute befindlich ſind, iſt eine 
Sache, die kein Arzt bezweifelt; da man aber auch 
dergleichen Eiſentheile in der Wolle, und wie ver- 
ſchiedene Chemiſten bezeugen (wiewohl etwas ſpar⸗ 
ſam) in allen Pflanzen findet, fo haben verſchiedene 
die Meinung geaͤuſſert: daß, well man dergleichen 
Eiſentheile nur durch das Verbrennen ſcheide, ſie 
vieleicht auch nur durch das Verbrennen entſtehen 
koͤnten. 


§. 4. 


Von einem geſchikten Arzte, habe ich nachſte⸗ 
hende Bemerkung erhalten, welche dieſe Meinung 
widerlegt. Man hatte bei einer Kranken, welche 
an einer auſſerordentlichen Schwaͤche darnieder lag, 
beinahe alle nur bekannte Mittel verſucht; endlich, 
da man ihr einmal zur Ader lies, ſo bemerkte der, 
Arzt ein beſonderes Ausſehen des Blutes, dieſes 
bewog ihn, daſſelbe zu unterſuchen und er fand, daß 
es nur aͤuſſerſt wenige Eiſentheile enthielt. Er ver⸗ 
ordnete hierauf Eiſenmittel, und die Kranke wurde 
in kurzer Zeit hergeſtellt. Es giebt noch verſchie⸗ 
dene andere Dinge, welche auf eine ahnliche Weiſe 
allen Produkten der Naturreiche gemein ſind, Be 

3. B. 
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3. B. ein gewiſſes olichtes und geiſtiges Weſen. 
Da ich aber kein Siſtem ſchreibe; ſo glaube ich, ſchon 
mit vorhergehenden Dingen dasjenige genugſam be⸗ 
ſtaͤtigt zu haben, was ich nachhero anführen werde. 


Achtes Fragment 


Ueber die Wuͤrkungen eines Naturreichs auf 
das andere. 


9 


Muſcheln, Fiſche und Gewaͤchſe werden oft 
verſteinert oder vererzt, wiewol man dieſes leztere 
noch etwas ſparſam findet; doch fuͤhret uns Berg 
rat Henkel das Beiſpiel eines in Vitriolkies vererz⸗ 
ten menſchlichen Koͤrpers und einer in Zinobererz 
verwandelten Muſchel an. Auch finden wir meh⸗ 
rere Beiſpiele dieſer Art, in den mineralogiſchen 
Beluſtigungen. Bei den Arzeneimitteln ſehen wir, 
daß einige wenige Gran eines Minerals auf einen 
menſchlichen oder thieriſchen Körper den groͤſten 
Einflus haben. Das Kunſtſtuͤk, mit Schwefel 
und Salpeter in kurzer Zeit einen Salat und ei- 
nige andre Gewachſe wachſend zu machen, iſt bee 
kannt; und das die Egipzier mit Hülfe ihres Sal⸗ 
peters das Wachsthum der Wurzelgewächſe beför- 
dern konten, wird von verſchiedenen Schriftftellern 
erzählt. Auch wird noch mancher Aker mit Kalch 
gedingt. 


Aa 2 H. 2. 
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Wenn in einem unfruchtbaren Boden die 
Bäume nicht fortgehen wollen, fo legen die Gaͤrt⸗ 
ner ein getödtetes Thier unter die Wurzel des 
Baums, welches ſeinen Wachsthum auſſerordentlich 
befördert; dieſes geſchiehet auch wenn man die 
Baͤume mit Blut begießt; und zu eben dieſem 
Zwecke werden auch verbrante Knochen und Rus 
auf ihre Wurzeln geſchuͤttet. Der Falun, deſſen 
ſich die franzoͤſiſchen Bauren laut dem Zeugniſſe 
Reaumuͤrs und Buͤſſons, zur Dingung ihrer Fel— 
der bedienen, beſtehet aus zerftörten Schaalenge— 
haͤuſen. Auch iſt mir auf einem Landguthe ein 
Berg bekannt, den man für unfruchtbar hielt; nach⸗ 
dem man aber das bei einer Seuche gefallene Vieh 
darauf eingeſcharret hatte, ſo wuchs das herrlichſte 
Getreide. 


§. 3. 


Zerſtoͤrte Pflanzen, befoͤrdern das Wachsthum 
anderer Gewaͤchſe, wir ſehen dieſes an dem Duͤnger 
und an der Aſche. Da wir nun von manchen Ge⸗ 
waͤchſen gar keinen Saamen kennen, ſo, daß der 
Ritter von Linne ſelbſt die Pilze und den Schimmel, 
unter keine Klaſſe zu bringen wuſte, ſo iſt es wahr⸗ 
ſcheinlich, daß dieſe Dinge durch den Zuſammen⸗ 
fluß gewiſſer Materien entſtehen. Im Thierreiche 
kann vieleicht bei manchen Inſekten eine ähnliche 
Erzeugung ſtatt finden: ich führe zum Beifpiele das 

Wuͤrm⸗ 
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Wuͤrmchen im Waid, die Kirbiswuͤrmer und den 
Bandwurm im thieriſchen und menſchlichen Körper 
an, und Verdeil im bernſchen Magazin hat beinahe 
auf eine gleiche Weiſe die Entſtehung der leztern an⸗ 
gegeben; denn dieſe Gewuͤrme konnen nicht mit 
dem Waſſer eingetrunken werden, weil ſie auſſer⸗ 
ordentlich ſelten, und der Ritter von Linne ſagt in 
ſeinen Reiſen: daß er ſie nur in einem einzigen 
Sumpfe angetroffen habe. 


8. 4. 


Ich weis, daß man dieſe Meinung für gefaͤhr⸗ 
lich halt, und daß Muſchenbroͤck der die ſchwimmen⸗ 
den Koͤrperchen in der Fleiſchgallerte lehrte, daruͤber 
verkezert wurde; allein Gott erſchuf die ganze Koͤr⸗ 
perwelt und alles was materiel iſt, und ich denke 
alſo: daß es gar nicht zur Verkleinerung des Schoͤp⸗ 


fers gereicht, wenn man es zugiebt, das die Mas 


terie einen Wurm erzeugen koͤnne. Sie befoͤrdert 
ja das Wachsthum; denn durch die Nahrung, welche 
die Wurzel einer Pflanze erhält, wird aus einem 
kleinen Saamen ein groſſer Baum. Mit Huͤlfe 
der Saͤfte welche aus der genoſſenen Nahrung in 
den Koͤrper uͤbergehen, waͤchſt derſelbe und nimt 
zu; da nun ihre Wuͤrkungen im Groſſen ſoviel ver- 
moͤgen, warum ſolten ſich nicht ihre Wuͤrkungen im 
kleinen noch etwas kraͤftiger zeigen? . 


Aa 3 §. 5. 
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§. 5. 

Es iſt ein franzoͤſiſches Werk von vielen Baͤn⸗ 
den () uͤber die Frag geſchrieben: wie iſt Amerika 
bevolkert worden? unter andern wird es dem Ver⸗ 
faſſer darinn ſehr ſchwer zu erklaͤren: wie, da die 
Suͤndfluth allgemein geweſen, die giftigen Thiere 
und Ungeheuer, welche nur dieſes Welttheil allein 
ernähret, erhalten worden? Meines Erachtens, 
wurden fie insgeſamt durch die Suͤndfluth getoͤdtet; 
da aber die Erde fo kurz nach ihrer Schöpfung noch 
eine groͤſſere Kraft hatte, auch durch die Feuchtig⸗ 
keit felbft fruchtbar gemacht war, fo haben ſich an- 

faͤnglich verſchiedene Gewuͤrme erzeugt, die durch 

Vermiſchung, zu beſondern Gattungen wurden. 
Das hohe Alter welches fie in einem Welttheile er. 
reichten, wo ihnen von den wenigen Einwohnern 
gar nicht nachgeſtellt, und oftmals ſelbſt göttliche 
Ehre erwieſen wurde, verurſachte, daß ſie zu einer 
ungeheuren Groͤſſe anwuchſen, wozu ihnen denn auch 
die Menge der Nahrung die fie in dieſen wuͤſten 
Landern haufig fanden befoͤrderlich war. (**) 


Neun⸗ 


(*) Recherches fur la queftien: comment a-t- elle, 
eté peuplée l’Amerique? 


(%) Da uns aber auch verſchiedene Schriftſteller von der 
ungeheuren Höhe der Gebürge Kordilras oder Andes 
Nachricht geben, fo iſt es auch vielleicht möglich: daß 
auf dieſer Hälfte der Erdkugel, die Aufferften Gipfel 
1 7 Berge, (welche dem Moiſes unbekannt waren) 
während der Sündfluth hervorragten, und alſo den 
Thieren einen Zufluchtsort verſtatteten. 
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Meuntes Fragment. 


Ueber die Schoͤpfungsgeſchichte, die Suͤndſluth 
und die Materie. 


rn 


Die Schoͤpfungsgeſchichte hat unendliche Mei. 
nungen veranlaßt, und die aͤltern Filoſofen die noch 
keine Kentnis der Offenbarung hatten, haben ſich 
dieſelbe zu ergruͤnden bemüht; wir aber, die wir 
das Zeugnis eines ohnſehlbaren Schriftſtellers ha⸗ 
ben, koͤnnen hieruͤber ſchon mit groͤſſerer Gewisheit 
zu Werke gehen; ich bewundere um ſo viel mehr, 
daß unſere Filoſofen von der Schoͤpfungsgeſchichte 
Moiſes abgehen. Ich nehme z. B. das Siſtem des 
Herrn von Buͤffon; dieſes widerſpricht gerade zu 
der heiligen Schrift weil es behauptet: daß die Erde 
und alle Planeten, durch die Kraft eines Kometen 
von der Sonne abgeſondert worden. 


§. 2. 


Das Siſtem des Freiherrn von Leibniz iſt von 
den mehreſten Gottesgelehrten angenommen; aber 
ſo ſehr auch Herr P. Kruͤger daſſelbe zu modeln ge⸗ 
ſucht, ſo ſcheint es mir doch einigen Zwang unter⸗ 
worfen zu ſein. Warum wollen wir nicht den Wor⸗ 
ten der Schrift folgen, und die Schöpfung der 

Sonne am vierten Tage geſchehen laſſen? und daß 
man vorgiebt, die ſchon vorhero geſchaffene Sonne 
Aa 4 fi 
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fei alsdenn erſt nach einem gefallenen Rebel ſichtbar 
geworden, iſt immer eine Meinung die wie ich 
glaube, nicht jedermann genugthut. 


4 


§. 3. 


Ich fuͤhle meine eigne Schwaͤche, und weis 
ſehr wohl, daß ich weder dem Herrn von Buͤffon 
noch dem Freiherrn von Leibniz im geringſten gleich 
komme; da es doch aber jedem Schriftſteller frei 
ſteht ſeine Meinung zu ſagen, ſo will ich auch die 
meinige herſezen und wenigſtens verſuchen, ſie 
mehr nach den Worten der Schrift zu formen, 
Gott ſchuf zuerſt die Materie. Ich will nun hier, 
weder die Meinung des Karteſius vom leeren 
Raume zergliedern, noch die von der Theilbarkeit 
der Materie; oder die Gründe Nevtons von der 
Untheilbarkeit derſelben unterſuchen; noch mit Whi⸗ 

ſton dieſelbe für die Atmoſfaͤre eines Kometen hal 
uten, ſondern gerade zu ſagen: Der weiſe Schöpfer 
ordnete und erſchuf fie feinen Abſichten gemas. 
Der ſchwereſte Theil derſelben ſenkte ſich nieder: 
und das war die Erde. Da die Materie die Be: 
ſtandtheile der Feuchtigkeit hatte, fo traten dieſe 
welche etwas leichter waren, auf die Oberflache der 
ſchwerern die ſich zuſammen ſenkten; und ſo ward 
das Meer welches die Erde umgab; und die uͤbri⸗ 
gen noch leichtern Theile, wurden mit dem Namen 

Himmel belegt. ; 
9.4 
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Am erſten Tage der Schöpfung erhub ſich das 
Licht als die leichteſte Materie von allen. Am zwo. 
ten Tage ſonderten ſich diejenigen Materien ab, 
welche zum Bau der Planeten beſtimt waren, und 
die Luft vom Waſſer; fie erhielt ihre gehörige Be, 
ſtimmung, und die Geſeze der fortſtoſſenden und 
anziehenden Kraft, wurden geordnet. Am dritten 
ſonderte ſich der trokene Boden von dem feuchten 
Meere ab, und dieſes war der Geburtstag des 
Pflanzenreichs. Am vierten Tage wurden die 
Sonne und Planeten gebildet, und dem Lichte ſeine 
Beſtimmung angewieſen. Am fuͤnften wurden 
die Voͤgel und Fiſche; und am ſechſten (wie es 
die Schrift ferner ſaget) das Vieh, und der Menſch 
als die Krone der Schoͤpfung, gebildet. a 


H. 5. 


Um niemanden zum Anſtos zu gereichen, fo 
halte ich es für noͤthig anzuzeigen, wie es die Schrift 
ſelbſt beweiſe: daß Gott bei der Schöpfung, der 
Natur zum Theil ihren Lauf gelaſſen. Hätte er 
blos ſeine Allmacht beweiſen wollen, ſo ware ſein 
Wille hinreichend zu dieſer Schöpfung geweſen, 
ohne daß ein Sechstagewerk hatte erfolgen dorſen; 
auch hätte der Hoͤchſte fodann nicht das Waſſer zu 
Bildung der Fiſche und Vögel, und die Erde „ zur 
Bildung des Menſchen gebraucht. Bei Bildung 
der Vögel aus dem Waſſer fällt mir ein: daß hie. 

A a 5 bei 
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bei vieleicht ſchon eine befondere Abſicht des weiſen 
Schoͤpfers geweſen. Es iſt bekannt, daß die 
Schwalben ſich im Herbſte in das Waſſer ſtuͤrzen 
und im Fruͤhlinge wieder heraus kommen; ſolten 
auch nicht ein Theil der übrigen Vogel wahrend der 
Suͤndfluch, auf dieſe Weiſe erhalten fein? 


§. 6. 

Ich habe erſt geſagt: daß die Beſtandtheile 
der Erde ſich nach den Geſezen der Schwere ge: 
ſenkt hätten; dieſe Meinung des Woodwart, wi⸗ 
derlegt Herr von Büffon indem er ſagt: daß man 
an vielen Orten eine ſchwerere Materie uͤber der 
leichterern finde; allein hier koͤmt mir eine Meinung 
des Ritter von Linne ſehr zu ſtatten, er ſagt nemlich 
in ſeiner Abhandlung von der bewohnten Erde: das 
Paradies nebſt der umliegenden Gegend ſei auf ei⸗ 
ner Inſel befindlich geweſen die nur allein aus dem 
Meere hervorgeragt, auf dieſer Inſel ſelbſt ſei eine 
groſſe Anhoͤhe geweſen, auf welcher alle moͤgliche 
Früchte und Gewaͤchſe, und zwar die nordiſchen 
immer hoͤher nach der Spize zu geſtanden; und ſo 
haͤtten auch alle mögliche Gattungen von Thieren 
ihre Nahrung finden koͤnnen. Er beruft ſich, die⸗ 
ſes zu beweiſen auf Tourneforts Reiſen, welcher vom 
Berge Arrarat erzaͤhlt: daß er auf ſeiner Spize 
nur die im aͤuſſerſten Norden wachſende Kraͤuter, 
gefunden habe. Nun ſagt der Ritter von Linne: 
das Meer habe von einem Orte die Erde weggefüuͤhrt, 

5 \ und 
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und am andern Orte angeſpuͤlet; auf diefe Art ſei 
die Erde dem Meer immer mehr und mehr entſtie⸗ 
gen, das Meer ſelbſt aber habe hiedurch nach und 
nach, groſſere Tiefen und engere Granzen einge. 
nommen; und ſo kann auch durch dieſe Anſpulung 
des Meeres, die ſchwerere Materie auf die leichtere 
gebracht fein, und die Sündfluth kann ſogar Felſen 
aus einem ſeſterern Boden ausgeriſſen und auf ei⸗ 
nen lockerern hingeworfen haben. 


H. 7. 


Wenn wir dieſe Meinung annehmen, ſo iſt 
es leicht zu erklaͤren woher die Fiſche, Seethiere 
und Seegewaͤchſe in die Floͤtze und auf das feſte 
Land gekommen. Buffon und Reaumür beſchrei⸗ 
ben uns die Menge von Schaalengehäufen, welche 
ſich auf dem feſten Lande befinden; und wenn man 
die auſſerordentliche Menge derfelben fo in der Pros 
vinz Touraine befindlich betrachtet, ſo muß man 
ſelbſt der Buͤffonſchen Meinung beipflichten: daß 
ſolche nicht etwa von ohngefehr, oder durch die Ge⸗ 
waäſſer der Suͤndfluth, (welche die damals bewohnte 
Erde nur eine kurze Zeit bedekten) dahin geſpuͤlet 
worden, ſondern daß dieſe Gegend eine lange Zeit 
unter dem Meere geftanden haben muͤſſe. Da 
man nun auch in andern Gegenden eine Menge von 
Schaalengehaͤuſen findet, ſo laſſt ſich dieſe Meinung 
auch auf den uͤbrigen Erdboden deuten. 


7 
H. 8. 
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Man kann auch ſodann die Entſtehung der 
Suͤndfluth ohne viele Schwuͤrigkeiten herleiten, 
ohne daß man dabei nach der Meinung Whiſtons 
feine Zuflucht zu dem Schweife eines Kometen neh⸗ 
men darf, der auf der Annaͤhrung zur Sonne ber 
griffen, die Erde beruͤhrte, und aus waͤſſrigten 
Dünften beſtand. Es hatte nemlich das Meer da⸗ 
mals, einen kleinen Theil der Erde zu bedecken nd» 
thig, um die Ueberſchwemmung allgemein zu ma⸗ 
chen; und dieſes konte durch einen aufferordentlichen 
Regen bewerkſtelligt werden. Auch kam diejenige 
Gegend der Erde welche vor der Suͤndfluth bewohnt 
geweſen war und in dieſen Bezirken am hoͤchſten 
hervorragte, am erſten wieder zum Vorſchein. 


. 


Bei dieſer Gelegenheit muß ich zwo Einwuͤrfe 
aus dem Wege räumen. Erſtlich: wo nachher 
dieſe Menge von Waffer geblieben? und zwotens: 
daß, weil die See jezo nur ſehr wenig Erde an⸗ 
ſchlamme, auch nur ſehr langſam zuruͤktrete, ſol⸗ 
ches auch wohl in den erſten Zeiten der Welt ge— 
ſchehen fein doͤrſte. Gott, der alles voraus ſah, 
und wie der Kirchenvater Tertullian ſagt: ſchon bei 
der Schöpfung Adams fuͤr die Menſchwerdung 
Chriſti ſorgte, hatte vermuthlich alles ſchon zum 
voraus geordnet; und vieleicht verſchlang damals 
erſt die Erde dasjenige Waſſer, welches ſich nach 

den 
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den Meinungen des Whiſton und Helmond in ihrem 
Innern befindet. Buffon ſagt und beweiſet: daß 
bei der Schöpfung der Erde, eine wuͤrkliche Zu⸗ 
ſammenſchmelzung vorgegangen; da wir nun eine 
gewiſſe Feuermaterie annehmen, ſo konte man zum 
Grunde ſezen: daß hiedurch die übrigen Beſtand⸗ 
theile dieſes Chaos in Flus gerathen, und nachdem 
ſich der groͤſte Theil dieſer Feuermaterie zur Bil⸗ 
dung des Lichts und der Sonne, auſ goͤttlichen Be- 
fehl abgeſondert, fo verhärteten ſich die übrigen 
Theile und formten vieleicht eine Rinde, uͤber die 
im Innern der Erde befindliche Holung, welche 
noch einen Theil der Feuermaterie einſchlos; dieſe 
Rinde ſtuͤrzte durch die bei der Sundfluth vorge⸗ 
gangene Erſchuͤtterungen ein, oder erhielt Riſſe, 
durch welche das Waſſer in das Innere der Erde 
drang. 


He 8e 


Dieſe Feuermaterie war vieleicht beim An. 
fange der Schöpfung, im Innern der Erde noͤthig, 
und bruͤtete nicht nur die entſtehende Gewaͤchſe aus, 
ſondern beförderte auch durch innerliche Wärme das 
Wachsthum der Pflanzen, und erhielt ſie im Para⸗ 
dieſe in einem immer gleichen Zuſtande. Der 
Fluch den Gott über die Erde ausſprach, vermin- 
derte ihre Wuͤrkung, doch hatten vieleicht die Erz⸗ 
väter vor der Suͤndfluth dieſem Umſtande, ihr lan. 
ges Leben zu danken; und da das menſchliche deben 


ſogleich 
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ſogleich nach der Suͤndfluth ein weit kuͤrzeres Ziel 
erhielt, fo muß doch auch hieran eine natürliche 
Urſache ſchuld geweſen fein. 


§. 11. 


Schon hiedurch, iſt der zwote Einwurf zum 
Theil widerlegt; allein ich will noch ein Paar 
Gründe anführen. Daß Meer fpülte erſt die auf 
der Oberfläche ihres Grundes befindlichen leichtern 
Theile hinweg, und kam immer an ſchwerere Erd⸗ 
lagen, und iſt alſo jezo nur ſehr weniges abzuſpuͤ⸗ 
len im Stande. Auch hat (meines Beduͤnkens 
nach) die Welt länger geftanden, als man es gemei⸗ 
niglich vorgiebt. Die Zeitrechnung der heiligen 
Schrift zu beſtimmen, iſt eine ſchwere und hoͤchſt 
ungewiſſe Sache, und wer kann dafür gehorig 
Buͤrge fein: daß die Rechnung eines Uſſerius oder 
Kalviſius in allen Faͤllen vollkommen richtig ſei? 
Hume machte ſchon ſeine Betrachtung uͤber die 
aufferordentliche Volksmenge, wovon Kteſias und 
einige andere alten Schriftſteller Nachricht geben; 
und wenn man noch die Nachrichten betrachtet 
welche uns (Ton Kiong Mun) das Geſchichtbuch von 
China in Anſehung der Zeitrechnung giebet, fo wer: 
den die Zweifel, welche ich hier angeführt noch mehr 
beſtaͤtigt. Es iſt mir zwar nicht unbekannt: daß 
diejenigen Theile dieſes Werks, welche die aͤlteſten 
Theile der Geſchichte abhandeln, nur in neuern 
Zeiten 
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Zeiten geſchmiedet worden; berufe mich aber auch 
nur auf die, von dem erſten Verfaſſer verfertigten 

und nachher fortgeſezten Bände, als nemlich: auf 
die Geſchichte von Fohi, bis auf Kianglon den je⸗ 
zigen Kaiſer. Man glaube hier gar nicht, daß ich 
einen Einwurf gegen das Geſchlechtsregiſter unfres 
Heilandes machen will: in ſolchen Faͤllen glaube ich 
buchſeablich; aber die Jahre deren die heilige 
Schrift erwähnt, können vieleicht alle länger gewe⸗ 
ſen ſein als diejenigen welche wir jezo annehmen. 


En 


Ich kehre nun wieder zur Schoͤpfungsge⸗ 
ſchichte zurüf, und bewundere hier die Weisheit 
des groſſen Baumeiſters, der zuerſt den gröbern 
Theilen der Materie ihre Beſtimmung wies, und 
der, nach dem das Lebloſe verfertigt war, die leben⸗ 
digen Geſchoͤpfe bildete, und hierin auch Klaffene 
weiſe nach dem groſſen Geſezbuche der allgemeinen 
Weisheit und Ordnung verfuhr. Zuerſt die 
Fiſche und Voͤgel aus dem Waſſer, ſodann die üb» 
rigen Thiere, welche ſchon dem Menſchen etwas 
naher kamen mit ihm aus einer gleichen Materie. 
Aus eben dieſer Erde den Koͤrper oder die Maſchine 
des Menſchen, und ſodann ſeine Sele, zu deren 
Schöpfung kein natürlicher Grund etwas beitragen 
konte; ſondern die, wie Moiſes ſagt: ein lebendiger 
Odem von Gott eingehaucht, oder ein bloſſes Werk 
göttlicher Allmacht war. 
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Die Wuͤrkungen der Materie, find auch noch 
in unſern Tagen zu Erhaltung des Ganzen nothwen⸗ 
dig, und ein Produkt der Naturreiche, wird durch 
dieſelben zu ſeiner Reife gebracht; ſodann gemas 
den allgemeinen Geſezen des Weltgebaͤudes, wie- 
der zerſtoͤrt, ein neuer Keim der Fruchtbarkeit. 
Dieſe Fruchtbarkeit wird um fo viel groͤſſer, je mehr 
die Zerſtoͤrung zunimt. Daher tragt ein friſch ge⸗ 
duͤngter Acker im zwoten Jahre ſtarker als im er⸗ 
ſten; daher erlangten die Weinberge Felder und 
Gaͤrthen zu Marſeille durch die vermoderten Ge— 
rippe der daſelbſt getoͤdteten Cimberer eine auſſer⸗ 
ordentliche Fruchtbarkeit. Auf eben dieſe Weiſe iſt 
der ſonſt ſchlecht geweſene Boden bei Zorndorff, ſeit 
der daſelbſt gehaltenen Schlacht, Aufferft fruchtbar. 
Die Schaalengehaͤuſe (Falun) dienen in Frankreich 
zur Duͤngung. Daher entſteht der Einflus der Ar⸗ 
zeneimittel auf die Geſundheit. Und kurz; da die 
Beſtandteile der Materie in allen Teilen gleich, 
aber verſchiedentlich gemiſcht find, fo erregt und be⸗ 
fördert der Untergang des einen Dinges, die Ent⸗ 
ſtehung und das Wachsthum des andern. 


§. 14. 


Hier will ich eine oben angefuͤhrte Meinung, 
etwas deutlicher auseinander ſezen. Es betrift die 
Selbſterzeugung. (generatio ſpontanea) Herr 
Holland, ein Schweizer und . vom 

atur⸗ 
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Naturſiſtem, hat trefliche Gründe dawider ange⸗ 
fuͤhrt. Da wir aber doch in Pontoppidans Natur⸗ 
geſchichte leſen; daß mit dem Schnee oder Regen 
beſondere, ſonſt nie geſehene Inſekten herunter ge. 
fallen, ich auch vor vier Jahren ſelbſt ein ſolches 
Beiſpiel hier in Preuſſen erlebte, und die damals 
herunter gefallene Inſekten weder im Rolſſel noch 
Valeur de Beaumare fand, ſo ſcheint mir eine 
ſolche Selbſterzeugung unter den Inſekten nicht 
ganz unglaublich. Da uns überdies P. Färber 
erzaͤhlt: daß man in Marmor eine lebendige Kroͤte 
gefunden; auch verſchiedene Aerzte durch Hülfe der 
Mikroſkope entdekt zu haben verſichern: daß ein 
auſſerordentlich kleines Ungeziefer welches man mit 
der Luft einathme, die Grundurſache der Peſt und 
anderer epidemiſchen Uebel ware, 


ES 

Die aufgelöfte Beſtandteile der Materie, find 

in der Luft befindlich. Daher koͤmt der Unterſchied 
der reinen und unreinen Luft; denn in warmen 
Laͤndern geht die Faͤulnis und Zerftörung weit 
schneller, daher iſt die Luft mit dergleichen Teilen 
überflüjlig angefuͤllt: und aller Ueberflus iſt ſchaͤd⸗ 
lich. Da ich auch vorhero anzeigte: wie das Ge— 
witter durch foſſoriſche Theile erzeugt wurde, und 
der Rus, ein Beſtandteil des Fosforus, die Frucht: 
barkeit vermehrte; ſo kann vieleicht der beim Ge⸗ 
witter fallende Regen (wie ſolches die Landleute ing- 
geſamt behaupten) dadurch um ſovlel fruchtbarer 
werden, daß er dergleichen Theile mit ſich führe, 
Bb H. 16, 
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§. 16. 

Ob nun aber ein Mann, der die Materie ge⸗ 
nau kennt, dadurch allerlei widernatuͤrlichſchei⸗ 
nende Dinge würfen koͤnne; und daß vieleicht ein 
Teil der Materie auf den andern wuͤrke, wie ein 
Magnet, der ſelbſt eine Eiſenart iſt, auf das übris 
ge Eiſen, dieſes iſt eine Sache, die viele magiſche 
Schriftſteller behauptet haben, ich aber nicht hin⸗ 
reichend entſcheiden kann. Ob auf dieſem Wege, 
eine Univerſalmedizin verfertigt, und ſelbſt der 
Stein der Weiſen erfunden werden koͤnne, ſind 

gleichfalls Dinge, die ich nicht laͤugnen aber auch 
nicht behaupten mag. Daß aber vieleicht die eguͤp⸗ 
tiſchen Zauberer vermittelſt ſolcher Kentniſſe, die⸗ 
jenigen Wunder nachaͤften, welche Moiſes weit vol. 
kommener durch eine ihm von Gott erteilte Wun⸗ 
derkraft verrichtete, hat wenigſtens einigen Anſchein 
der Wahrheit. Auch iſt vieleicht bei den eguͤpti⸗ 
ſchen und eleuſiniſchen Geheimniſſen nichts anders, 
als eine folche natürliche Zauberei, das hauptſaͤch⸗ 
lichſte des Geheimniſſes geweſen. P. Schroͤder 
behauptet gar: daß Urim und Thummim, ſei ein 
ſolches Kunſtſtuͤk geweſen, und in neuern Zeiten 
nachgeahmt worden. Dieſes aber ſcheint mir ein 
ſehr verwerflicher Saz; denn Gott kann wie er 
will auf die Materie, aber kein Menſch und keine 

Materie auf die Gottheit wuͤrken. () 
Zehn⸗ 


* ilaläta heget bei Gelegenheit der Opfer eine Met 
8 10 die id eben ſo wenig billigen dann. wie — 
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Zehntes Fragment. 
Ueber das Weſen und den Zuſtand der Seele bis 
zum Tage des Gerichts; und die Zerſtoͤrung 
des Weltgebaͤudes. 


Se 

Die Wuͤrkung der Sinne geſchieht durch 
auſſerliche Gliedmaſſen; die Sprache wird vermit⸗ 
telſt gewiſſer Organe gebildet; und ohne Körper 
und Schwere, iſt keine Bewegung. Nun denke 
man ſich ein Weſen, ohne Sprache Sinne und 
Bewegung, ſo abſtrahiret man ein Unding, 
(nonens) welches nicht in den Graͤnzen der Schoͤp⸗ 
fung ſein Daſein haben kann. Dieſes iſt ein Grund, 
womit viele Zweifler die Unſterblichkeit der Sele, 
und die Exiſtenz der Geiſter zu laͤugnen ſuchen; 
und ſo manche Filoſofen ſuchten durch allerlei Fein⸗ 
heiten dieſem Einwurf aus zu weichen. Daher 
erfanden die Scholaſtiker den luftigen Leib der 
Geiſter. (Corpus aereum) Einige andre, das kleine 
Körperchen. (Corpusculum minus) Und es ſagt 
ſelbſt der groſſe Leibniz: daß kein erſchaffener (oder 
wie er ſich vielmehr ausdruͤket) endlicher Geiſt ohne 
Körper beſtehen konne. Wenn wir aber anne, 
men: daß der Geiſt wieder einen Koͤrper von aͤhn⸗ 
licher Materie erhalte; ſo wuͤrden noch aͤhnliche 
Bb Begier⸗ 
denn auch alhier die Lehre der Gaſſendiſten vom Köͤr⸗ 
per der Gottheit, keinesweges durch meine Meinungen 
von der Materie, ae will; ſondern die Gottheit, 


den Grundfägen des Cheiſtenthums gemäs, für ein vo 
lig geiſtiges unkörperliches Weſen halte. 4 v 


Begierden und ähnliche Sünden auch bei den Gei⸗ 
ſtern entſtehen. Ich will alſo hier eine Erklarung 
auf einem andern Wege verſuchen, ob ich gleich 
nicht laͤugne: daß hiezu eine ſtarke Abſtrakzion 
gehöre. 


% 2. 

Wir fehen in dieſem Leben, daß der Geift 
auf die Materie wuͤrke, ohngeachtet wir ſolches 
nicht fo augenſcheinlich wie einen mathematiſchen 
Lehrſaz beweiſen koͤnnen. Wenn wir nun alſo an⸗ 
nehmen: daß der Geiſt nach dem Tode die Kraft 
behalte, fo würde er auch leicht feinen Willen und 
ſeine Krafte vermittelſt derſelben ausüben koͤnnen. 
Die Materie aber die nicht mit ihm verbunden, 
wurde auch nicht auf ihn wuͤrken, folglich auch keine 
boͤſen Begierden und Handlungen hervorzubringen 
im Stande ſein. Wenn wir weiter ſchlieſſen: daß 
auf Befehl und Zulaſſung Gottes, der Geiſt, der 
Materie eine Form gebe, ſo waͤren zugleich die 
Geiſtererſcheinungen erklärt. Da ich aber oft von 
den Beſtandteilen der Materie rede, ſo halte ich 
es für noͤthig anzuzeigen: daß ich dieſelbe unendlich 
kleiner als die Geruchteile halte, womit einige 
Grane Moſchus oder Ambra viele Jahre hindurch 
ein Zimmer fuͤllen, ohne etwas von ihrem Gewichte 
zu verlieren. 


3 6573. 

Die Verbindung des Geiftes, der Materie 
und der Erde, bewuͤrkte bei dem Tage der Schoͤ⸗ 
pfung die Entſtehung des Menſchen; ſo wird auch 

am 
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am Tage des Gerichts, auf göttlichen Befehl die 
Auferſtehung bewuͤrket werden; nur geſchieht ſo⸗ 
dann Feine neue Schöpfung, weil Geiſt, Erde und 
Materie, ſchon vorhanden ſind. Alsdenn erhalten 
wir das Endurtheil eines weifen, guͤtigen und ge⸗ 
rechten Richters; bis dahin aber, wird der in der 
Gnade Gottes geſtorbene Tugendhafte, die Vor⸗ 
empfindungen der Seligkeiten genieſſen, aber noch 
nicht ganz in ihrem volligen Uebermaaſſe empfin⸗ 
den. Das Bewuſtſein, einen gütigen Gott belei⸗ 
digt zu haben; das eigene Gefühl der Unwuͤrdig⸗ 
keit, und eine aͤngſtliche Reue, Dinge, die nach⸗ 
dem wir viel oder weniger verbrochen, haufiger 
oder weniger in unſrer Seele entſtehen werden. 
Dieſe Dinge werden zur Abbuͤſſung unſerer Miffe- 
thaten in dem Zuſtande der Reinigung dienen, wel⸗ 
chen ich den Grundſazen meiner Religion gemaͤs 
glaube. Die abgeſchiedene Sele des Böfewichts, 
wird auch, bis zur Verurtheilung die nagendſten 
Gewiſſensbiſſe und die quaalvolſte Verzweiflung 
noch weit ſtaͤrker fühlen, als ſie ſchon auf dieſer 
Erde mancher Boͤſewicht empfindet. 


S M 
Die Feinde der Religion und des Chriſten⸗ 
thums halten die Wunder, welche dieſen Schauer⸗ 
vollen Tag verkündigen ſollen, nebſt der Zerſtöͤ⸗ 
rung des Weltgebäudes, für eine unmoͤgliche Sa⸗ 
che, da wir doch ſolches, ſelbſt aus natürlichen 
Gründen erklaren koͤnnen. Wir ſehen, daß die 
Bb z Kräfte 
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Kräfte der Natur, immer fchwächer werden; es 
entſtehen neue Krankheiten, und die debenszeit des 
Menſchen wird verkuͤrzt; dieſes allein koͤnte uns 
ſchon belehren, ich will es aber verſuchen noch wei⸗ 
ter zu gehen. Der Komet vom Jahr 1680 ging 
bey der Sonne, nur um ein Sechſtel ihres Durch⸗ 
meſſers vorüber, und muſte alſo eine ganz auſſer⸗ 
ordentliche Hize leiden. Buͤffon berechnet nach die⸗ 
fer Hize, die Dichtheit feines Körpers und ſagt 
ſelbſt: daß wenn ein ſolcher Komet, der laut dieſer 
Berechnung von einer auſſerordentlichen Kraft und 
Schwere iſt, auf die Sonne ſtieſſe, ganz beſondere 
Veraͤnderungen bewuͤrkt werden koͤnten. Wir ſind 
mit dem Kometenſiſteme noch ſehr ſchlecht bekannt; 
und weil dieſe Sonnen keine regelmäßige Laufbahn 
halten, ſo kann ſich dieſer Zufall immer ereignen. 
Es würden hiedurch nicht nur Theile von der Sonne 
abgeſondert, ſondern auch ihre ganze Laufbahn ver⸗ 
ändert; die Geſeze der fortſtoſſenden und anziehen⸗ 
den Kraft aufgehoben; alle Witterung und Jahrs⸗ 
zeiten unregelmaͤſſig und ſogar ein Planet durch den 
andern zertruͤmmert werden. Ob nachhero Gott 
eine neue Welt bilden, oder die Materie ſelbſt ver⸗ 
nichten werde, ſind Dinge, die der menſchliche Ver⸗ 
ſtand nicht aufloͤſen kann. Wie ich denn auch feſt 
glaube: daß Gott auch alle dieſe Dinge ohne Huͤlfe 
eines Kometen oder andre natuͤrliche Grundur⸗ 
ul durch feine bloſſe Allmacht bewerkſtelligen 
oͤnne. 


5. 
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Hier waͤre nun alſo dieſer rohe Entwurf fertig, 
bei deſſen Beſchluſſe ich noch zu erinnern habe: 
daß, wenn gleich meine Meinung mit den Lehrge⸗ 
baͤuden des Epikur und Spinoſa einige entfernte 
Aehnlichkeit hat, ich doch keinesweges ein Anhan⸗ 
ger dieſer beiden Siſteme bin. Man wird eher 
finden, daß ich mich zur Parthei des Karteſius 
bekenne, aber doch auch nur dasjenige von ihm an⸗ 
nehme, was mir am beſten ſcheint. Ich bitte 
meine deſer, auf eine ähnliche Weiſe zu verfahren; 
und erklaͤre öffentlich: daß ich durch dieſe Frag⸗ 
mente fo viel als möglich die Grundſaze der Reli⸗ 
gion, durch die Vernunft beſtatigen wolte; verbitte 
mir auch alle beſondere Auslegungen. Und wenn 
(wie ich es aber nicht glaube) eine oder die andere 
irrige Muthmaſſung hiedurch veranlaßt werden 
koͤnte, fo wuͤnſche ich: daß ſolche ganzlich verbannt, 
und mein Ausdruk, immer auf die beſte Seite ge⸗ 
deutet werde; und was das Glaubwuͤrdige meiner 
Säge anbelangt, fo habe ich ſchon auf dem Tittel 
blatte die Ahndung geäuffere: daß ein großer Teil 
meiner $efer dieſelbe für unglaublich halten werde, 
ob ich gleich darauf dachte, die untrügliche Wahr⸗ 
heit vieler ſchwer zu begreifenden Dinge, albier zu 
beweiſen. 

L. v. B. 
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An Hanchen nach ihrer Hochzeit. 


Die Anlage und der Anfang dieſes Gedichts iſt aus der 
fünften Ballata des Petrarka entlehnt. 


. Midgen, denk wie dort im Silberſterne 
% Eh dein Leib den ſchoͤnen Geiſt um⸗ 
Bi . ſing, 

Von der Erde niedern Huͤgeln ferne 
Meine Sele an der deinen hing. 


Wie von jener Zaͤrtlichkeit umfloßen 
Die ein Geift, kein Körper fühlen kann, 
Unſer Band von Selen ſchon geſchloſſen 
Unſchuldsvoll in jener Welt begann. 


Ce In 
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In der Lebe heil'gem Vaterlande 
Wo kein Leichtſinn reines Buͤndnis bricht 
Knuͤpften wir in Unſchuld dieſe Bande; 
Staͤrkre Ketten braucht die Sele nicht. 


Ohngefeſſelt von der Erdenſchranke. 
Dieſes Körpers, Himmel welche Luſt! “ 
Liebe war der einzige Gedanke 


Deſſen damals unſer Herz bewuſt. 


Und warum wilſt du die Liebe meiden 
Die der Himmel ſelbſt gebenedeit? 
Dieſen Urquel unſchuldsvoller Freuden 
Dieſen Vorſchmack kuͤnft'ger Seligkeit! 
* 


Wie im Himmel ſich die Engel lieben. 
Ohnverlezt ſei deiner Ehe Pflicht; 
Doch entſagen allen ſeinen Trieben 
Das vermag dein armer Juͤngling nicht. 


Wir empfanden ewig ſchon beiſammen 
Dieſen Trieb, den nun die Erde nahrt, 
Weit entfernt vom Argwohn, jene Flammen 
Deren Glut nach meinem Tode wahrt. 


Der nunmehr, ſeit dem ich dich verloren 
Und ſeit dem dich jenes Band vereint 
Dich, die ich mir ewig auserkoren 
Nur ein Freund und ein Erretter ſcheint. 


Er, 
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Er, von dem ich Troft zu hoffen habe, 
Der die Pein ſo dieſe Bruſt durchwühlt 
Jeden Schmerz in einem ſtillen Grabe 
Nun vielleicht in wenig Tagen kuͤhlt. 


Auch mein Geiſt verbleibt ſodann hienieden, 
Nur bei dir empfindet er ein Gluͤck; 
Iſt bei dir nur ganz allein zufrieden 
Und umgiebt dich jeden Augenblick. 


Dann umſchwaͤrm ich noch in Rofendüften 
Kuͤſſe noch im Abendwinde dich; 
Fechle Kühlung dir in Morgenlüften; 
Mit dem Zug des Athems trinkſt du mich. 


Rauſche dir in jedem Waſſerſalle 
Seufze noch in jenem Silberbach; J 
Trage dir mit jedem Wiederhalle N 
Den Geſang von Filomelen nach. 9 


Und am Abend, wenn mit ihrem Schatten 
Uns die Nacht des Tages Licht verſteckt 
Schuͤtz ich dich, indem kein Blick des Gatten 
Mich wie jetzt von deiner Seite ſchreckt. 


Wenn im Welten noch die Sterne ſaͤumen 
Miſcht mein Geiſt ſich deiner Sele bei; 
Zeiget dir in leichten Morgentraͤumen: 
Daß ich dich erwartend, ſelig ſei. \ 
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Sanfte Liebe, unſchuldsvoll und milde 
Dieſe war dem Schoͤpfer immer lieb, 
Weil ſie noch von ſeinem Ebenbilde 
Der gefallnen Sele übrig blieb. 
„ V. B. 


Wie mirs mit Amorn ging und 
Warnung. 


Der Winter mit bereiftem Kinn, 
Ging auf dem Fluß ſpatzieren; 
Als ich am praſſelnden Camin, 
Ein herrlich Lied von Stolberg las. 
Klink? oͤfnet ſich die Stubenthuͤr 
Ein kleiner Knabe trat herfuͤr, 

Die Naſe roth, die Wange blas 
Und klagt' er müffe frieren. 


„Ach goͤnne mir, ich bitte dich, 
„Ein Pläzchen deiner Stube; 
„Es iſt ſo kalt, und nakt bin ich!“ 
Nakt biſt du. Ja! das ſeh ich ſchon. 
Doch wirſt du Amor nicht genannt? 
„Ja Amor!“ Nun, biſt mir bekant. 
Un⸗ 
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Undank iſt Welt und Amors Lohn! 
Pakk' er ſich gleich er Bube! 


Er bat, mit Thraͤnen im Geſicht, 
Ein Pläzchen ihm zu gönnen, 
„Dir ſchaden will ich nimmer nicht! 
„Bey meinem Bogen ſchwoͤr ichs dir!“ 
Du ſchwurſt? Nun gut! ich will dir traun. 
Nur hier nicht, drauſſen magſt du baun 
Sollſt in des Gartens Luſtrevier 
Ein Strohdach bauen koͤnnen. 


Froh war er, daß ichs lies geſchehn, 
Er baute eine Laube. 
Im May (Min) ich das Ding beſehen; 
Hatt' er ein 'n Tempel aufgericht! 
Ich führte Calien am Arm, 
Da wurde mirs ums Herz ſo warm! 
Der Bube ſchwur und hielt mirs nicht 
Mein Herz ward ihr zum Raube. 


Ihr Leutchen traut Herrn Amorn nicht 
Weil er in Vers und Proſe luͤgt. 


F... 


Ce 3 Monolog. 
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Monolog. 


H. wie durchkreuzen ſich in meiner Seele 

Gedanken! Iſt's die Dunkelheit, 

Die meiner Sele Fluͤgel leiht? 

Iſts dieſe Stille? die der Stille einer Grabeshoͤle 

An feierlichem Ernſte gleicht. 

Iſt's die Erwartung hoͤhrer Szenen 

Die ich nur ahnden kann, zu waͤhnen 

Zu wiſſen nicht vermag? Mich üͤberſchleicht 

Ein heilger Schauer. Mein Gedanke gleicht 

Dem überfprudelnd vollen 

Gefaſſe, die Entzifferung 

Der Dinge die da kommen ſollen, 

Dem Dunkel um mich her 

Dem Abdlerfluge gleicht die Staͤrke der 

Erwartung meiner Sele 

Und meinem Standpunkt gleicht die Nacht der 
Grabeshoͤle 

Wo bin ich? und was führte mich hieher? 

Nah bin ich hier der Tugend Tempel 

Wo ich durch Lehren und Exempel 

Zur Tugend Anlaß hoffe und Ermuntrung 

Was fuͤhret mich hieher? 

Der Durſt nach Weisheit, um als Menſch und 

Chri 


0 
Den Weg des Raupenſtandes hier zu wallen, 
Dem 


Dem Zwecke meines en anhaltend nachzu⸗ 
ſpaͤh'n 
Einſt der Vollendung Sonnengang zu gehn; 
Doch wenn's nicht meiner Sinnen Taͤu⸗ 
8 chung iſt, 
So bir? ich Menſchentritte fernher wiederſchallen. 
Schon kommt — 


Hier iſt's wo ſich die Szene fließt, 


8 F. 
— — 
Venus und Adonis. 
Romanze. 


We. Dame Venus, ehrenwerth 
Ein liebes Weib geweſen; 

Dies kann ein jeder der's begehrt 
Im Luziano leſen. 

Ihr Auge, reizend himmelblau, 
Dem Bloden kuͤhnlich lachte, 
Dem Kuͤhnen Liebeſchüchtern ſchlau 
Die Siege ſuͤſſer machte. 


So funkelt nicht der Morgenſtern 
Vom Himmelblau umzogen 
Ce 4 So 
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So lacht kein blau Gewolke, fern 
Umgranze vom Regenbogen. 
Im Rücken ſah man lockigt Haar 
In brauner Welle prangen; 
Und lachte ſie, ein Grubchen war 
Im Pfirſich ihrer Wangen. 


Ertoͤnt der Stimme Zauberſchall 
Von ihren Lippen wieder; 
Dann wirbelt nicht die Nachtigal 
So ſuͤße Liebeslieder. 
Ihr Buſen war ein Paradies 
Dem, der an ſolchem ruhte; 
Und wenn er ſich nur blaͤhend wies 
Ward jedem ſchwul zu Muthe. 


Die hatte nun dem Herrn Vulkan, 
Papachen Zevs beſchieden. 
Die Schoͤne war mit dieſem Mann 
Von Herzen ſchlecht zufrieden. 
Oft, wenn ſie auf der Lagerſtatt 
Mit ihm ſich necken wollte, 
Entſchlief der Mann, vom ſchmieden matt 
Er, welcher wachen ſollte. 


Darob die Schoͤne zornig ward, 
Auf Weiberrache denket; 
Und mit Geweihen mancher Art 
Den trauten Mann beſchenket. 
Sie hatte ſich mit Goͤttern ſchon 
Der 
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Der Liebe ſatt gelezet, 
Drum ward gar bald ein Erdenſohn 
An ihre Statt geſezet. 


Adonis hies der junge Mann, 
So wacker, ſchoͤn und tuͤchtig; 
Drum ward dies Pärchen Lobeſan 
Gar bald des Handels richtig. 
Sie ſas ihm oft auf ſeinem Schoos, 
Von ſeinem Arm umſchlungen, 
Wie dort auf Ida, Guͤrtellos, 
Von Zaͤrtlichkeit durchdrungen. 


Sie herzten ſich zur Morgenzeit 
Zur Zeit der Abendſterne; 
Indeſſen ſtand Gott Mars voll Neid, 
Erboſſet in der Ferne. 
Einſt, da ſie nun das liebe Weib 
Hin zum Olimp geflogen, ; 
War Herr Adon zum Zeitvertreib 
Auf ſeine Jagd gezogen. 


Der junge Ritter zeucht ſo kuͤhn 
Und ſuchet Abendtheuer; 
Da ſendet Mars ſchnell wider ihn 
Ein grimmig Ungeheuer. 
Dies ſchaͤumet voll empoͤrter Wut, 
Abſcheulich von Geberden! 
Heishungrig nach des Stutzers Blut, 
So ſtuͤrzt es ihn zur Erden. 


Cc 5 Der 
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Der Arme ſinkt dahin und kreiſcht: 

Hilf, Göttin, hilf mir Armen! ö 

Jedoch das Ungethuͤm zerfleiſcht 

Ihn, ſonder all Erbarmen. 

Frau Venus hört ihn Zoͤter ſchrein, 
Sie kehrte ſchnell zuruͤcke; 

Nichts Goͤtter! konnte traur'ger fein 

Als ihre Thraͤnenblicke. 


Maͤnch Thraͤnchen weint ſie uͤber ihn, 
Verwandelt ihn zur Blume, 
Verpflanzt ihn nach Zitera hin = 
Zu ihrem Heiligthume. 
Dort ſchazt fie ihn als Blümchen hoch; 
Mit innigem Vergnuͤgen. 
Er ſoll an ihre Bruſt ſich noch 
Wenn fie ihn pflücket, ſchmiegen. 


Wenn ſproͤde Maͤdgen den Adon 
In einem Strauße tragen; 
Gleich ſoll nicht mehr zu Amors Hohn 
Der fanfte Buſen ſchlagen. 
Drum Herr Adonis werd ich dich 
Fuͤr Doris pfluͤcken muͤſſen; 
Es wird ſodann die Sproͤde mich, 
O, moͤgte ſie mich kuͤſſen! 


Dann wuͤrd ich ihm von Herzen gut 
Dann ſollt ihm gleich fuͤr allen 
Ihm lieben, armen jungen Blut - 
Ein 


Ein großer Dank erſchallen. 

Und von Herrn Mars dem böfen Mann, 
Da wollt ich, ihn zu raͤchen: 

So arg ſo ſchlimm ich immer kann, 
Nur in Pasquillen ſprechen. 


L. v. B. 


Der Fuchs und die jungen Kaninchen. 
Eine Fabel. ) 


En Fuchs, gewiegt in Kriegesliſt, 

Wie's je ein Fuchs geweſen iſt; 

Der's wohl verſtand, den Zeitpunkt auszuwaͤhlen, 
Um ſeines Zwecks nicht zu verfehlen, 
Stets auf Erobrung ſann, und bald 

Wie Alexander, mit Gewalt 

Den Raub von dannen führte; 

Doch oͤſtrer noch, im Hinterhalt 

Sich druͤckte, wenn er Beute ſpuͤrte, 

Der wenn er bie und da revierte, 

Nur leiſe an der Erde ſtrich, 

Und wie ein Zefür fie beruͤhrte. 


Ein 


) Nach Anleitung der 19 Fabel des ꝛſten Buchs in den 
Fables ou Allegories philoſophiques par Dorat. 
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Ein wahrer Sinon *) feiner Nachbarſchaſt. 
Der hatte nun in einer Nacht 
Wie'n Hünerführer ſich bepaͤckt, 
Und in den Bau den Reſt verſteckt; 
Kam nun des Morgens in das Feld, 
Und dehnte ſich auf gruͤnen Matten. 
So ruht in eines Lorbeerbaumes Schatten 
Des Wuͤrgens ſatt, ein Held. — 


Thau war auf Erden hingegoſſen, 
Und Meiſter Fuchs auf Blumen eingewiegt 
Fühlt wie auf ihn Aurorens Thraͤnen floßen. 
Und in die Thauesfluten ſchmiegt 
Und waͤlzt und druͤckt er ſich. Um auch 
Veraͤndrung ſeinen Scherzen zu verleihen 
Huͤpft er im Gehn. Ein wahrer Firlefanze 
Weiß er nun fein Geſicht tartuͤffiſch einzufleihen, 
Nun dahlt er wieder mit dem Schwanze 
Und wedelt, läuft ihm nach, und kurz der alte 

Gauch 


Geberdet ſich nach Kinderbrauch. 


Auf eben dieſer Wieſe waren 
Auch zwei Kaninchen, ohnerfahren 
In Hofmanns Sitten, die mit Reiz 
Die Laſter tuͤnchen, dieſe machten ihrerſeits 
Sich viel zu ſchaffen, nagten 


Der Name des Verraͤthers, der Troja den Stiechen 
8 überlieferte. Er 1 
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Und trabten hin und ber, und jagten 
Sich hier bin und dort hin, und kuͤßten ſich 
Und trabten froh und jugendlich, 
Und ſetzten ſich auf ihren Hindern 
Und putzten ſich. Sie ſehn empor. 
Man ſieht den Fuchs und ſeine wehende Stan⸗ 
darte 
Man unterſucht, ob man hie laͤnger warte, 
Man halt fich ſtill, man reckt das Ohr 
Man wankt, beſchließt davon zu gehn; 
Der Heuchler aber ſah jo füs 
So ruhig, ſeine Miene wies, 
So viele Ehrlichkeit und Tugend 
Sein ganzes Anſehn war ſo ſchoͤn, N 
Daß unſre unbeſonn'ne Jugend g 
Die nicht die Kunſt und ihren Fallſtrick kannten 
Sich keinen Schritt von ihrer Freiſtad wandten. 
Bei den Kaninchen kommt, wie bei den 
Menſchenkindern 
Vernunft ein wenig ſpaͤt. 
Eins wagt ſich näher hin, und ſpricht: 
„Siehſt du die heitern Augen nicht? 
„Wie er ſie ſchmeichelnd nach uns dreht! 
„O welche Zärtlichkeit in feinem Angeſicht! 
„Er ſcheint Kaninchen lieb zu haben.“ 
Ihr Schrecken fangt an ſich zu mindern 
Man wagt nun einen Schritt, nun zwei und 
8 auch den dritten, 
Und Meifter Fuchs laͤſt ihnen Zeit, 
Verdoppelt feine Zärtlichkeit, 
Und 


— 


Und ſcheint ſie naͤher noch zu bitten. 

Nun find fie neben ihm, vertraulich und in Freuden, 

Er ſchmeichelt ihnen, iſt erfreut, 

Und unſre Hänschen find in ſuͤſſer Trunkenheit 

Sie finden einen Freund. Ihr Vos iſt zu be⸗ 
neiden. 

Ein alter Haaſe kam heran 

Und fahe die Gefahr: 

„Flieht! rief er, dieſen Ehrenmann 

(Und ſezt vorbei, Gott weiß wie ſchnell es war) 

„Flieht und nehmt euer wahr!“ 


So klug die Nachricht immer war 
Sie kam zu ſpaͤt; denn eben 
Sprach Meiſter Fuchs, indem er ſie 
Erſchnapt: „Das find die Sporteln für die Muͤh 
Die ich mit ihnen mir gegeben. 


Ihr, die im Lenze eures Lebens 
Rang oder Zufall auf der großen Welt 
Berühmten Schauplatz hingeſtellt, 

Ihr ſeyd umringt mit Leuten 

Die tauſend Fallen euch bereiten. 

Um ſichrer gegen euch zu ſtreiten 

Huͤllt Falſchheit ſich in das Gewand 

Der Redlichkeit, und reicht euch freundſchaftlich die 
Hand: 5 

Waͤgt Wort und Thaten, wie die Tage eures Lebens 

Und leſ't die Fabel nicht vergebens. 


F. 
Theon 
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Theon an Cinna ) 
Trauriger Abſchied freudiges Wiederſehen. 
Lebe wohl du gute liebe Seele! 
Treu und ſchweigend hab' ich dich verehrt. 


Nur der Wald, hat meine Klagen angehört, 
Nur die Flur und Philomele. 


Ach! mir ſelbſt, bis hoch die Flamme wallte, 
Hab' ich meine Liebe nicht bekand. 
Nannte Freundſchaft, was fuͤr dich mein Herz 
5 empfand; 
Bis empor die Flamme wallte. 


Wie der Wandrer, wenn ein Ungeheuer 
An ihn ſetzt, betaͤubt zufammenfährt, 
Bebt' ich, ſah die Liebe die mein Herz verzehrt, 
Doch blieb mir die Liebe theuer. 


Und ich hoffte fie zu überwinden, 
Kehrl' im Labyrinthe Theſeus nicht zurück? 
Thorheit wars; mir gegenüber Einna's Blick, 
Konnt' ich da den Ruͤckweg finden ? 
Rang und kaͤmpfte, aber ach verlohren 
War mein Streit, ich ward nicht frey 
Meinem 


) Aus dem nemlichen Hefte der Lebensgeſchichte meines 
Freundes. d. H. 


nn m — 


Meinem Herzen log die Liebe, Cinna fey 
Einna ſey für mich gebohren. 


Hoffnung, die Gefaͤhrtin meiner Liebe, 
Spornt mich nun zu hohen Thaten an, 
Zu der Ehre Tempel führt mich meine Bahn, 
Mich geleiten Much und Liebe. 


Zeit und Gluͤck iſt nichts zu ſchwer geweſen, 
Auch der Liebe nicht und hohem Muth; 
Stolz und Liebe jagen fieberhaft mein Blut, 
Und nie werde ich geneſen. 


Hebt Verdienſt einſt, oder hebt mein Gluͤcke 
Mich empor ſo hoch mein Ehrgeiz ſtrebt, 
Cinna deren Bild in meinem Herzen lebt 
Ach vollende dann mein Gluͤcke. 


An alle Patrioten. 


De Auslaͤnder urtheilen von uns Preuſſen, wie 
die Griechen von den Böoziern, und wir würden 
ihnen das Gegentell am ſicherſten beweiſen, wenn 
durch eine Geſchichte der Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten öffentlich dargethan würde: daß Preuſſen in 
allen Fächern große, verdienſtvolle und geſchickte 
Manner beſeſſen. Ich habe ſeit einigen Jahren 
hiezu die Materialien geſammlet, ſehe aber wohl 
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ein, daß dieſes weder das Werk eines Janglings 
noch eines einzigen Mannes ſein kann; ich habe 
alſo meine ſämmtlichen Mitarbeiter aufgefordert, 
und Männer von bekannter Gelehrſamkeit unter⸗ 
fügen meine Abſicht, fo, daß ich etwas volſtaͤndi⸗ 
ges hierin zu liefern hoffe. Da aber vieleicht in 
den Händen mancher Privatperſonen beſondere 
Nachrichten befindlich ſind, die mir ſehr wohl zu 
ſtatten kommen könnten, fo folge ich dem guten 
Rathe, fo mir einer der geſchickteſten Schriftſteller 
unſres Vaterlandes erteilt, und bitte hiemit oͤffent⸗ 
lich alle Patrioten um u Beiftand, Es koͤmmt 
auf eines jeden Belieben an, mir entweder vollig 
ausgearbeitete Aufſätze oder einzelne Nachrichten 
mitzuteilen, die entweder an die Kollekteurs eines 
jeden Orts, an die Kanterſche Buchhandlung oder 
an mich ſelbſt geſendet werden koͤnnen. Ich werde 
mit Vergnügen den Namen desjenigen anzeigen, 
dem wir in dieſem Falle etwas zu verdanken haben, 
und erbitte mir vorzuͤglich bei folgenden Artikeln ei⸗ 
nen gütigen Beiſtand. 

Zu einer Theatergeſchichte, wuͤnſche ich Nach- 
richten von den Schuldramen und Privatgefell- 
ſchaften. Ich bitte mir hiebei die Jahrzahl, den 
Ort, die Namen der Schauſpiele und alle dabei 
vorgefallene Umftände, woraus man auf den Ge⸗ 
ſchmack unſres Vaterlandes eine Schlußfolge ma⸗ 
chen kann, aus; auch werden mir Nachrichten von den 
Schauſpielergeſellſchaften vor dem Anfange des je⸗ 
tigen Jahrhunderts ſehr wilkommen fein. : 

D d Zu 
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Zu einer Gefchichte der Tonkunſt und Mahle⸗ 
rei: Die Namen beruͤhmter Tonkuͤnſtler und 
Mahler, ihren Geburtsort, die Zeit, in welcher 
ſie gelebt und andre Umſtaͤnde die ihre Lebensge⸗ 
ſchichte erklaͤren; wie auch zugleich eine Anzeige von 
vorzüglich guten in unſrem Vaterlande verfertigten 
Gemaͤhlden und muſikaliſchen Kompoſizionen. 


Zur gelehrten Geſchichte: Biografuͤen großer 
preußiſcher Gelehrten alter und neuerer Zeit, vol⸗ 
ſtaͤndiger und richtiger als ſolche in unfern hiſtori⸗ 
ſchen Schriftſtellern anzutreffen ſind. Einzele 
Nachrichten, den Geburtsort, das Geburts- und 
Sterbejahr, den Aufenthalt, die Schickſale und die 
Schriften preußiſcher Schriftſteller betreffend. 


L. v. B. 

5 N 
Der Kongres zu Zitera aus dem Ita⸗ 
liaͤniſchen des Grafen Algarotti. 

Ueberſezt durch L. v. B. 


An Madam —— 


Inc Madam, widme ich dieſes Buͤchelchen. 
gen der Talente; der Anmut und der wu 
ie 
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die bei Ihnen hervor leuchtet, muͤſſen Sie dieſe 
Huldigung ertragen. Es wird aber hier nur ver⸗ 
nünftele, über die Arten zu lieben; denn, was die 
Kunſt zu gefallen anbetrift — dieſe kann man nur 
von Ihnen erlernen. 

222 ü m m mn 
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Fur Zeit der Prowinzialdichter entftanden in den 
angraͤnzenden Prowinzen Frankreichs und Italiens, 
Geſellſchaften vonPerſonen beiderlei Geſchlechts, wel⸗ 
che ſich Corti d Amore nannten, und in allerlei belle. 
triſtiſchen Arbeiten übten, beſonders aber ſehr vieles 
uͤber die Liebe und ihre Wirkungen abhandelten. 
Dieſer Geſchmack iſt noch bei den Staliänern geblie⸗ 
ben, dergeſtalt: daß ein junges Frauenzimmer, 
welches alle übrige Fragen mit ja und nein beant⸗ 
wortet, dennoch in dieſer Materie, die ſcharfſinnig⸗ 
ſten Geſpraͤche führt. Es giebt hierüber eine 
Menge von Schriften, die auch der Deutſche nach. 
geahmt, aber nicht uͤberſetzt hat, und dieſes bewog 
mich einen Verſuch mit gegenwaͤrtigem Aufſatze an⸗ 
zuſtellen, den zum wenigſten der Name feines Ver⸗ 
faffers empfielt. Ich hoffe übrigens, daß Kenner 
der italiäniſchen Proſe, von einer ſolchen Ueberſe⸗ 
tzung nicht zu viel fordern werden, und bitte meine 
Leſer und Leſerinnen nur fo viel von dem Ausſpru⸗ 
che der Wolluſt anzunehmen, als ein paar hoͤhere In⸗ 
ſtanzen: Vernunft und Gewiſſen, gebilliget haben. — 


Dd 2 Der 


36% — 


Der Kongres zu Zitera. 


Es verliefen die erſten Jahre des jetzigen Jahr⸗ 
bunderts, indes die fchönften Gegenden Europens, 
eine Zeitlang hindurch der Gegenwart Amors be⸗ 
raubt blieben. Die Dichter ſahen ihn damals nicht 
mehr, ſich in einem Paare ſchoͤner Augen einniſteln, 
noch von daher, feinen Köcher entlaſten; und die 
Lebhaber ſeufzten allein aus Gewohnheit, oder we⸗ 
gen des Andenkens der alten Wunden. Eine je⸗ 
de Sache ſchmachtete, (wie ſich noch viele davon 
erinnern muͤſſen), und es wurden ſehr verſchiedene 
Urtheile von den Menſchen uͤber die Urſache einer 
fo entfremdenden Neuigkeit gefällt, Einige bilde⸗ 
ten ſich ein, daß Amor ſich verborgen hielte, indem 
er vielleicht die Ausuͤbung ſeiner leichtfertigen Ra⸗ 
che abwarte; andere wieder: daß er etwa in irgend 
einem Winkel eines Theaters, oder einer Akademie 
vom Schlafe uͤberwaͤltiget, zuruͤck geblieben waͤre, 
und die vor allen andern am weiteſten zu ſehen 
glaubten, dieſe behaupteten: er hätte ſich mit einer 
neuen Pſiche außerhalb der Welt begeben, und an 
ihrer Seite berauſche er ſich in demjenigen Nektar, 
wovon er den Sterblichen zuweilen einen Tropfen 
koſten laͤſt. Aber wie welt entfernen ſich nicht oft 
die Urtheile des Menſchen von der Warheit. Eine 
Staatsſache hatte alle Gedanken und Sinne des 
Gottes vom Vergnügen auf ſich gelenket, und hielt 
5 ibn 


ihn in der Inſel Zitere zurück, dort in der Mitte 
der Gewaͤſſer des Egeus. Es war ſeit langer Zeit 
ein heftiger Zwiſt unter einigen Volkern entſtanden, 
deſſen Entſcheidung dem Liebesgotte allein zukam. 
und dieſes war nicht mit wenig Schwierigkeiten ver⸗ 
wickelt. Vielfältige und verſchiedene Meinungen 
uͤberſchlug der Gott mit ſich ſelbſt, indem er bald 
dieſe bald wieder jene für eine ſichere Stütze hielt, 
und hernach nachdem ers beffer überlegt, alles wie⸗ 
der verwarf. Zuletzt nahm ers ſich vor, feinen Rath 
zuſammen zu rufen, mit ihm die Sache gemein⸗ 
ſchaftlich zu behandeln, und zuförderft ehe man noch 
zu einiger Beendigung ſchritte, fein Urteil darüber 
zu hoͤren, welches er nur ſehr ſelten zu thun ge⸗ 
wohnt iſt. 


Er berief alſo bald die Hofnung, eine liebens⸗ 
wuͤrdige Gottheit, deren Blick jederzeit heiter iſt, 
und die durch ihren ſüͤſſen Anhauch die Elendeften 
im Leben zuruck hält. Er berief die Kuͤhnheit, 
welche ganz frölich, ein wenig von den vordern Lok⸗ 
ken des Glücks hielt. Er hatte nicht nötig die 
Wolluſt feine unzertrennliche Gefaͤhrtin zu berufen. 
Zierlich ohne Kunſt und fein war ihr Gewand, wel⸗ 
ches zuweilen etwas von ihrer Geſtalt ſehen lies, 
und ihr Gürtel war eben derjenige, deſſen Venus 
ſich bediente: ſie hatte weder Geſchmeide noch Klei⸗ 
nod, ſondern nur einen holgeſchnittenen Stein am 
Finger, worinn ein Cefar und ein Ariſtipp geaͤzt 
waren. Dieſes waren die Rate Amors, und wie 
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untergeordnete Diener, waren auch die Scherze und 
die Spiele dabei zugegen, dieſe Vater der geſitte⸗ 
ten Froͤlichkeit und des attiſchen Lachlens. Als 
nun der Rat verſammlet war, ſprach Amor mit 
dieſer Anmut, womit er ein jedes ſeiner Worte zu 
begleiten pflegt, und welche eine ſterbliche Zunge 
nur ſchlecht nachreden würde. Er ſagte: daß er unter 
den verſchiedenen Theilen der Welt jederzeit mit 
Recht Europa vorzüglich geliebt habe; aus Aſien 
waren falſche Lehrgebaͤude gekommen, aus Amerika 
beftige Zuͤchtigungen, und aus allen beiden Reich⸗ 
thuͤmer, die Urſache ſo vieler Unordnungen bei den 
verliebten Gefaͤlligkeiten. Afrika vor Alters der 
Geburtsort der Artigkeit, ſey jego ſtaͤrker von wil⸗ 
den Tieren als von Menſchen bewohnt. Europa, 
gluͤcklich durch Genie und Himmelsſtrich ſei zu aller 
Zeit das Vaterland der Artigkeit und der Tugend. 
O gluͤckliche Zeiten! fügte er hinzu, als es unter 
den Flügeln des roͤmiſchen Adlers ruhte, es war ein 
Reich, eine Sprache, und nur eine Verehrungsart 
Amors; aber jetzo bei den verſchiedenen Voͤlkern 
Europens, ſei auch die Art und Weiſe, welche 
man bei den Ausuͤbungen der Liebe beobachtet, eben 
ſo verſchieden, als wie ſie es in den Lebensarten iſt. 
Dieſe behandle die Gefuͤhle des Herzens, wie einen 
bloßen Vorwurf des Sinnes; jene wolle ſie dem 
Eigenſinne der Gewohnheiten gleichförmig machen, 
und jene ſcheine, die thieriſchen Begierden mit den 
zarteren Trieben der Wolluſt zu vermengen: eine 
jede, nachdem fie alle andere Schriftſteller ver⸗ 
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dammt, halte die ihrigen für. die einzigen Elafjie 
ſchen in den verliebten Sachen, und eine jede gebe 
ihren eigentuͤmlichen Meinungen den Anſtrich des 
Eifers, welchen man der wahren Verehrung Amors 
ſchuldig iſt. Daher auch, ſeit dem die Vernunft 
in das Reich des Herzens eingelaſſen worden, ſo 
habe man von nichts anders etwas gehoͤrt, als von 
Beſchwerden und Klagen, und alsdenn waͤren auch 
die Zwiſt⸗ und Streitigkeiten zwiſchen den artigen 
Leuten entſtanden, die eben fo erhizt und ſcharf ge» 
gen einander waͤren, ais es kaum die verſchiedenen 
Schulen der Pedanten und Filoſofen ſind. Das 
Reich Amors beſize wohl gnugſam beſtaͤndige 
Grundlagen und Grundſaͤze, welche die irdiſchen 
Reiche nicht hätten; er habe aber dennoch ſagen ges 
hoͤret, daß die Sekten und Spaltungen, einem 
Staate im hoͤchſten Grade ſchaͤdlich waͤren, und 
daß die groͤſte Tugend des Fuͤrſtenſtandes darin be⸗ 
ſtehe, daß man eine Gleichfoͤrmigkeit in der Den⸗ 
kungsart der Unterthanen erhalte. Es ſei indeſſen 
ſeine Meinung, daß der Rat, welchen er berufen 
habe, ſich nach Mitteln umſähe, die ſtreitigen Tei⸗ 
le zu vereinigen, damit man dieſe fo große Unord⸗ 
nungen beilege, welche zu entſtehen im Begriffe 
wären, damit der Staat, (fo viel als es ſich nur 
bei der gegenwaͤrtigen Teilung von Europa thun 
ließe,) wieder zu feinen erſten Grundſazen zurüfs 
kehren moͤgte, wovon er ſich gar zu weit entfernet 
hätte. Von der Weisheit feines Rates müffe er 
etwas ganz anderes erwarten, als von der Weisheit 

Dd 4 der 


366 ———— 


der Menſchen) welche gewohnt wären die Uebel von⸗ 


aus zu ſehen, ohne ſte wegraumen zu koͤnnen, und 
die alſo dis Vorempfindungen der Uebel immer zu⸗ 
gleich mitkoſteten. Er wurde bei einer jeden Sa. 
che wohl niemanden mehr, ſowohl jezo als in Zu⸗ 
kunft folgen, als denjenigen der eine Sache von fo 
großer Wichtigkeit alſo würde bearbeitet haben, als 
man fie haͤtte bearbeiten müffen, und der darauf ſe⸗ 
hen wurde, ſich von dieſer Schande zu befreien, 
welche ihm von allenthalben her durch Leichtſinn 
und Ungerechtigkeit mit Fleis angethan werde. 


Es hatte Amor waͤhrend dem Reden mehr als 
einmal ſtille gehalten und wieder Athem geſchoͤpft, 
er, der gewohnt iſt, ſich blos durch abgebrochene 
Laute auszudrucken; und er veränderte darauf feine 
Beredſamkeit in Stillſchweigen, 


Nachdem dieſe Verſammlung den Willen des 


Gottes vernommen, ſo ſchlug dieſer eine Meinung 


vor, jener eine andere, und ſie hielten unter ſich 
verſchiedene und ernſthafte Geſprache, welche von 
Zeit zu Zeit durch das uͤbelangebrachte Gelächter 
der Spiele geſtört wurden, durch irgend ein Lied⸗ 
chen, welches die Kuͤnheit ſich vororgelte, durch die 
eigene Ungedult Amors, und dadurch, daß ſie mei⸗ 
ſtenteils alle zu ebenderſelben Zeit ſprachen. End⸗ 
lich erhielt der Rat der Wolluſt das Uebergewicht, 
welche ſagte, daß man auf kein Heilungsmittel den⸗ 
ken koͤnne, ohne vorher das Uebel genau zu kennen. 
Man muͤſte dieferhalb augenblicklich zu Zitera einen 
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Kongres verſammlen: es wäre hinreichend, wenn 
diejenigen Volkerſchaften Europens Abgeſandtinnen 
dahin ſendeten, deren Weiſe bei denenjenigen Din⸗ 
gen, welche zu der Liebe gehoͤren am verſchiedenſten, 
und welche den andern Voͤlkerſchaften zum Muſter 
waͤren. Man muͤſſe bei einem ſolchen Kongres die 
Frauenzimmer den Männern vorziehen, weil es 
nicht den Mannern eigenthuͤmlich iſt, bei den oben 
angeführten Sachen fo ſtark zu fühlen, als es die 
Frauenzimmer bei den verliebten Gefchäften thun; 
von ihnen wuͤrde auf die ausfuͤhrlichſte Art die ver⸗ 
ſchiedenen Lehrgebaͤude der Lebe erklaͤret werden, 
und auch zugleich die Urſachen fo vieler Streitigkei⸗ 
ten, und alles dieſes muͤſte in Gegenwart des Got⸗ 
tes geſchehen, der nachhero dasjenige davon anneh⸗ 
men koͤnnte, welches das beſte waͤre. 


Es wurde alfobaldgden Scherzen und Spielen 
(welche wir Liebesgoͤtter Rennen), übertragen, den 
Willen der Goͤtter den Sterblichen zu melden. 
Der Lechteſte war mit einem Fluge zu Paris, wo 
er oftmals zu jenen Abendmahlzeiten beim ſchaͤu⸗ 
menden Champagner, bei den ſcharfſinnigen Eins 
fällen und den kurzen Erzählungen hingekommen 
war. Ein anderer von nicht ſo lebhaftem Geiſte 
ging nach England über, und es fehlete nicht viel 
daran, daß er durch das Gedränge und den Rauch 
in London erſtikt worden wäre. Und einer der Al⸗ 
lerbehutſamſten, welcher halb niedergeſchlagen, halb 
froͤlich war, kam von daher nach Italien, welches 
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er in kurzer Zeit wuͤrde durchlaufen haben, wofern 
er nicht mehr und mehr mit diebe zu dieſem Orte 
eingenommen, im Fluge gezoͤgert haͤtte. Nach⸗ 
dem man vernommen, was die Urſache von der An⸗ 
kunft dieſer Boten war und was ſie fuͤr Auftraͤge 
hatten, welches Frauenzimmer ſeufzete da nicht zur 
Abgeſandtin nach Zitera erwaͤhlt zu werden, und 
was vor Mittel wurden nicht zu Beendigung dieſer 
Sache fuͤr die beſten gehalten? — Nichts wurde 
damals hinter den Ruͤcken geſezt; ausgekuͤnſtelte 
Geſpraͤche, Lobſpruͤche unter den Augen, Schmaͤ⸗ 
hungen hinterruͤks, Kunſtgriffe und Fallſtricke von 
jeder Art. 


In Frankreich wurden aller Augen auf Ma⸗ 
dame de Jaſy gewandt. Und in der That war fie- 
nach einer jeden von dem ganzen großen Zuge an 
der Gabe von dieſen Saͤchelchen reden zu koͤnnen, 
ſehr weit überlegen, und auch in der Gebrauchung 
derjenigen Kunſtwoͤrter, wodurch ſich artige Leute 
auszeichnen; ſie war auch ſehr beruͤhmt in derjeni⸗ 
gen Kunſt den Leuten ihre Eroberungen zu zeigen, 
die ſie von Zeit zu Zeit machte, im Fall einer ihrer 
Liebhaber ſich der Beſcheidenheit befleißigte. 


Nach einigem Entgegenſaͤzen kamen fie in 
England uͤberein, Milady Gravely zu erwaͤhlen, 
ein Frauenzimmer von vieler Beleſenheit und einer 
geprüften Beurtheilungskraft, ohne noch etwas von 
ihrer Anſtaͤndigkeit bei Einſchenkung des Thees, von 
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ihrer Gefchäftigkeit bei Führung des Faͤchers, und 
von ihrer Geſchicklichkeit bei Gelegenheit zu huſten, 
etwas alhier anzufuͤhren. 


In Italien waren ſehr viel Geſchaͤfte und Un⸗ 
terhandlungen, weil die artigen Leute in zwei Par⸗ 
teien geteilt waren; die eine wich von der andern in 
weiter nichts ab, als nur in den jenſeit des Gebuͤr⸗ 
ges uͤblichen modiſchen Dingen, die andere behaup⸗ 
tete nur in der Sprache und den Gefuͤhlen, den 
alten Glanz des Vaterlandes. Zulezt wie es der 
Wille des Himmels war, ſiegte die beſte Partei, 
und es wurde meine ſchoͤne Beatrize dazu erleſen: 
ſehr erfahren in der Lehre der alten Schriftſteller 
von der Liebe, und in der Kunft ihre Ritter mit 
Wind abzuſpeiſen, und fie hoͤchſtens als die groſte 
Gunſtbezeigung, durch ein Geſchenk von abgenuzten 
Baͤnderchen oder verwelkten Blumen zu troͤſten. 
Es reiſten alſo die drei Damen, deren Geiſt und 
Faͤhigkeit ein ſolches Gefchäft übertragen war. 
Von der Reiſe der Milady Gravely gab uns die 
Londner Zeitung kaum einen Wink. Zu Paris 
nahm die Schwermut durch die Abreiſe der Ma⸗ 
dam Jaſy nicht im geringften zu. In Italien kam 
durch die Abreiſe meiner ſchoͤnen Beatrize eine 
Sammlung von Sonetten in Druk. 


Schoͤn war's die Inſel Ziterens zu ſehen, an 
dem Tage in welchem die drei Damen auf derſelben 
anlandeten. So ſchoͤn fo frölich war fie nie geſo⸗ 
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hen worden, auſſer damals, als die Mutter Amors 
zu ihren Geſtaden herbei kam. Der Himmel war 
mit ungewoͤnlichem Lichte bekleidet, eine angenehme 
Luft kraͤuſelte die Waſſerfluten des Meeres, die 
ganz mit den Blumen und Kräutern dieſes gluͤkli⸗ 
chen Erdbodens angefuͤllt waren. Eine jede Sache 
fuͤhlte ſtarker, als zu andern Zeiten die Gegenwart 
des Gottes, und benahm den drei ſchoͤnen Frauen⸗ 
zimmern die Kraft, den ſüſſen Verſuchungen zu 
widerſtehen. Reizend geſchmuͤkt und mit Men⸗ 
ſchen angefült, waren alle Gallerien von Amors 
Tempel, welcher von einem angenehmen Hügel auf⸗ 
ſtieg, und ſich rund umher uͤber Meere und Felder 
erhob. 


Milady Gravely hatte ein Kleid von ganz 
weißen Mohr mit kurzen und weiten Ermeln, ſie 
war geziert durch ihr Bruſtſtuͤk, durch eine ſehr 
feine Schürze, und hatte auf dem Kopfe einen pi⸗ 
ramidenfoͤrmigen Aufſaz. Sie hatte zur Geſel—⸗ 
ſchaft ihren Bruder, einen Juͤngling, welcher waͤh⸗ 
rend der Reiſe insbeſondere dazu war angehalten 
worden, beſtaͤndig Gordons Tazitus und Spons 
Reiſen zu leſen, und der auf alle Art beſtrebet war, 
bevor er noch zu Zitera anlandete, das Vorgebuͤrge 
Akzium und die Lage von Nikopolis zu beſehen. 
Madame de Jaſy hatte ſo viel Roͤte auf ihrem Ge⸗ 
ſichte, daß ſie die Einwohner einander als ein neues 
Ding wieſen, roch ganz nach Lawendelwaſſer und 
andern angenehmen Geruͤchen. Ihre Andrienne 
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war offen, von Strohfarbentaffet mit Bluͤmchen 
von Silber auf eine angenehme Art aufgefriſcht, 
und der kurze Unterrok verhinderte nicht eine aufs 
beſte gedrechſelte Wade zu ſehen, ſo ſchoͤn wie ſie 
Frankreich hiedurch bei Gabriella erblikte. An ih⸗ 
rer Seite waren drei oder vier Stuzer: ſie legte ei⸗ 
nem ihre Hand auf den Arm, dieſen lächelte ſie 
verſtohlen an, und jenem winkte ſie zu, und dieſe 
gingen, indem ſie ſchoͤne Sprüngchens unter ihre 
Schritte miſchten. Nachdem ſie angekommen und 
ihnen die ſchoͤne Gegenftände dieſer Inſel auffielen, 
fo ſtellten fie Arbeitskoͤrbchen und Marly gegen fie 
ins Feld, und fanden die Einwohner von Zitera als 
Wilde vor Zitera. 

Der Reifrok meiner ſchoͤnen Beatrize war 
zum wenigſten eine Elle breiter als der Madame de 
Jaſh ihrer. Ihe Auffaz hatte ſtaͤrkere Einfaſſun⸗ 
gen von Baͤndern, die auf das reicheſte geſtikt wa⸗ 
ren, ihre Haare waren mit vielem Fleiße als Rin⸗ 
ge in einander geſchlungen und zur Hälfte mit Edel⸗ 
geſteinen bedekt, ob ſie gleich auch ohne ſo viel Zie⸗ 
raten noch immer ſchoͤn blieb. Eine lange Schar 
von Zizisbeen *) machte ihr Gefolge aus, dieſe vor 

ihr, jene hinter ihr, indem ſie insgeſammt denjeni⸗ 
gen beneideten, der zu der Wuͤrde ihres Fuͤhrers er⸗ 
boben 

) Weils die Italiener für beſſer halten, lieber mit ih⸗ 
ten Freunden, als mit ganz fremden Leuten, durch 

ihre Frauen verſchwägert zu werden z fo ſezen fie 
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hoben war. Unter dieſen ſahe man auch einen ſie⸗ 
benzigjaͤhrigen verräucherten Alten, ganz gerade 
einher treten, mit einem feinen indianiſchen Rohr in 
der einen Hand, und in der andern mit einem paar 
Handſchu, welche die artige Dame ihm zum Ver⸗ 
wahren anvertrauet hatte. 


Hierauf wurde die Sache auf dieſe Art ange⸗ 
ordnet, daß die drei Frauenzimmer in den Tempel 
kommen ſolten, ſobald als Amor mit feiner Beglei- 
tung hinein gegangen waͤre, welcher ſich ſchon mit⸗ 
ten auf einen goldenen Thron geſezt hatte, der 
durch Miron gegoſſen war. Die Frauenzimmer 
unterließen es nicht, indem ſie ſich vor dem Gott 
neigten, einander mit halb niedergeſchlagenen Au⸗ 
gen zu betrachten, und eine jede hatte in einem Au⸗ 
genblicke alles dasjenige von der andern bemerkt, 
was ſie nur beſonder's in ihrem Geſichte Kleidung 
und Anſtande beſas. Darauf ſchienen ſie aͤuſſer⸗ 
lich insgeſammt laͤchlend, und keine unterlies es die 
andere auf das beſte zu begrüffen. Die Männer, 
welche aus Begierde zu hoͤren, dem Frauenzimmer 
nachgefolgt waren, muſten aus dem Tempel gehen, 
und wurden in einen dort anſtoſſenden Saal beglei⸗ 
tet, welcher von der füffeften Melodie wiederhall te, 
und auf deſſen Waͤnde man die Triumpfe Amors 
abgeſchildert erblikte. Dieſem Werke fehlte nichts 
von dem Pompe des Paul ), nichts von der 
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Schönheit des Raphael, ) und nichts von der bes 
zaubernden Farbenmiſchung des Titian. Kaum 
waren die Maͤnner aus dem Tempel gegangen, als 
ſich die Damen dem Liebesgotte gegen über auf 
drei fanfte Sofas ſezten, welche alda für fie zuberei⸗ 
tet waren. Und die Wolluſt, nachdem ſie reizend 
das Geſicht gegen fie hingekehret hatte, fagte: daß 
die verſchiedene Voͤlkerſchaften im Kriege unter ſich 
uneins fein konnten, dieweil die Gegenftände ihres 
Ehrgeizes und ihrer Leidenſchaften, groͤſtenteils von 
den Menſchen ſelbſt gebildet wuͤrden; aber ſie 
muͤſten einträchtig und vereint in den Lehrgebaͤu⸗ 
den des Vergnügens ſeyn, indem allen das Ge. 
fühl von der Natur eingefloͤſt, und dieſes das 
Band des allgemeinen Ganzen waͤre. Es wolle 
der Gott in der ganzen Welt die Ruhe wieder her⸗ 
ſtellen, fie müften ihrer ſeits bei einer fo großen gu⸗ 
ten Sache beftmöglichft mit arbeiten, indem fie 
treulich die Verſchiedenheit der Meinungen, welche 
man in Europa hegt, erklaren muͤſten, und her⸗ 
nach mit Gelaſſenheit den Willen des Gottes anhö« 
ren. Aus dem Anblik und dem Weſen der Abge⸗ 
ſandtinnen koͤnne man zum voraus ſchließen, daß 
dieſer Kongres nicht ohne Nuzen fein würde; und 
man koͤnnte klaͤrlich unterſcheiden, wie groß die 
Sorge fuͤr die eigene Ehre und die Feinheit der 
Beurthellungskraft bei denen drei Voͤlkerſchaften 
wäre, welche die ſchönen Länder England Frank⸗ 
reich und Italien bewohnen. 

i Bei 


©) Raphael d'Urbino, 


374 “ ——— — 


Bei dieſen Worten fuͤhlten die drei Damen 

in ihrem Buſen eine Bewegung, welche vileicht 
nicht geringer war als diejenige, welche ſchon vor⸗ 
mals die drei Goͤttinnen in den Thaͤlern des Ida 
empfanden. Hier gabs nun nichts zu weteifern 
durch Prahlerei und Schönheit, hier muſte man 
eine Probe des Genies ablegen, einer Sache die 
uns ſelbſt viel eigentuͤmlicher iſt, als Geſchiklichkei⸗ 
ten und Geſtalt, die ſich ſelbſt auſſerlich unter tau⸗ 
ſenderlei Veraͤnderungen zeigt, und woruͤber artige 
Frauenzimmer mehr Urſache haben eiferfüchtig zu 
ſein, als uͤber die Schoͤnheit ſelbſt, ohne noch zu 
erwaͤhnen, daß auf den Worten einer jeden dieſer 
drei Damen der Nuzen oder der Ruhm einer der 
geſitteſten Voͤlkerſchaſten Europens beruhete. Aber 
um allen Streit daruͤber vorzubeugen, wer von ih⸗ 
nen am erſten reden ſolte, ſo wurden drei Blaͤtchen 
worauf die Namen der drei Damen geſchrieben 
waren, von der Wolluſt in ein Gefaͤs gelegt. Es 
ſtekte ein Liebesgott die Hand hinein, und der Ma: 
me der Milady Gravely war der erſte, welchen er 
hinaus zog, der zweite war der Name der Madam 
de Jaſy, und der Name meiner Gebieterin Beatri⸗ 
ze blieb auf dem Boden zuruͤk. Nachdem die Mi⸗ 
lady bei ſich ſelbſt alles uͤberdacht, fing ſie auf fol⸗ 
gende Art an zu reden: O Gott! der du allent⸗ 
halben dein Reich haſt, (ausgenommen auf unſerer 
Inſel), es wird der Stof meiner Ausſage nicht fo 
frölich fein, als es ſich vor einer ſolchen Verſamm⸗ 
lung geziemet. O in der That ungluͤkliche Dulce 
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nicht deshalb weil fie nur wenig durch die Stralen 
der Sonne erheitert wird, ſondern deshalb weil fie 
beinahe auf eine aͤnliche Art faſt niemals den füffen 
Einflus der Liebe empfindet. Die für den Geiſt fo 
angenehme Geſellſchaft, welche eine Mannsperſon 
dem Frauenzimmer leiſtet, iſt eine bei uns unbe⸗ 
kannte Sache; eine unbekannte Sache iſt's, daß 
wenn er einige Verſchiedenheit der Meinungen 
hegt, er auch einige Gefälligkeit für ihre Neigun⸗ 
gen habe; Gefühle, die doch mit uns geboren und 
durch jene Kunſt verfeinert worden, deren Grund 
unſere Selbſtliebe iſt. Und wenn die Artigkeit der 
wahre Masſtab zur Erkennung des hoͤflichen Be⸗ 
tragens der Voͤlker iſt, fo weis ich nicht was für ei⸗ 
ne Benennung dem unſrigen zukomme. Dieſes 
weiß ich wohl, daß wir einen guten Theil des Jah⸗ 
res auf dem Lande, in ganz naher Nachbarſchaft ei⸗ 
nes kaltbluͤtigen ſtillſchweigenden Ehemannes zu⸗ 
bringen, wo ſich mit jedem Tage, jene Marter des 
Mezents erneuert, der an einen todten Leichnam 
eine lebende Perſon feſſeln lies. — Und in dem 
ſchoͤnen Mittelpunkte von Londen, ſind wir da wohl 
etwas anders als von den Maͤnnern verlaſſene und 
mit der Quaal des Tantalus belegte Geſchoͤpfe? Es 
iſt wohl wahr, daß ſie auch zu uns kommen, wenn 
wir kaum erwacht ſind, aber ſobald ſie auch nur 
aufgehövet haben ihren Thee zu trinken, „fo begiebt 
ſich auch bald wieder dieſer hinweg, um mit jenem 
zu uͤberſchlagen, und wir, ſtill und allein, find zu der 
Notwendigkeit zuruͤk gebracht, unſer Wis'k zu ſpie⸗ 

Ee len, 
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len, indes fie ſich untereinander herum zanken über 
die Staatsminiſter, über die Herrſchaft des Mee⸗ 
res, uͤber das Gleichgewicht Europens, und nichts 
deſto weniger legt ſich bei der Erſcheinung des M 
E-_N—Y, dieſes ganze parlementariſche Unger 
witter. 

Dieſem iſt unſer Gluͤk bei den Mittagsmahl⸗ 
zeiten nicht unterſchieden, alda iſt unſer Amt den 
Kuͤchenmeiſter zu ſpielen, indes ſie unaufhoͤrlich mit 
der Speiſe zugleich, dieſe, ihre ohnverdaute Staats⸗ 
klugheit widerfäuen, Und wenn fie noch etwa, 
(indem ſie nach aufgehobener Tafel ihre Flaſchen 
herum gehen laffen), unſern Namen durch irgend 
ein Zutrinken gehuldigt, denn unterlaſſen ſie es 
auch gewiß nicht uns dieſes ſchon als eine beſondere 
Artigkeit anzurechnen. Auch nicht viel guͤnſtiger 
iſt für uns das Operntheater, welches doch in je⸗ 
dem andern Lande der rechte Standort und das ei⸗ 
gentliche St. James *) der Liebe iſt. Die Re⸗ 
zepte von Spezereien find nicht müglicher zu Heilung 
der Uebel des Koͤrpers, als die Opernbillete zur 
Heilung der Krankheiten des Geiſtes. Allda be⸗ 
zaubren Metaſtaſio und Vinci unſer Innerſtes auf 
eine liebreiche Art; aber es iſt vergebens um die 
Herzen dieſer Verſammlung zu erwaͤrmen. Ja 
was geſchieht nicht noch mehr? Selbſt bei dem Ge⸗ 
huͤpfe der Baͤlle ſchleicht ſich der Ernſt ein. Von 
denen die mit uns tanzen, find die Füffe froͤlich, 
aber das Geſicht umwoͤlkt. Was hilft's uns, daß 

5 3 ö wir 
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wir durch unſern Fleis und durch unfere Handlung 
einen großen Theil der Reichthuͤmer Braſiliens und 
Perus zu uns berüber holen, wenn nicht die Artig⸗ 
keiten der am beſten gefitteten Theile Europens 
uns eingepflanzt und naturaliſiret werden? Was 
hilft's uns, daß ein neuer Jaſon die Welt umſchiffet, 
und in ſein Vaterland ein anderes guͤldenes Vlies 
gebracht hat? wofern nicht ein neuer Teſeus aus ei⸗ 
nem nähern Lande einen viel köſtlichern Schaz her- 
bei holt, deſſen wir auch gewis vielmehr benötige 
find. Sie werfen ohne daß ſich die edelſte Leiden⸗ 
fehaft des Sinnes entflammt, (du weiſt es wohl o 
Gott!) die ſchoͤnſten Kuͤnſte zu Boden, die Gebraͤu⸗ 
che veralten, und die Kraft der Sele ſchlummert 
ein. Daß die Sache bis hieher gekommen, dieſes 
haben wir hauptſachlich unſern Katonen und Satra⸗ 
pen den geſchwornen Feinden der Artigkeit zu ver⸗ 
danken, die hoͤren niemals auf der Jugend vorzu⸗ 
predigen und zu ſagen, wie das Frauenzimmer die 
Mannsleute durch fanfte Liebe weibiſch mache, und 
daß die Strenge der Sitten das Palladium der 
Freiheit und unſeres politiſchen Zuſtandes ſei, man 
entſage auch einem engliſchen Herzen, wenn man eis 
nen Gedanken ernaͤhre, der nicht nach Art der Roͤ⸗ 
mer ſei. Dahero diejenige von unſerer Jugend, 
welche auf ihren Reiſen irgend einen Anſtrich von 
ausländifcher Weiſe angenommen, ſich davon bei 
Kallais in den Waſſern der Meerenge reinigen, ehe 
ſie noch wieder einen Fus nach London ſezen, aus 
Furcht daß man auf ſie mit Fingern zeigen moͤgte. 
Ee Und 
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Und wenn es nun einem ſolchen einfält bei uns den 
Liebhaber vorzuſtellen; fo würden wir einfaltig fein, 
wenn wir ihren Worten trauen ſolten, weil dieſe 
den Efuͤmeriden ') aͤnliche Liebhaber fo gleich hinge⸗ 
ben und in Pirras Armen dasjenige Feuer verſchieſ⸗ 


fen, welches ſich in ihrem Geiſte durch Sulpiziens 


Anblik enzuͤndete. Nachdem hiedurch die Milady 
in ihrem Geſichte ein wenig unruhig geworden, fo 
zog ſie ein Buͤchschen mit engliſchen Salze hervor, 
und nachdem ſie wohl drei oder viermal daran gero⸗ 
chen, fing ſie aufs neue folgendermaßen zu reden 
an. Ein weitlaͤuftiger Teil von London, ein ſonſt 
anſtaͤndiger Ort, iſt jezo der Aufenthalt einer klaͤgli⸗ 
chen ausgearteten Gattung von Weibern, welche 
zu jeder Stunde die Geheimniſſe der Liebe entwei⸗ 
hen. Und mit dieſen neuen Zirzen halten unſere 
beruͤhmteſte Jünglinge Schmauſereyen, und fie 
zechen mit einander gemeinſchaftlich auf die Ver⸗ 
geſſenheit vom wahren Dienſte Amors; um ſich 
noch beim Ruͤhmen ihrer Lehren zu rechtfertigen, 
fuͤhren ſie ich weis nicht was fuͤr gewiſſe von ihnen 
göttlich genante Ausſpruͤche ihres Kato an, nebſt 
gewiſſen Stellen ihres Horaz, welche eigentlich eine 
wahre Quaal zuͤchtiger Ohren und durch die Frech⸗ 
beit unſerer Dichter viel zu oft wiederholt und er⸗ 
läutert worden ſind. Es fehlt heut zu Tage weiter 
nichts mehr, als daß man noch dieſe ſchaͤndliche 
Weibsbilder in einer neuen Republik vereint fähe, 
e denen 
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denen ſchon unter uns ein neuer Plato die Geſeze 
gegeben hat, und auf den öffentlichen Plaͤzen die 
Floren und Frinen in Marmorfäulen abgebildet er. 
blike, ſo wie ſie dergleichen ehemals zu Rom und 
Griechenland hatten, als die Ausgelaſſenheit eben 
ſo hoch geſtiegen war als die Sonne ſteigt, wenn 
ſie ſich auf dem Meridian befindet. O wie oft hab 
ichs gehoͤret, daß ſich unſere alte Lady's jener glüfz 
lichen Tage zur Zeit Karls des Zweiten erinnerten! 
Es war zu dieſen Zeiten die Voͤlkerſchaft auſſerhalb 
Landes gefürchtet, und zu Haufe machtig, und da⸗ 
mals wurde deine ware Verehrung bei uns ausge⸗ 
uͤbt und verſtanden. Die lezten Jahre der Koͤni⸗ 
gin Anna ſahen zu ſehr den Verfall der Galanterie 
und auch des Staates in unſerer Inſel. Die Tha⸗ 
ten Malbouroughs ſind vor uns ſchon alte Sachen, 
und Belindens geraubte Locke iſt weiter nichts, als 
eine Einbildung von der gluͤklichen Lebensart der 
verfloſſenen Zeiten ſo wie vor andern Voͤlkern die 
Beſchreibung des goldenen Zeitalters. Wenn wird 
es ſein, daß aus dieſem Chaos der Same des Lichts 
erwachet, und daraus mitten unter unſerm Rebel der 
Tag wieder entſpringe? Wenn, o Gottheit! wird 
es geſchehen, daß deine ſuͤße Anlockungen auch un⸗ 
ter unſerm Himmelsſtriche gezahlt, und auch unter 
uns empfunden werden! Und daß die Unſrigen (die 
es mit ihren Gedanken uͤbertreiben, indem ſie ſich 
bei jeder Gelegenheit prahlen, der Vernunft in al⸗ 
len Dingen zu folgen,) auch das Exempel der Chi⸗ 
neſer eines Volkes von ſo erhabenen und alten Wiſ⸗ 
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ſenſchaften annehmen, welche durch ein Geſez unter 

ſich beſchloſſen haben, daß eine ſolche bei uns für 
göttlich gehaltene Gattung von Weibsleuten, in der 
Stadt keinen Zufluchtsort finden ſollen, indem fie 
ſolche noch viel ſchlechter halten, als die Spartaner 
die Heloten hielten. Aber die weiſen Vorſorgen 
koͤnnen nur ſchlecht angewendet werden, wenn die 
1 6 ſchon durch die ſchaͤdlichen Gebräuche gefef- 
elt iſt. 


Die Uebel welche die bittern Folgen dieſer 
naͤchtlichen Orgien zu fein pflegen, müffen dazu die⸗ 
nen diejenigen zur Warheit zuruͤk zu rufen, welche 
fo oft Martirer des Irthums geweſen ſind. Aber 
wie weit geht nicht oft die Bosheit der Menſchen? 
Sie haben ein Mittel erfunden um ſicher zwiſchen 
dieſen Gefahren einher zu gehen, nicht anders als 
wie Minerva mitten in den Schlachten von ihrer 
Aegide umgeben. Die Ungeſtraſtheit macht daß 
fie verkehrter als jemals werden, und daß die Wer: 
brechen triumpfiren. Dieſe und noch mehr Unord⸗ 
nungen ſind in unſer Lehrgebaude gekemmen, wo⸗ 
fern man noch mit dem Tittel eines dehrgebaͤudes 
dasjenige belegen kan, was weiter nichts als Ver— 
wirrung und Annarchie iſt. Ein jeder unter uns 
liebt wie es ihm einfaͤlt, und das Vaterland ſolte 
nicht wenig Leid tragen über dieſe Blindheit und 
Unwiſſenheit der Englaͤnder, in der wichtigſten von 
allen Sachen. Sie haben die Zergliederungskunſt 
der Sele entdekt und den andern Völkern gewie⸗ 

ſen; 
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ſen; ſie unterrichten von der Geſtalt der Erde, von 
dem Wege der Planeten, die ſich mit uns gemein⸗ 
ſchaftlich um die Sonne herum drehen, was hilft 
es wenn ſie nicht diejenige Wiſſenſchaft von ihrem 
Dunkel enthuͤllen, welcher man mehr als aller an- 
dern nachſinnen mus, und wenn fie nicht wiſſen daß 
die Liebe die Herzſtarkung iſt, die Suͤßigkeit, wel- 
che der Himmel den Menſchen, im Kelche des Le⸗ 
bens einmiſcht, um ſie dieſen bittern Trank ver⸗ 
ſchlukken zu laſſen. Aber wenn gleich in unſerer 
Inſel, wie du o Gotk dieſes vernommen! dein 
Dienſt gering geſchaͤzt iſt, fo oͤfne deshalb nicht über 
uns den Vorrath deines Zorns, und ſei nicht taub 
zu den Bitten deiner Frommen, las auch deinen 
Tempel unter uns beftändig bleiben, und alsdenn 
wuͤrde unſere Inſel ſich in der That unter die gluͤk⸗ 
lichen Inſeln rechnen koͤnnen. Wenn ſich auch end: 
lich unſere Männer deinen Geſezen widerſpaͤnſtig 
bezeigen, und ſich darauf etwas einbilden werden, 
von den übrigen Landern und auch von deinem Rei⸗ 
che getrent zu ſein: ſo zeige durch die Wuͤrkung deie 
ner Gerechtigkeit wie dein Zorn beſchaffen ſei, und 
erinnere dich, daß eine mit Fleis beobachtete Nach⸗ 
ſicht demjenigen zukoͤmt, der einen Staat nicht mit 
Gewalt erhalten kann. Hier ſchwieg Milady, und 
es würden ihr vielleicht einige Traͤhnen aus den Au⸗ 
gen gefloffen ſeyn, wenn fie nicht die Maͤnnlichkeit 
der engliſchen Damen jenſeits der Augapfel zuruͤk 
gehalten hätte. Madam de Jaſy, der, bevor die 
Milady ihr Geſpraͤch endigte, die Zeit ſchon tau⸗ 
Ee 4 ſend 
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ſend Jahr lang ſchien, machte jezo eine Verbeugung 
von der Seite, ünd nachdem ſie mit der Zunge ſo 
zum Zeitvertreib ein wenig geſpielt, ſo fing ſie auf 
folgende Art zu reden an. Ich wuſte wohl, daß ich 
in vielen Stüffen eine Schuldnerin der Natur war, 
die mich in den ſchoͤnen Landern Frankreichs geboren 
werden lies; aber jezo da ich die gerechte Klagen 
der Milady gehört, begreife ich ſolches noch ſtaͤrker 
als zuvor. Ich ſehe es ein, o artige Gottheit! daß 
du für uns deine ſuͤſſeſten Pfeile auf behalten, und 
uns zu deinem Lieblingsvolke gemacht haſt. Und 
durch nichts anders bin ich gewiſſer, daß du gethan 
haſt was dir zukam, als das du feierlich entſchieden 
haſt, daß diejenige Verehrung, welche wir dir lei⸗ 
ſten, eben ſo wie unſere Sprache von jedem andern 
Volke angenommen werden ſoll. Aber doch werd 
ich mir nicht zu ſagen erfühnen, daß wir einer fo 
großen Gunſt in etwas unwuͤrdig ſind. In welcher 
Sprache find wohl die Jahrbuͤcher deiner Thaten 
beſſer, als in der unſrigen beſchrieben? Auf unſerer 
Schaubühne, der Schule von einer jeden artigen 
Sitte, haft du beftändig deinen Thron und deine 
Krone; durch die Werke unſerer Schriftſteller kom⸗ 
men deine Lobeserhebungen bis zu den entfernſten 
Voͤlkern, und durch fie wird groͤſtentheils dein 
Reich erweitert. 


Wir verbannen o Gott! bei den Ausuͤbungen 
der Liebe alles Beſchwerliche und Verdriesliche auf 
eben die Art, wie wir bereits auch ſchon die Zere⸗ 
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monien aus den artigen Geſelſchaften verbannet ha: 
ben? Dieſe im Leben ſchadliche Dinge find von uns, 
auslandiſchen Volkern uͤberlaſſen worden, oder den⸗ 
jenigen Leuten aus den Provinzen, welche noch die 
Kaſſandra und Aſtrea leſen. In der That kann 
man ſagen, daß man nur allein zu Paris lebt, und 
anderwarts das Leben nur halb empfindet. 


Die verliebte Streitigkeiten, die langen Plau⸗ 
dereien, die Eiferſucht und der Gram ſind noch 
Dinge aus den gotiſchen Zeiten, in welchen (wie 
noch das Gerücht läuft) das Parlament und die 
Gerichtshoͤfe alda fuͤr Verliebte waren. Es ſind 
jene eingebildete Ketten, jene blos idealiſche Ge⸗ 
fängniſſe der Liebhaber, und jener Streit, welchen 
fie mit der Vernunft und den Sinnen aushalten 
müffen, altvaͤteriſche Dinge in der verliebten Selen- 
lehre. Dieſes iſt nicht die Sprache des Herzens 
noch der Sinn jener Verſe, welche du o Amor! ei⸗ 
nem Tibull in die Feder ſagteſt. Und was iſt nicht 
noch mehr? Warum ſolten wir uns mit Schwuͤrig⸗ 
keiten die Uebungen der Liebe verdunkeln, in einem 
Jahrhundert, da ſie ſchon ohne hin beinahe die 
ſchwereſten Wiſſenſchaften geworden ſind, und in 
welchem ein des Cartes und Newton mit einer 
Marquiſin filoſofirend am Puztiſche ftehen? Die 
Unvorſichtigen ſind allein diejenige, welche die Jahr⸗ 
bücher der Gefühle des Herzens auſſezen, und fie 
halten dafür, daß die Leidenſchaft eine Tochter der 
Ueberlegung ſein muͤſſe. Elende! welche mit den⸗ 
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ken diejenigen Tage unnüz verbringen, die blos zum 
Genuͤſſen verliehen find. Sie wiſſen nicht, daß die 
Freundſchaft langſam iſt, die Liebe ſchnell, und daß 
es zwiſchen einer und der andern Sele ſolche Ueber⸗ 
einſtimmungen, ſolche Simpatien giebt, wodurch 
gleich mit einem Zuge ſich die Selen feſt auf einan⸗ 
der verlaſſen (durch jenes ich weis felbft nicht was) 
dazu angetrieben, welches Werke von ſo großen 
»Wuͤrkungen und nicht durch Worte auszudrucken 
ſind. ‚ 


Welch ein Frauenzimmer, wenn fie auch 
ſchon den alten Gebraͤuchen auf das hartnakigſte er⸗ 
geben waͤre, wuͤrde nicht ihre Meinung aͤndern, 
wenn ſie ſich zum drittenmale zu Paris mit einem 
Manne nach der Mode allein hefaͤnde? Ein ſolcher 
iſt eben ſo ſehr ein Liebling des Mars als der Ve⸗ 
nus. Die Muſen und Grazien St. Martin und 
des Pas, ) bereichern ihn wettſtreitend mit ihren 
Geſchenken; er iſt der Schiedsrichter der Froͤlichkeit 
und das Vergnügen der Schaubuͤhne. Sage es o 
Gott! ob die Ueberlegung widerſtehen konne? 
(wenn du der du Amor biſt, dieſes von der Liebe 
verſteheſt!) Es doͤrfen hiebei die Wuͤrkungen unſe⸗ 
rer Herablaſſung keine Belohnung ſein, welche wir 
dem Verdienſt erweiſen; kein Tribut, der Verfol⸗ 


gung bezahlt. 
Ich 


) Man finder ſehr ſchoͤne Galanteriewaaren mit dieſen 
Namen bezeichnet. 
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Ich weis wohl, daß unſere liebhaber nicht die 
allerverſchwiegenſten find, und es flegen ihnen die: 
jenigen Vergnügungen unfhmafhaft zu ſeyn, wel⸗ 
che fie nicht den Ohren von zehn oder zwölf ihrer 
auserleſenſten Freunde anvertrauet haben. Ein 
leichter Uebergang der Eitelkeit oder der Liebe, wo— 
von wir doch endlich ſelbſt die Urſache ſind. 


Dasjenige Volk, welches weder zu dienen 
noch frei zu ſein weis, und allezeit ſo beunruhigt iſt 
wie das Meer, welches ſie umgiebt, was vor ein 
Vergnuͤgen koͤnnte es wohl haben wenn das Herz 
niemals an feinen Freuden Teil hätte? Und was 
für ein Vergnügen können wohl jene Verfeinerer 
jenſeit der Gebuͤrge empfinden, welche ſich ganz der 
Einbildungskraft zum Raube geben, wenn ihr Herz 
unaufhoͤrlich von der Eiferſucht gemartert iſt; von 
jener ſchaͤndlichen Leidenſchaft, wo der Schein und 
eine Art von Haß, uns Liebe zu lehren koͤmt? Für 
uns, die wir im Schoße der Artigkeit und der Ver⸗ 
nunft geboren, iſt die Liebe eine ſuße Unterhand⸗ 

lung der Sele, durch Vermittelung der Artigkeit 
des Geiſtes und der Perſon, eine unaufhoͤrliche 
Hervorbringung von Begierden und Wohlgefallen. 


AUlrſere $iebeshändel find nie mit der Saͤtigung 
verbunden; durch unſere Aufrichtigkeit mit welcher 
wir den Beſchlus unſerer Liebe eben ſo ſchnell als 
ihren Anfang frei erklaͤren. Und in Warheit koͤn⸗ 
nen und müffen auch die Leidenſchaften der Sterbli⸗ 
chen 
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chen nicht ewig ſeyn, wenn gleich die Mode als Koͤ⸗ 
nigin in unſerm Herzen unaufhoͤrlich das verliebte 
Feuer wieder anzuͤndet, mit der Verſchiedenheit und 
Neuheit der Gegenſtaͤnde, welche ſie taglich hervor 
bringt; ſo wuͤrde ſie es doch nicht wiſſen den Ver⸗ 
drus die Tochter der Einfoͤrmigkeit unter uns ein⸗ 
wurzelnd zu machen. 


Das gemeine Volk haͤlt es fuͤr Leichtſin, aber 
du o Gott! verbirgſt es nicht den beftändigern Be: 
obachtern deines Willens: daß das Knuͤpfen neuer 
Verbindungen nichts anders, als deine oͤftere Hul⸗ 


digung iſt. 


Der artige Ovid, wuͤrdig unter uns geboren 
zu ſein, ſahe ſchon eine Daͤmmerung von der wah⸗ 
ren Kunſt zu lieben. Aber es war dieſem unſerm 
Jahrhundert und unferft Voͤlkerſchaft vorbehalten, 
dieſe Arten zu erfinden, wodurch das Herz und die 
Vernunft allezeit uͤbereinſtimmend fein werden, wo⸗ 
durch die Liebe weit wohlgefaͤlliger und auch, ſo wie 
ich es ſchon geſagt habe, weit liebenswuͤrdiger wird. 


Wir vernuͤnftige Anbauer einer ſchoͤnen Pflan⸗ 
ze, wir haben blos den Stamm von den unnüzen 
Zweigen gereiniget, indem wir ihr diejenige erhal⸗ 
ten, welche fie ſchoͤn und fruchtbar machen. 


Was fönteft du jego wohl für ein ausdruͤkli⸗ 
ches Zeichen geben, von derjenigen Sorge, welche 
{ du 
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du o Gott! für das algemeine Beſte haft, als daß 
du alle Gegenden und alle Voͤlkerſchaften unter die⸗ 
jenigen Geſeze bringſt, welche du uns ſelbſt gege⸗ 
ben? Alſo werden dahin, wo unſere Waffen nicht 
hingereichet haben, doch unſere Künfte und unfere 
Annehmlichkeiten hinreichen. Als Madame de 
Jaſy zu reden aufgehoͤret, welche ſchon beinahe den 
Beyfall dieſer Verſammlung völlig erhalten; fo 
fing meine ſchoͤne Beatrize mit einem gelaſſenen Ge⸗ 
ſichte auf folgende Art an. Als ich zur Abgeſand⸗ 
tin erwaͤhlt wurde, bei einem Gotte, deſſen Kraft 
auch jede Härte bricht und jede Hoheit neigt; fo 
wuſte ich nicht, wie es mir bei dieſer Ehre, welche 
meinen Kräften übertragen wurde, gelingen würde, 
indem ich auf die Schwierigkeit dieſes Amtes und 
auf meine eigene Schwäche zuruͤk blikte, und zus 
gleich auch auf den geziemenden Anſtand derjenigen 
Voͤlkerſchaft, welche von mir an einem fo großen 
Orte vorgeſtelt werden ſolte. Ich war eine lange 
Zeit in Zweifel, ob ich ein ſolches Amt annehmen, 
oder es nicht vielmehr einem andern Frauenzimmer 
uͤberlaſſen ſolte, die deſſen wuͤrdiger als ich wäre, 
Indes ich in dieſem Meere von Gedanken le 
ſchwam; ſo flieg in meinem Sinne ein Gedanken 
auf, der mich von jedem Zweifel befreite, indem er 
zu mir ſagte: daß weil ich in einer ſo gerechten Sa⸗ 
che von der Liebe, vor dem $iebesgotte ſelbſt ſtrei⸗ 
ten folte, ich auf den Kampfplaz treten müffe, voll 
Vertrauens, daß er mir auch, wie ich ihn darum 
mit meines Sinns gebeugten Knien bitte, die 
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Stimme und die Worte verleihen werde, die zu ei: 
nem ſolchen Vorzuge gehörig. 


Es iſt ſeit einer langen Zeit her, daß in Ita⸗ 
lien ſich in den Ausuͤbungen der Liebe Unordnungen 
und Abſcheulichkeiten aller Art eingefchlichen haben, 
und ich weis nicht ob der Uebelſtand unſeres Genies, 
oder die beſondere Feindſchaft, welche zu unſerem 
Zeitalter vom Himmel herunter gebracht worden 
iſt, hieran Schuld ſei. Ob es ſich gleichwohl zu⸗ 
trägt, daß es nicht an Vertheidigern derjenigen 
Verehrung mangelt, welche man dir ſo Amor lei⸗ 
ſten mus; ſo iſt es doch zu befuͤrchten, daß auch al⸗ 
le die uͤbrigen zur Flucht mit hingeriſſen werden. 
Inſonderheit da man gewahr wird, daß ſie nur 
noch gar zu viel von der Natur des Menſchen an 
ſich haben, welcher nach den Worten eines der 
groͤſten Schriftſteller geneigt und bereit zum Boͤ⸗ 
ſen iſt. j 0 


Die ſchaͤndlichen Gewohnheiten, welche jetzt 
durch die Milady auf eine beredete Art erkläret 
worden ſind, und die Grundſaze, welche von dieſer 
Madam mit fo vielem Verſtande vorgetragen, ha— 
bens mir uͤberhoben die Dvellen jener ungeftümen 
Waſſer zu erklaͤren, welche auch unſere ſchoͤnen 
Felder mit Schlamm und Sand bedekken. Einoͤde 
iſt allda. Der wahre Tempel Amors, als ent⸗ 
weiht; dorten iſt die Verehrungsart Amors dem 
Goͤzendienſt der Egipter aͤhnlich, welche 8 
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allgemeinen Rede, den niedrigſten Thieren die 
Ehre des Opfers anthaten; jener hingegen komt 
dem Gottesdieuſt der Griechen gleich, welche die 
menſchlichen Dinge auf die Götter ſchoben und fie 
nach ihrem Gefallen bildeten. Aber ſo ſehr ſich 
auch zu den Unordnungen, welche in England her: 
ſchen, und durch ihr Beiſpiel, einige unter uns 
verirret haben; fo wird doch der kleineſte Abſtral 
desjenigen Strales der hierunter uns leuchtet, hin⸗ 
reichend ſein, fie zum wahren Wege zuruͤk zu fuͤh⸗ 
ren. Aber im Gegentheil wird es keine ſo leichte 
Unternehmung fein, die Grundſaze der Franzoſen 
unter uns zu vertilgen, welche (eine unglaubliche 
aber wahre Sache ifts) nur erſt feit kurzer Zeit bei 
uns Wurzel geſchlagen haben, dergeſtalt: daß ein 
großer Theil unſerer Thoren ſich ausländifcher Ge— 
Bräuche bedient, es ſcheint daß fie erroͤten in dem: 
jenigen ſchoͤnen Erdſtriche gebohren zu ſeyn, den 
Alpen, Meer und theils der Apenin umgiebt; und 
daß fie Söhne desjenigen Vaterlandes find, wel— 
ches allenthalben ſeine ſiegreiche Hand hinſtrekte, 
und den Voͤlkerſchaften Geſeze, Sitten, Kuͤnſte 
und Sprachen gab. Ueber dem Eingang dieſer 
neuen Schule ſtehet geſchrieben: Vergnügen ohne 
Mühe. Sie hat einen weitgeöfneten Eingang; 
Leichtfertigkeiten und ſpielende Taͤndeleien find in 
demfelben, und auch rund herum: nicht fo ſchoͤn 
waren dem Auge die Palläfte Armidens und Al⸗ 
zinens: daher es kein Wunder iſt, wenn die Leute 
aus allen Gegenden dahin laufen; wenn fie ſich nach. 
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dem Genuffe ſolcher getraͤumten Güter brünftig be- 
zeigen, und von ſolchen Nezen verſtrikt und gefef 
ſelt zuruͤk bleiben. 


Aber ach! was fuͤr einen vernuͤnftigen Begrif 
koͤnnen ſich dieſe wohl eigentlich von dem rechten 
Verſtande des Vergnuͤgens, ohne Beimiſchung ei⸗ 
niger Muͤhe machen? Wenn dieſes (was doch im 
Ausſpruch der wohlbedaͤchtigſten Schriftſteller) 
wahr iſt, daß man die Beſchaffenheit einer Sache 
nicht deutlicher, als durch ihr Gegenteil einſehen 
fönne, womit fie unaufhoͤrlich durch die Nothwen⸗ 
digkeit verbunden iſt; wie werden ſie jemals das 
Vergnügen recht erkennen koͤnnen, welches man 
durch die Gegenwart eines geliebten Gegenſtandes 
empfindet, ohne den Schmerz zu kennen, deſſelben 
beraubt zu ſeyn? Und weiter ſehen nicht dieſe Neue⸗ 
rer in der Liebe, welche es ſich vornehmen die ver⸗ 
liebten Geſeze zu verbeſſern, ja ich habe es geſagt, 
diejenigen ſehen nicht, welche die Seufzer und die 
Mühe bei den Volziehungen der Liebe verbannen 
wollen, ſie wuͤrden nothwendiger Weiſe ſo weit 
kommen: alles Geliebte und Zaͤrtliche zugleich mit 
zu vertreiben. Ich weis es wohl, ſies ſind die 
Martern der Liebe, ſies die Seufzer, ſies ihre 
Traͤhnen; hauptſächlich wenn fie endlich nur darauf 
zielen, daß man ſich im Lieben zur Volſtreckung 


verſtehe. Die wiſſen es wohl, welche es einſehen, 


daß keine Sache vollkommen ſei, ſondern daß ſich 
ein jeder von uns, bei allem nur halb befinde, ſie 
ſuchen 
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ſuchen ſich auſſer ſich ſelbſt, fie verſtehen's » fi) in 
andern wieder zu finden, und fich zu dem erſten ur⸗ 
ſpruͤnglichen Zuftande der Gluͤkſeligkeit zuruk zu 
wenden. Diejenige wiſſen's, deren Verſtande du 
o Gott! reichlich dein Geſieder verliehen, womit 
fie ſich in die Hohe ſchwingen zu jenen Vergnuͤgen, 
welche immerhin beluſtigen und weiden, und nie- 
mals ſätigen, und nicht die Augen durch eine irdi⸗ 
ſche Schoͤnheit ruͤhren, es ſei denn in ſo weit und 
fo viel, als fie Stuffen zu dem Schöpfer find, der 
fie aufs hoͤchſte ſchaͤzt. N 


Dieſe Wahrheit ſchon ehemals von dem goͤtt⸗ 
lichen Plato gelehrt, wurde durch jene vorzuͤgliche 
Dichter Dante und Petrarka, wieder in die Welt 
zuruͤkgerufen, wovon der eine feine allerreinefte 
Flamme ſehr haufig in Profa und in Verſen, vor 
aller Augen leuchten lies; der andere, welcher ein 
und zwanzig Jabre lang entbrant war, beſingt 
feine Laura oft als lebend, und noch eben fo häufig 
beweint er fie als todt. Auch iſt nicht vorbei zu 
laßen jenes artige Genie des Herrn Peter Bembo, 
welcher mit denen beiden erſteren in gleicher Höhe 
fliegt, und mit feinen ſehr gelehrten und ſehr zier⸗ 
lichen Aſelaniſchen Gedichten, denen auf dem ver- 

liebten Meere Schiffenden, einen ſichern Stern 
zeigt, und auch mit dem Zeichen des indianiſchen 
Felſens, womit wir Seegel und Steuerruder, zu 
jeder Zeit, und ſicher dahin lenken können, wohin 
unſere Wohlfart es etfordert. Dieſen haſt du o 
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Gott! ihre Sinne aufgeklärt, und von diefen komt 
die ware Schule her, aus welcher derjenige Amor 
vertrieben iſt: 5 
den blos durch Muͤſſiggang, durch Geilheit nur 
geboren, 5 
ſich jezt ein eitles Volk zu ihrem Herrn erkoren. 
Sie haͤlt dafuͤr, daß Amor, nach dem, was 
er bereits zeigte, auf das feinſte zu betrachten, und 
ſich feft auf ihn zu verlaſſen, und einſtimmig nichts 
anders als geiftig, ſowohl für den Sinn als für die 
geliebte Sache ſei. Die Mode hat ſchon keine Ge⸗ 
walt es ſo zu machen, daß diejenigen, welche Ein⸗ 
ſichten von der Liebe haben, durch den Anblik de⸗ 
rerjenigen gefangen werden koͤnnen, welche wohl 
liebenswuͤrdig, aber nie wahre Liebhaber ſeyn koͤn⸗ 
nen, und die durch die Galanterie des Geiſtes die 
Sprache des Herzens entweihen. Die Pröbehen 
der Tugend, die in ſich ſelbſt ohnveränderlich iſt, 
machen, daß wir durch ſie deine wahre Fromme von 
denjenigen unterſcheiden, welche es ſcheinen und 
nicht find, und in dieſer Tugend haben unſere Lei⸗ 
denſchaften Wurzel geſchlagen, dieſe wachſen mit 
Hülfe der Proben, welche uns unſere Liebhaber, 
von ihrer Beſtaͤndigkeit, von ihrer Treue und von 
der Entſagung ihrer ſelbſt geben. Sie thun keinen 
Tritt ohne daß ſie uns zum Endzweke deſſelben ha⸗ 
ben, und wenn bei ihnen eine ſchoͤne Frucht ent⸗ 
ſteht, ſo komt zuerſt der Same von uns; und uͤber 
dieſes alles, ſo wenden ſie niemals ihre Augen auf 
ein anderes Frauenzimmer. Sie werden dadurch 
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nicht betruͤbt, ſich in der Geſelſchaft von einem oder 
auch von noch mehreren Nebenbulern zu befinden; 
es entſtehen dadurch in ihnen keine Gedanken, wel. 
che der Reinigkeit ihrer Schoͤnen eine Beleidigung 
zufügen, und bei jedem Zufalle ift ein Zug des Ge⸗ 
ſichtes hinlaͤnglich, allen Argwohn von ihnen weg⸗ 
zuſcheuchen. Eben fo wie ein Woͤrtchen hinrei⸗ 
chend iſt, ſie zu beſeligen; iſt auch ein Blik fuͤr ei⸗ 
nen innigen Seufzer hinreichend genug. Und in 
welchen Ehren pflegen nicht, (wie das Geruͤcht 
ganz klar bezeugt) jene werthgeſchaͤzte Damen ge⸗ 
halten zu werden, welche bei den wahren Liebha⸗ 
bern den hochſten Grad ihrer Gedanken erſtiegen 
haben? Da aber ſind Schmerz und Schmach, 
Verachtung und Läfterung, zulezt die Früchte der⸗ 
jenigen Leidenſchaft, deren Bitten entehrend, und 
unbeftändig find, und den Menſchen zum Unter- 
thanen der irdiſchen Niedrigkeit machen; ja dieſes 
find die Fruͤchte derjenigen Leidenſchaft, welche eine 
Erzeugerin der Laſter, eine Bewohnerin lerer 
Herzen, und eine Unterdruͤkerin der Vernunft iſt. 
Und wie viel geringer wuͤrde die Schande unſeres 
Landes und unſeres Jahrhunderts ſeyn, wenn es 
der Himmel gäbe, daß in ihnen weniger der Zei 
ſpiele von einer ſo ungeſchmakten Leidenſthaft 
waͤren. 


Ach! welch einen groͤſſern Ruhm, koͤnte wohl 
o mein angenehmer Beherſcher, die Tugend deinen 
Nachfolgern erteilen, als wenn es ihren Thaten 
. Ff e gelin⸗ 
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gelingen moͤgte, deinen wahren Dienſt zu feinen 
erſten Anfangsgruͤnden zuruͤk zu bringen) und wie⸗ 
der jenen Plato auf den Thron zu ſezen, der durch 
feine fo große Weisheit, den Tittel des Goͤttlichen 
verdient hat, und von dem mit Recht geſagt wur⸗ 
de: daß es beßer ſei mit ihm zu irren, als Recht 
zu haben, mit allen den andern. Dann wuͤrde 
o Gott! die wahre Eigenſchaft deines allerreineften 
Feuers, von jedem Volke erkant ſein, welches in 
unſerm Geburtsorte dem Sterne angezuͤndet, ſich 
auf der Erde, durch keuſche Seufzer lebhaft erhält, 
durch ſuͤſſe Thraͤnen gemildert wird, und ſich nicht 
durch grobe Speiſe naͤhret, wie das Feuer der 
Englaͤnder, oder bei dem kleineſten Windſtoſſe ſich 
fo wie das Feuer der Franzoſen zerſtaͤubt. Durch 
nichts anders bleiben dieſe muthigen Volker mit ih⸗ 
ren falſchen Lehrgebaͤuden zufrieden, auſſer deswe⸗ 
gen, weil fie niemals diejenige Suͤſſigkeit gekoſtet, 
welche demjenigen zu ſchmeken gegeben iſt, der von 
dieſen artigen Wohnungen aufgegangen, welches 
ſeit der ſchoͤnen Ewigkeit her, unſerer Sele einge⸗ 
floͤſt wurde, und welches nur einzig und allein den 
Namen der Liebe fuͤhrt, eben ſo wie diejenigen, 
welche von den niedern Dingen abweichen, und ſich 
in die Hoͤhe ſchwingen: zum Zeugen jener Bahn, 
die zu dem Himmel fuͤhrt. Waͤhrend dieſer Ab⸗ 
handlung meiner ſchoͤnen Beatrize; hatte Ma⸗ 
dam de Jaſy viele Geberden gemacht, und mehr 
als einmal hinter ihrem Fecher gelacht; und Mila- 
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dy befand ſich beftändig in der Stellung » welche fie 
beim Beſchlus ihrer Rede angenommen. 


Amor erhob ein wenig die rechte Hand; und 
alle verſtanden, was er durch ſolch einen Wink an⸗ 
zeigen wolte. Deshalb auch die drei Damen, wel⸗ 
che ſchon auf ihren Fuͤſſen waren, ſich bei Seite 
begaben. Indeſſen warfen zwei Siebesgötterchen 
auf einige Reiſer, die auf dem Altar zurüͤk geblie⸗ 
ben waren, etwas von dem auserleſenſten Harze, 
fo aus den Bäumen zu Zitera traͤufelt, welches, 
indem es ſich in einem deichten Woͤlkchen empor 
hob, und den Tempel mit dem ſuͤſſeſten Geruch er. 
füllete, denen drei Damen auch zugleich den An. 
blik des Gottes entzog. Der Rat ſtand in gaͤnzli⸗ 
chem Stillſchweigen, indem er erwartete was Amor 
beſchloſſen hatte; als dieſer ſagte, daß die von der 
Wolluſt vorgeſchlagene Partei, ſicherlich die beſte 
geweſen waͤre, wie ſolches jezo die Folge klaͤrlich 
gezeiget hätte, es wäre von den Damen der Zu- 

and der verliebten Dinge bei den verſchiedenen 
Voͤlkerſchaften Europens treuligſt erklaͤret worden. 


Die Verſchiedenheit der Sekten habe alda 
große Unbequemlichkeiten erzeuget. Es ſei nichts 
anders bei den Kriegsvolkern der Liebe, als Getuͤm⸗ 
mel und Frechheit, und es waͤre dabei etwas ge⸗ 
woͤnliches, ſich entweder in ſo ſchlechter Kriegszucht 
zu befinden, daß man dadurch das Verderben einer 
jeden Sache befördern, oder dabei mit einer ſolchen 
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Strenge behandelt würde, daß man mit naͤchſten, 
wegen Mangel der Lebensmittel, umzukommen 

fürchten muͤſſe. So waͤre der Zuſtand der Sachen 

durch Verſchiedenheit der Trennungen, für die jezo 
weiter nichts mehr übrig wäre, als eine Verglei⸗ 
chung zu finden. Die Wolluſt habe den Anfang 
des Werkes beſtimt; die Wolluſt muͤſſe ihm auch 
noch die völlige Vollendung gewaͤhren: indem er 
ſich darin auf ihre Geſchiklichkeit verlaſſe, fo fürchte 
er nicht durch Irrungen Gefahr zu laufen, weil ſie 
es verſtehe, jede eingebildete Haͤrte der Veraͤnde⸗ 
rungen (durch Einrichtungen nach eines jeden Ge⸗ 
nie) gaͤnzlich aufzuheben, und die gerichtete Sachen, 
wenn fie auch noch fo widerſinnig wären, zu ver⸗ 
gleichen. Nachdem die Wolluſt die drei Damen 
zu demjenigen Orte, wo ſie anfaͤnglich waren, hat⸗ 
te zuruͤk kehren laffen, fo redete fie ſolche folgender⸗ 
geſtalt an: in ihren Worten ſchlüͤpfte die allerſüſſe⸗ 
ſte Melodie mit ein, und in ihren Geberden ſahe 
man die Bewegungen des joniſchen Tanzes. 


Nach demjenigen, was ich von euch ſelbſt, ihr 
angenehme Frauenzimmer vernommen; fo beobach⸗ 
ten eure Voͤlkerſchaften, jene diefen, und dieſe wie⸗ 
der einen andern Weg; aber doch haben alle zuſam⸗ 
men denjenigen zum Endzwek, worauf doch endlich 
die Handlungen des Poͤbels, eben ſo gut, als die 
Nachgribelungen der Weiſen abzweken, unſere 
Meinung iſt nur zu betrachten: welcher von dieſen 
Wegen am beſten zu befolgen ſei, damit es 1 
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nicht etwa zutrage, daß ein falſches Bild des Wer, 
gnuͤgens denen mehreſten Menſchen ein Urquel wah⸗ 
rer Uebel ſei: und damit fie wiſſen mögen, was für 
Geſezen der Wille ſelbſt ſich unterworfen hat, und 
nicht nur allein was ſie wollen. Vom wahren 
Vergnuͤgen verſtehen entweder wenig oder gar 
nichts, diejenigen Leute, welche blos nur auf That⸗ 
ſachen ausgehen, und dergleichen nur zur Beloh⸗ 
nung fordern. Der Sultan, vor dem ein jeder 
- Mann, ein Sirus, ein jedes Frauenzimmer eine 
Taide iſt; dieſer ſelbſt iſt nicht ſo gluͤklich wie es 
mancher wohl glaubt. Sie ſtehen um ihn in ei⸗ 
nem Kreiſe herum, indem fie mit halb niederge⸗ 
ſchlagenem Auge fein ernſtes Geſicht anſchauen, 
duͤſter wie die Nacht, aber beim Kleineſten ſeiner 
Winke, ſo heiter wie das Acht; O Elender! der 
du niemals in dem Reiche der Fantaſie herumge⸗ 
ſchweifet, welches doch weitläuftiger als jedes ande⸗ 
re Reich iſt; welcher es niemals verſucht hat jene 
Schwierigkeiten zu uͤberwinden, deren Ueberwin⸗ 
dung ſo reizend iſt; der niemals den Stich jener 
Dornen empfunden, die den Werth der Roſe ſo 
ſehr erhöhen; nicht jene Verzögerungen, welche 
bloſe Zinſen des Vergnüͤgens find. 


Derjenige kann nicht gluͤklich ſein, wenn er 
den Sieg ſchmekt, der nicht auch vorhero Rechnung 
auf die Unglüͤksfaͤlle gemacht hat, welche der 
Schlacht vorgehen, noch auf die kleine Siege, wel⸗ 
che Vorboten des völligen Triumpfs find, Dieje⸗ 

Ff 4 nige, 


nige, die bei dieſen Thaten nicht wiſſen was es fei, 
Seufzer mit Seufzern zu beſtreiten, oder wie Amor 
die Farben auf dem Geſichte oder in den Augen ei— 
nes ſchoͤnen Frauenzimmers miſcht, die er gleichſam 
wider ihren Willen zu ihrem Geliebten hinreizt; 
dieſe alle find weit entfernet davon, gänzlich zu ver⸗ 
ſtehen, was Lieben fuͤr eine Sache ſei. Aber viel⸗ 
leicht wuͤrden dieſen Leuten die edle Damen den 
Weg zur Verſtehung derſelben erleichtern, wofern 
ſie ſolche durch ihre artige Sitten anreizen, und ſie 
nicht durch jene herbe Strenge von ſich ſcheuchen 
möchten, welche ſelbſt den Liebesgott zur Flucht 
treibt, und wenn ſie nicht durch ihre eigenſinnige 
Saunen die Waffen ihrer Schönheit abſtumpfen 
möchten. Sie müffen ſich bemühen den langen 


Predigten der Alten, dem Muthwillen der Juͤng⸗ 


linge, ihre Beredſamkeit, die Lokſpeiſe der Grazien 
entgegen zu ftellen, und die Wiſſenſchaft ſich zu klei⸗ 
den, dieſes weſentliche Stuͤk der weiblichen Welt, 
mit der groͤßeſten Kunſt zu bearbeiten. Warum 


wollen fie nicht denen Nachrichten von einem ihrer 


wizigſten Schriftfteller folgen? (der für ihr Wohl 


fo ſehr eifert,) dieſer vergleicht die Kleidungen den 


Schreibarten. Er wollte: daß die wahren Schoͤ⸗ 
nen, Kleider im epiſchen Geſchmacke truͤgen; das 
Kleid der Artigen, ſolte Lriſch; der andere Ana— 
kreontiſch; und das Kleid der lezten, im Gefchma- 
cke Marzial's ſeyn. Sie muͤſſen glauben, daß eben 
ſo viel als die Erlernung der Artigkeit beim Geiſte 
thut, die Kunſt des Puztiſches bei dem Koͤrper ver⸗ 

mag. 


mag. Man fagt: daß ein folches Frauenzimmer, 
welche vielmehr Schminkpflaſterchen auf der einen 
Seite ihres Geſichts, als auf der andern legte, die 
Blike aller Manner auf ſich gezogen habe, von 
nicht geringer Wichtigkeit bei dem groͤſten Theil ei⸗ 
nes gewiſſen Volkes geworden ſei, und ſich nach⸗ 
mals nicht mehr ſo verlaſſen befunden habe, als ſie 
es vorhero geweſen. Es muͤſſen die fchönen 
Frauenzimmer mit Teil an den Staatsgeſchaͤften 
nehmen, damit ſie auch dazu kommen, einen Teil 
am Reiche Amors zu erlangen, Schminkpflaͤſter⸗ 
chen und Kopfpuz verändern, und dadurch machen, 
daß fie eine jede Sache beherſchen; alsdenn wird 
es ſich vileicht zutragen: daß diejenige, welche im 
Rate die beredſten find, es ihrer nicht für unwerth 
halten werden, mit denen edlen Frauenzimmern, 
gleich bei ihrem Erwachen, Worte zu wechſeln. 
Und ſo werden in demjenigen Lande, worin zu je⸗ 
derzeit Helden dem Themistokles aͤnlich entſtehen, 
auch neue Alzibiaden erwachen; und die, welche es 
verſtehen, denen Planeten auf ihrer Laufbahn zu 
folgen, werden auch nicht unbekant mit der Bahn 
ſeyn, auf welcher Amor zu jenem Gute herauf 
ſteigt, welches die Fuͤlle aller andern Güther iſt. 


Und diejenige, welche brauſend von einem 
Vergnuͤgen zum andern uͤbergehen, von dieſen wuͤr⸗ 
de man fagen können: daß fie gluͤklicher ſcheinen 
als ſie ſind, und daß ſie dadurch, daß ſie viel Din⸗ 
ge zugleich empfinden wollen, nicht ein einziges 
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recht ſchmecken. Die Mode hat ihre Geſeze, gegen 
welche artige Leute nicht abſtechen muͤſen; aber 
nichts deſto weniger müffen fie auch ihre eigene Lau⸗ 
nen beobachten, weil ſie eben ſo uneingeſchrenkt als 
die Ratſchluͤſſe des Schikſals (denen auch ſelbſt die 
Goͤtter unterworfen), ſind. Es wird kein ſchoͤnes 
Frauenzimmer ſich ſo ſehr uͤber die Mode hinweg⸗ 
ſezen muͤſſen, daß ſie es ſich zum Grundſaze mache, 
jemanden deshalb zu lieben, damit man ſie auch fuͤr 
liebenswuͤrdig halte; auch wird ſie ſich nicht ſelbſt 
bei dem Feuer dieſer Fünftlichen modiſchen Fosfore 
enzuͤnden muͤſſen, welche wohl funkeln, aber nie⸗ 
mals entbrennen. Die Simpatie iſt gleichſam das 
Keimchen der Liebe, und vermag durch tauſend 
Stralen, dieſes, ich weis ſelbſt nicht was, welches 
man nicht ausdrüfen kann. Aber eben fo wie der 
Mann durch die Schwierigkeiten der Unterneh⸗ 
mung, das Wohlgefällige des Sieges erkennet; 
eben ſo erkennen auch die Frauenzimmer, durch 
Widerſtand das Wohlgefällige bei ihrer Beſiegung. 
Und die, welche es verſteht ihre Liebe zu verbergen, 
erlangt dadurch ſo viel, daß ſie ſolche bei andern 
ſtaͤrker enzuͤndet. Warum ſoll man darüber erroͤ. 
ten, wenn man empfindet, was für Muͤhe bei der 
Siebe iſt? Die Mutter Amors nennet ſich angenehm 
bitter. Beim Feuer der Liebe ſind die kurzen Haͤn⸗ 
del ſtat der Blasbalge, fie fachen ſolches zu einer 
groͤſſern Feinheit an, und dieſe kleine Verdruͤslich⸗ 
keiten, die meiſtentheils Söhne eines Nichts find, 
pflegen Väter von tauſend Vergnuͤgen zu 1025 
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Auch kann die Siebe, nicht ganz von der Eifer⸗ 
ſucht getrennet ſeyn. Der, welcher nicht fürch⸗ 
tet, das zu verlieren, was er befizt, zeiget: daß 
er ſolches in einem geringen Werthe haͤlt. Trau⸗ 
rig aber iſt derjenige, der ſich von einer ſolchen 
Furcht einnehmen laͤſt, die zu einer toͤrigten Sor⸗ 
ge ausartet, ſich mit Argwohn weidet, alles mit 
hundert Augen durchſieht, und dich demjenigen 
was du liebſt, in jedem Augenblike tauſendmal 
als unwuͤrdig geliebt zu ſeyn, darſtellt. Ich 
weis wohl, daß von dieſer Gefahr die Einwoh⸗ 
ner desjenigen gluͤklichen Landes befreit ſind, wel⸗ 
che eben ſo liebenswuͤrdig ſind, als ſie es zu ſein 
wiſſen, dieſe muthige Sibariten, in deren Gär- 
ten die Mirthe und der Lorbeer mit einander 
vermengt aufwachſen; welche mit der Mannig⸗ 
faltigkeit des Vergnuͤgens, die Kürze des Lebens 
zu verlängern ſuchen, und welche in der Kunſt, 
die unter allen von der groͤſten Wichtigkeit iſt, 
nemlich in der Kunſt zu leben, es ſo ſehr weit 
gebracht haben. Aber endlich, ſo wie kein Land 
alle und jede Dinge hervor belnget, fo kann auch 
kein Volk denken, daß es alle die Kuͤnſte beſize, 
um alles völlig zu genuͤſſen. Weit entfernt zu 
verſtehen, was es für eine Sache ſei, im gan⸗ 
zen Verſtande zu gefallen, ſind diejenigen: wel⸗ 
che alsdenn vernuͤnfteln wollen, wenn's um's bloße 
Gefuͤhl zu thun iſt. Der Koͤcher Amors iſt mit 
Pfeilen, aber nicht mit Vernunftſchluͤſſen gefült. 
Wenn ein ſchoͤnes Frauenzimmer ihre Liebhaber 

auf 
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auf flärkere Proben ſezen wolte; fo müfte fie 
auch (um ihn zu erhalten) nicht von ihm for⸗ 
dern, daß er ihr eine gaͤnzliche Huldigung leiſte, 
und hoffen: daß ſie mit ſeiner Muͤhe ſo zufrie⸗ 
den ſein werde, als es vileicht keine von ihnen 
gerne ſein moͤgte; daß ſie ſeinetwegen zu Mit⸗ 
ternacht erzittern, und im Winter ſelbſt, bei ſei⸗ 
nen großen Wunderthaten entbrennen werde. 
Auch daßjenige Geſez iſt zu unbeſcheiden, wel⸗ 
ches manche ihrem Liebhaber auflegt: daß ſie 
nach Art einer Sonnenblume, ihre Augen nur 
allein auf ſie richten, und gegen alle andere 
Frauenzimmer blind fein ſollen. Tirſis beobach⸗ 
tet Mirtillas eigenſinnige Launen, Koriskas Ges 
ziere; und wird doch feine Karitea beftändig lies 
benswürdiger finden; es iſt nichts daran gelegen, 
daß er eine kurze Zeit abweſend ſei, er wird ſie 
nur dadurch noch ſchoͤner wieder erbliken. Die 
Vergnuͤgungen ſind die Blumen des Lebens, 
welche vermindert werden, wenn man ſie unbe⸗ 
ſcheiden behandelt. Es iſt kein Zweifel, daß die 
Siebe zum Vaterlande daß groͤſte Lob verdiene, 
und ein jeder muß, ſo viel er vermag die Welt 
für der Ueberſchwemmung der fremden Sitten 
beſchirmen; aber deshalb nicht allen Gebraͤuchen, 
die auſſerhalb Landes herkommen, den Eingang 
gänzlich verſchließen; insbeſondere denenjenigen 
nicht, welche fo zu ſagen das Kapital der Glüͤk⸗ 
ſeligkeit des Vaterlandes vervielfaͤltigen; ohne die 
wechſelſeitigen N wuͤrden die 
reichſten 
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reichſten Voͤlkerſchaften verarmen, und die aller 
geiſtreicheſten, in Barbarei verfallen. Man wird 
niemals der Vernunft die Ohren verſchließen 
muͤſſen; aber die eitelen Verfeinerungen derſel⸗ 
ben, müffen nicht den Gefühlen des Herzens zur 
Richtſchnur dienen. Und gleich wie es der Ti⸗ 
rannei der Mode nicht geziemet, eine drei Wo— 
chen alte Leidenſchaft auszureuten, (indem fie ihr 
als einen Neftor in der Liebe das Urtheil ſpricht) 
eben fo wenig mus die Anhaͤnglichkeit für ein 
Lehrgebaͤude einem Liebesgott, der noch alle Ken⸗ 
zeichen der Jugend an feinem Haupte trägt, di 
zu verdammen, bei einer dreißig Jahr lang waͤh⸗ 
renden Leidenſchaft zu veralten. Die Verſchwie⸗ 
genheit iſt bei der Ausübung der Siebe nothwen⸗ 
dig, und der Liebesgott ertraͤgt es ſehr ungerne, 
wenn man mit einer unheiligen Zunge, ſeine Ge⸗ 
heimniſſe enthuͤtt. Das Geheimniß iſt das be⸗ 
ſte Gewuͤrz der Dinge. Man muß ſich auch 
nicht bemühen die Verſtellungskunſt im Kabinet⸗ 
te Amors einzuführen, weil man dadurch eine 
jede Sache anders zeiget, als man ſie im Her⸗ 
zen hat. O ihr Langſamen! ſchnell enthuͤlt ſich 
die Wahrheit! es lacht der Liebesgott, und mit 
ihm lachen die Leute über die Folgen, welche 
ein fo großes Widerſpiel der Vernunftſchlüſſe 
und Grundfäze erzeugen. Auch die Grazien, die 
Geſaͤhrtinnen Amors, wohnen da nicht, wo nicht 
auch die Ungezwungenheit, die Tochter Amors 


wohne, Die filoſofiſchen Traktate von den ver⸗ 
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liebten Gefühlen, kann man bei den alten Ro⸗ 
manen von den Rittern aufbewahren, und die 
Ausdünftungen des platoniſchen Siſtems, noch 
von Alters her in ſchoͤnen Gefaschen eingeſchloſ— 
ſen, koͤnnen im Studierzimmer Amors an die 
Seite jener ſehr ſchoͤnen Kriſtaliſazion geſezt wer⸗ 
den, welche man alda, von den Thraͤnen der Ma⸗ 
trone zu Efeſus aufbehaͤlt. Wenn man noch in 
der Schule der Verliebten mit der Filofofie er 
was zu thun haben will, ſo wird man den Owid 
für den Lehrmeiſter erkennen müffen, deſſen Ver⸗ 
ſe von allen Voͤlkerſchaften geſungen werden, 
und ihm vom Liebesgotte felbft eingegeben find, 
deſſen Gebräuche und Verehrung fie anbetreſſen. 
Man mus vom Owid durch ſchoͤne von ihm ab- 
geſchilderte Beiſpiele, die Geſeze desjenigen ler⸗ 
nen, der in allen Sachen das Feld behielt, und 
die Blume der Menſchen war; der nicht nur 
der erſte in ſeinem Vaterlande geweſen, ſondern 
auch Gallien artig machte; der in Egipten ſein 
Gluͤk eben ſowohl der Kleopatra als dem Pto⸗ 
lomaͤus empfinden lies, und der nicht mehr 
Triumpf und Diktaturen in dem vaͤterlichen Rom 
als in dem muͤtterlichen Zitera verdiente; dieſes 
war, kurz zu ſagen, der Vetter des Liebesgottes 
Kajus Julius Caſar. Unter einem ſolchen Fuͤh⸗ 
rer, werden die Liebhaber nicht den Weg verfeh- 
len, der zum wahren Ziele in der Siebe führt. 
O Gluͤkliche! wenn unter eurem Herzen Amor 


dasjenige wuͤrken wird, was das Feuer unter 
dem 
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dem Brande wuͤrkt; indem es daraus nur die 
auserleſenſte und feineſte Beſtandtheile entflammt. 
Dieſe werden die Leichtſinnigkeit der franzöfifchen 
Weiſe, durch das Geſezte der italiaͤniſchen Sitten 
zu mildern, und ſelbſt die Art der Engländer 
zur Artigkeit und Edelmut zu erhöhen wiſſen. 
Ihnen wird es gluͤken, die Liebe fo wieder her- 
zuſtellen, wie fie am angenehmſten und dauer⸗ 
bafteften fein kann, und die Goͤtter werden ih⸗ 
nen denjenigen Nektar mitteilen, welchen ihnen 
die ſchoͤnſte Hebe im Himmel einſchenkt. 


Hier endigte die Wolluſt ihre Worte, und 
dieſe Verſamlung, welche insgeſamt die Augen auf 
Amorn geheftet hatte, ſohe ihn mit dem Kopfe nie 
ken, zum Zeichen, daß er alles billige, was die 
Wolluſt geſagt hatte. Darauf (in dem er ſich 
aus ihrem Geſichtskreiſe hinweg ſchwang) eilte er 
wieder die Welt zu erfreuen, der bereits die Zeit in 
welcher fie feiner Gegenwart beraubt geweſen, mehr 
als zu lange geſchienen hatte. 


Nachdem die drei Damen, den Tempel ver⸗ 
laſſen, fo gingen fie herum mit fid) ſelbſt dasjenige 
überlegend, was fie aus dem Munde der Wolluft, 
gehoͤret hatten. Milady Gravely fehlen eben nicht 
ſehr zufrieden zu ſein; Madam de Jaſy war nicht 
fo froͤlich wie vorhero, und meine ſchoͤne Beatrize 
nicht wenig in Gedanken. Es liefen ſo gleich ihre 
Liebhaber ihnen entgegen, ungeduldig jene Neuig⸗ 
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keiten zu wiſſen, an denen die Welt fo viel Ante 
nehmen muſte. Als, (denkt nur einmal!) ein 
artiger Liebesgott ankam, und nachdem er ihnen 
geſagt, daß die Tafel in einem perfianifchen Gezel 
im Gebuͤſche, wenig Schritte von hier, gedeckt waͤre, 
ſo gingen ſie hin, um ſich an dieſen Tiſch zu ſezen, 
auf welchem die Speiſen, nach der groͤſten Kunſt 
des Apizins zubereitet waren. Der Wein, wel- 
cher denen Franzoſen eingeſchenkt wurde, war durch 
das Waſſer von Vaucluſe () gemildert, den Italiaͤ⸗ 
nern wurden eben ſolche Flaſchen voll Champagner 
eingeſchenkt, und den Englaͤndern wurde ihr ge⸗ 
woͤhnlicher Clairett aufgetragen, der mit einigen 
Tropfen eines zur Antipolitik ſtimulirenden Mittels 
vermiſcht war. Und nachdem der Tiſch abgenom⸗ 
men; fo diente ihnen derſelbe Liebesgott zum Weg⸗ 
weiſer in denjenigen Gaͤrten, welche Flora und 
Pomona ſelbſt geflanzet haben. Der Anbau war 
allhier mit dem Nachlaͤßigen vermengt, ziſchelnde 
Bache und klare Waſſerleitungen, mit Blumen be⸗ 
dekte Beete und lebhafte Geſträuche, ſtelten fich 
zugleich dem Blike mit einemmale dar, und zwi⸗ 
ſchen denen braunen Schatten, leuchteten hin und 
her im glänzenden Weis, kleine Gebäude, Obelis⸗ 
ken und ſchoͤne Gruppen von Marmor hervor, 
welche die Siegszeichen Amors ausdruͤkten. Und 
das, was dieſe Gaͤrten noch viel liebenswuͤrdiger 

machte 
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machte, waren die Nimpfen und Waldgoͤtter, 
welche fie bevölkerten, und welchen der Liebesgotk 
die rechte Einſicht ſich zu lieben ertheilte; Venus 
gte noch die Gabe zu gefallen hinzu, und alle ihre 
Spiele waren durch die Wolluſt gewuͤrzt. 


Nachdem fie ſich mit dieſem gluͤklichen Volke 
einige Tage lang zuſammen aufgehalten; ſo ſahen 
die Damen albier dasjenige in Ausübung geſezt, 
was fie gehoͤret; die Herren konten ſich hieraus das 
jenige erklaͤren, was in dem Tempel beſchloſſen war; 
und dieſer Ort ſchien ihnen fo ſehr reizend, daß Mi⸗ 
lady Gravely keine Luſt mehr hatte, ſich wieder nach 
London einzuſchiffen; Madam de Jaſy war Paris 
gleichſam aus dem Herzen entwiſcht, und meine 
ſchoͤne Beatrize war in Zweifel: ob ſie nicht Zitera 
ſelbſt dem dritten Himmel und ihrem eigentlichen 
Geburtsorte dem Sterne vorziehen ſolte. 


D —ůůůů 2 
Ventil. 

Der ſchnarrende Ventil, der lauter Zoten ſpricht, 
Der glaubet keine Geiſter nicht; a 
Und ſollt' er fi mit fremden Ohren hoͤren: 
Er wuͤrde gleich auf zehn unſaubre Geiſter 
ſchwoͤren. 

J. W. 3. 
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Nachdem die koͤnigsbergſche gelehrte Zeitung, 
die Volkslieder und neuerdings auch der deut⸗ 
ſche Merkur den Namen und das Gedaͤchtnis 
Dachs und Noberthins wieder bergeſtelt; zween 
preußiſche Männer, die dieſer frommen Pflicht 
um ſo viel werther ſind, als ſie vielleicht man⸗ 
chem poetiſchen Kalenderheiligen unſerer fo fang 
und klangreichen Zeiten, zu einem ehrlichen Ber: 
gleichen und Selbſtwürdigen insgeheim nuzbar 
ſeyn durften: ſo iſt es für das preußiſche Tem⸗ 
pe, ſowohl Obliegenheit als auch eine in jeder 

Hinſicht wohlverſtandene Selbſtpflege, feine. Leſer 
mit der kernhaften, männlichzartlichen, an achten 
dichteriſchen Gedanken und Empfindnißen ſo 

überaus reichen Muſe dieſer ehrenswerten Saͤn⸗ 
ger in nähere Bekantſchaft zu ſezen. Sie ſoll 
demnach hier von Zeit zu Zeit eine Erſcheinung 
machen, und zuweilen auch mit und neben ſich 
einige ihrer ehemaligen Genoſſen, welchen ſie in 
ihren Geſang mit einzuſtimmen die Leier gab, 
aus dem unverdienten Dunkel der Vergeſſen⸗ 
heit hervorfuͤhren, und ſie abermals in Stand 
und Wurden Kraft ihrer Geſelſchaft ruͤmlichſt 
einſezen. Ich trage durch nachſtehendes etwas 
von dieſem Verſprechen ab. 


S. W. 3. 
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Lieder vom Landsmann Robert 
Roberthin. 


m Herzens Mädchen, laß uns leben, 
So lang wir noch im Leben ſeyn, 

Bald bricht der boͤſe Tod herein, 

Dem Unhold' muͤſſen wir dann geben 
Was uns ſo wohl, ſo linde that, 

Was uns ſo hoch ergoͤzet hat. 


Dias ſuße Wechſelſpiel der Blike; 
Der Wonnedruk von lieber Hand, 
Die Seufzer, (wer als wir verſtand, 
Wie himliſch uns ihr Sin entzuͤke?) 
Dies alles wird gehemt, vergeht, 

So bald der raſche Puls beſteht. 


Drum weil noch raſch die Pulſe beben, 
Der Buſen liebewallend ſteigt, ; 
Dein Muͤndchen noch dem Purpur gleicht; 
Mein Herzens Mädchen, laß uns leben! 
Genieße was die Zeit beſcheert; 
Wer ſichert uns wie lang' es waͤhrt? 


Gg 2 2. Soll 


410 — — 
4. 


Sol Liebe von Verrat umgeben, 
Sich ſcheu verbergen? Madchen, nein! 
Laß ſie den Mienen ſanft entſchweben, 
Und dieſes unſre Sprache ſeyn. 

Kan Liebe ſtum mich reden lehren: 
zehrt ſie dich auch den Stummen hoͤren. 


Wil Argwohn dieſe Kunſt durchdringen, 
Ergruͤnden unſre Heimlichkeit; 
Wohl! dieſes wird ſie hoͤher bringen 
Zur geiſtigen Volkommenheit. 
Kan Liebe ſtum mich reden lehren; 
Lehrt ſie dich auch den Stummen hoͤren. 


Dan ſoll mein Blik es dir beflügeln, 
Was mein gepreſtes Herz erfahrt, 0 
Und mir in deinem Blik ſich ſpiegeln 
Die Labung die du ihm gewahrt. 

Kan Liebe ſtum mich reden lehren: 
Lehrt ſie dich auch den Stummen hoͤren. 


Ja ſolte man den Blik belauſchen, 
Und unſre Kundſchaft in ihm ſehn; 
Dan wollen wir die Selen tauſchen, 
Uns ſo wie Engel zu verſtehn. 
Kan Liebe ſtum mich reden lehren: 
Lehrt ſie dich auch den Stummen hoͤren. 


So 
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So mag denn ſelbſt die Liebe wachen, 
Daß niemand ihr Geheimnis ſpuͤrt; 
Wie wollen wir des Bloͤdſins lachen, 
Wenn ſie einſt ſiegreich triumfirt. 
Ja ſtumme Reden kan fie hören, 
Und ihrem Volk ſie ſprechen lehren. 


3. 
An den Frühling. 


Du Vater aller Lieblichkeit, 

O Fruͤhling holder Schmuck der Jahre. 
Beſtreu die Erde weit und breit 

Mit deiner ſchoͤnſten Blumenware. 


Laß deine bunte Voͤgelſchaar, 
Die Welt mit tauſend Lieder gruͤßen, 
Laß deine Sonne mild und klar, 
Den Erdenbal mit Glanz umfließen. 


Schön biſt du, doch das Schönfte nicht — 
‚Dein Schimmer deine Pracht verbleichen, 
Hier glaͤnzt Roſetchens Angeſicht, 
Ihm, mag ſelbſt deine Sonne weichen. 


Wil ihrer holden Stimme Schal 
Zu einem Liedchen ſich bequemen: 
Dan ſchweiget deine Nachtigal, 
Und muß ſich ihrer Künfte ſchaͤmen. 
Gg 3 Und 
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Und wilſt du mit dem Meiſterſtuͤk 
Der Roſe ſelbſtgefällig prangen: 
Wie bleich und welk ſteht ſie zuruͤk, 
Vom friſchen Leben ihrer Wangen. 


Gieb mir ein Bild das weiſen kan, 
Was mich umfaͤngt mit ihren Banden? 
Nein alles bei dir um und an 
Iſt irdiſch, geiſtlos abgeſtanden. 


Doch an ihr iſt der kleinſte Zug 
Durch hohen Geiſt und Reiz verfläter, 
Daß auch der Himmel nur genug 
Sein ſchoͤnſtes Werk nach Würden ehret. 


Drum wenn ihr Engelangeſicht, 
Mir einen holden Blik verleihet: 
Bin ich vergnuͤgt und achte nicht 
Was auch die ganze Welt erfreuet! 


„ Vupalt 
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